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  Männerfreie Zone?


  Aufregende Parties, tolle Männer und ein Spitzenjob – so hat sich Eve Vitali ihren Sprung mitten ins New Yorker Leben vorgestellt. Die Bauchlandung ist vorprogrammiert. Kerle, Karriere und Komplimente bleiben aus. Bis Eve Tabitha kennen lernt. Die hippe Exotin schreibt für ein Szenemagazin, und zusammen erobern sie sich nicht nur New York bei Nacht! In Robert dann scheint Eve den Mann fürs Leben gefunden zu haben. Doch anstelle von Zukunfts- trägt der sich mit Rationalisierungsplänen für Eves Firma. Darauf nimmt Eve noch einmal Anlauf, springt – und schwimmt sich frei!


  
Prolog


  Manchmal glaube ich, dass ich irgendwann einfach meinen Nervenzusammenbruch hätte bekommen sollen, um es endlich hinter mich zu bringen. Okay, in der High School hätte das womöglich etwas zu dramatisch gewirkt, aber auf dem College vielleicht? Damals hätte ich durchaus ausrasten können. Viele meiner Freunde hatten das getan. Ich hätte einen kleinen, aber durchaus verzeihbaren Skandal provozieren können. Den Mädchen, die sich mal „eine Auszeit“ nehmen, passiert doch nie etwas wirklich Schlimmes. Das wäre cool gewesen. Nach einer Woche Geschwätz wäre ich schnell eine wichtige Bezugsperson für alle frustrierten Studentinnen geworden.


  Ich wartete also ständig auf den richtigen Zeitpunkt, um meinen Depressionen endlich nachzugeben. Aber ich war immer viel zu beschäftigt damit, meinen Freunden den Kopf zu stützen, wenn sie mal wieder die pappigen Nudeln aus der Mensa und das billige Bier erbrachen.


  Ich habe mir fest vorgenommen, meinen Chefs zu sagen, dass ich gerne für unsere Zeitschrift schreiben möchte. Natürlich ist Bicycle Boy nicht das, was ich mir vorgestellt habe, als ich auf dem College viereinhalb Jahre lang keinen Nervenzusammenbruch bekam. Aber es ist zumindest ein Anfang, nicht wahr? Etwas für meine Mappe. Etwas, womit meine Mutter vor ihren Busenfreundinnen, denen ich völlig egal bin, prahlen kann. „Ja, sie hat Journalismus studiert und gerade eine kleine Abhandlung über Fahrradhelm-Verschlüsse veröffentlicht.“


  Ein paar Monate zuvor hatte ich einen völlig frei erfundenen Artikel über einen Mann geschrieben, der als Kind vom Fahrrad gefallen war und sich seitdem weigerte, noch einmal aufs Rad zu steigen. Aus dem Ich-Erzähler der Geschichte wird ein Chirurg, der immerzu das Gefühl hat, dass ihm etwas Wichtiges fehlt. Es reicht ihm nicht aus, Herzen zu verpflanzen. Erfüllung verspürt er erst, als er zu seiner ersten Liebe zurückkehrt – dem Radfahren. Die frische Luft beruhigt seine Nerven, er verliert an Gewicht und stellt wieder eine gesunde Verbindung zur Natur her. Ich schrieb diese Geschichte aus der Perspektive eines zweiunddreißigjährigen Mannes, das Ganze war kompletter Blödsinn, sprach aber eine ganz bestimmte Leserschicht an. Zumindest erklärte ich das meinen Chefs, und sie sagten, dass wir uns nach dem monatlichen Redaktionsschluss ja noch einmal darüber unterhalten könnten. Was nie geschehen ist.


  Unglücklicherweise wird gerade gegen einen unserer wichtigsten Werbekunden, einen Wasserflaschenfabrikanten, ermittelt. Scheint so, dass ein Typ in Dearcreek, Montana – zweifellos einer unserer Leser – nach einer Zwölf-Meilen-Radtour sehr krank geworden ist. Er behauptet, das Wasser aus seiner Flasche habe seltsam geschmeckt, und einige Experten glauben nun, dass diese Flaschenmarke nicht gerade die hygienischste ist. Gott sei Dank sind diese Anschuldigungen noch nicht an die Öffentlichkeit gelangt, aber Sie können sich gut vorstellen, dass momentan nicht der beste Zeitpunkt ist, um mit den großen Bossen zu sprechen.


  Ich tröste mich damit, dass zumindest die Praktikanten glauben, ich sei cool. Ich verwalte nämlich die Büromittel und bestelle das Mittagessen. Wer nett zu mir ist, bekommt von mir Unmengen von Post-It-Blöcken und vielleicht sogar ein fettarmes, fades, vegetarisches Mittagessen, das ich bestellen muss. Außerdem ist eine der Praktikantinnen genau ein Jahr und drei Monate älter als ich. Sie würde für meinen Job zur Mörderin werden.


  Ich arbeite nun schon seit fast sieben Monaten als Assistentin für Bicyle Boy. Angefangen habe ich habe als Aushilfe in dem riesigen Konzern, der diese und viele andere Zeitschriften herausgibt, Prescott Nelson Inc. – ich bin überzeugt davon, dass Sie ihn kennen. Unser Sitz ist genau hier, an der wichtigsten Straßenkreuzung der Welt, am Times Square. Obwohl ich die Personalchefs drängte, mich für ihr feministisches Magazin Angry Beavers arbeiten zu lassen, versicherten sie mir, dass Bicycle Boy ebenfalls eine großartige Redaktion habe. Ich schluckte es, zumal mir aufgefallen war, dass in die hinteren Seiten von Angry Beavers ein oder zwei Kosmetik-Anzeigen gerutscht waren. Deswegen behauptete ich auch immer gerne: „Nun, ich wollte früher für Angry Beavers arbeiten, aber inzwischen stelle ich ihre Ziele in Frage. Hinter den Fabian Fingernagel-Produkten stecken ein paar fragwürdige Investoren, die mir sehr rechtsgerichtet erscheinen.“ Damit provoziere ich immer ein verständnisvolles Nicken von den Faulenzern und Kneipengängern, denen ich bedeuten will, dass ich alles andere als käuflich bin.


  Der Typ, dem ich genau an dem Abend, an dem der Wasserflaschen-Skandal aufkam (nun, ich glaube, „Skandal“ mag vielleicht etwas übertrieben sein, aber wir sind hier schließlich in New York) meine Beweggründe erklärte, sah nicht aus wie der durchschnittliche Buchhalter in weißem Hemd und Khakihosen, der sich für einen netten Abend mal etwas lockerer gekleidet hat. Nein, dieser Typ hatte womöglich einen der coolsten Jobs der Stadt – er war Manager in einer Plattenfirma, oder zumindest war er direkt einem unterstellt. Er machte eine Menge Andeutungen, während er mich mit Wodka Collins abfüllte (meinem Lieblingsgetränk – ich habe mich vor drei Monaten von Gin Tonic verabschiedet, das sieht zu sehr nach College aus).


  Während er mir erklärte, warum gerade so ein Rummel um einen neuen Trip-Hop-Künstler, der nur so tat, als ob er Engländer sei, gemacht wurde, bemerkte ich, dass unter seinem schwarzen T-Shirt Brusthaare hervorschauten. Das fand ich merkwürdig anziehend – ein Zeichen dafür, dass ich tatsächlich erwachsen wurde. Sein Name war übrigens Zeke, und wir befanden uns erst am Anfang unseres betrunkenen Kennenlernens, als Tabitha, bei der ich übernachten wollte, zu uns schwankte und lallend den Wunsch äußerte zu gehen. Nur sehr zögerlich stimmte ich zu.


  Ich wusste, dass es uncool war, so früh in der Beziehung zu Zeke aktiv zu werden (dabei überlegte ich mir schon Namen für unsere Kinder). Andererseits muss ich zugeben, dass mein Plan, riesige Erfolge in dieser Stadt feiern, nicht wirklich funktionierte. Das lag in allererster Linie daran, dass mir dafür ein starker Partner fehlte. Ich brauchte einen Mann, der mir helfen und mich unterstützen würde, der mich zu allen Wohltätigkeitsveranstaltungen begleiten und selbst heimlich danach streben würde, Filmemacher zu werden. Ich wollte einen Typ, den ich ohne mich zu schämen in einem Artikel für ein trendiges Online-Magazin erwähnen konnte. Einen Typ, der, wie ich, kurz vor dem Durchbruch stand.


  Auf dem Rücksitz des Taxis begann sich alles zu drehen. Tabitha lehnte an meiner Schulter und schnarchte leise. Ich überlegte, wie ich sie die sechs Stockwerke zu ihrer Wohnung hochschaffen sollte. Vielleicht würde sie ja neben der Toilette einschlafen, dann konnte ich in ihrem Bett schlafen. Ich hatte keine Lust, mit Yaleek, unserem Fahrer zu plaudern, der stumm durch die Straßen raste, und dachte über Zekes Vorschläge nach. Er hatte gesagt, dass wir zusammen Essen gehen sollten, Sushi, Sake und Cannelloni. Obwohl das nicht zusammenpasste, konnte ich mein Entzücken kaum verbergen. Das war das Leben, das ich führen wollte. Wer hätte gedacht, dass diese schäbige Kneipe in Midtown sich als so fruchtbar erweisen sollte? Wagemutig hatte ich seine Telefonnummer angenommen, ihm meine aber nicht gegeben. Goldene Zeiten standen mir bevor, und das hier war erst der Anfang. Ich würde in Tabithas Bett schlafen, und nichts konnte mich aufhalten. Ich würde schon noch schnell genug Chefredakteurin dieser Zeitschrift werden.


  September


  Jetzt wollen Sie natürlich wissen, wie es mit Zeke weiterging. Nun, Tabitha auch. Obwohl ich das ganze Wochenende mit ihr verbracht habe – wir haben gefeiert, uns erholt und Im Tal der Puppen im Fernsehen angeschaut –, will sie wissen, ob ich ihre Dating-Regeln missachtet habe.


  „Tab, was hast du mir gestern auf dem Heimweg als Letztes gesagt?“


  „Zunächst einmal bin ich Tabitha und nicht Tab. Weder zähle ich Kalorien noch bin ich aus den Achtzigern.“ Sie liebt diesen Spruch. „Zweitens weiß ich, was ich dir gesagt habe, aber kann doch sein, dass du sofort wieder das ungehorsame Mädchen aus Jersey wirst, sobald du die Staatsgrenzen überschritten hast.“


  „Du hast gesagt, warte drei Tage. Ich warte schon länger als drei Tage. Weitaus länger, als in den Regeln steht. Obwohl ich weiß, dass solche kindischen Spiele nicht seine Sache sind.“


  „Wieso, nur weil er nicht so ein Studentenverbindungs-Typ ist? Obwohl du das ja nicht einmal weißt. Er hat dich damit beeindruckt, dass er weiß, was Essstäbchen sind. Du hast seine Telefonnummer genommen, und vermutlich glaubt er jetzt, dass du Feministin bist, was ja auch stimmt. Aber für ihn heißt das nichts anderes, als dass du auf bizarre Sexspielchen stehst. In dem Augenblick, in dem du ihn anrufst, wird er wahrscheinlich sofort die Handschellen und das Hundehalsband polieren, was ja in Ordnung ist, wenn man so was mag. Aber du bist doch eher jemand, der beim ersten Date die Missionarsstellung bevorzugt.“


  „Holst du eigentlich niemals Luft?“


  „Dazu habe ich keine Zeit. Oh, Mist!“


  „Was?“


  „Big C hat einen Prada-Anzug an. Sie hat also heute ein paar Machtspielchen vor.“


  „Ich dachte, Prada bedeutet, dass sie ihre Tage hat und Wasser in den Beinen.“


  „Nein, das ist der schwarze Anzug. Ruf mich heute nicht an. Und denk dran, warte bis morgen, bevor du dich bei dem Musiker meldest.“


  „Manager …“, sage ich, doch sie hat schon aufgelegt.


  Lorraine, meine Chefin, steht neben meinem Schreibtisch, als ich einhänge. Sie hasst diese Stadt, fragt mich aber trotzdem immer, wo man hingehen muss. Wenn ich nur wirklich so cool wäre, wie Lorraines Mann und ihre Hunde offenbar glauben. Lorraine gibt mir ein paar Daten, die ich in den Kalender eintragen soll. Das ist es, wofür die ich pro Stunde achtzehn Dollar fünfzig bezahlt bekomme. Andere Leute stehen an einem Grill und machen Pommes Frites und verdienen ein Viertel davon. Ich tippe Namen vor die Artikel, die in den nächsten paar Monaten veröffentlicht werden sollen. Wer arbeitet am Fahrrad des Monats, am besten Fahrradsitz und daran, in welchen Romanen Radfahr-Szenen eine wichtige Rolle spielen. (Als ob unsere Leser überhaupt jemals vom Rad absteigen würden.)


  Diese Daten einzugeben ist zum Gähnen langweilig, und weil ich eine Woche Zeit habe, bevor alles fertig sein muss, schiebe ich es solange wie möglich vor mir her. Ich könnte das zwar unglaublich schnell erledigen, und im Grunde ist es auch meine einzige Aufgabe. Nur beansprucht leider das Internet meine ganze Zeit. Ich verbringe viel Zeit damit, auf meinen Bildschirmschoner zu starren. Es handelt sich um den ganz gewöhnlichen Standard-Bildschirmschoner mit den Sternen. Meine Vorgängerin hat ihn mir hinterlassen, und ich bin mir sicher, dass sie ihn auch stundenlang angestarrt hat. Ich weiß, dass ich meine Zeit viel besser nutzen könnte. Ich könnte schreiben. Ich könnte mir Vorschläge für Artikel überlegen und für sie recherchieren (ich darf schließlich so viel telefonieren, wie ich will), ich könnte versuchen, andere Zeitschriften zu kontaktieren, um einen neuen Job zu finden. Aber aus irgendeinem Grund vertreibe ich mir die Zeit damit, einfach dazusitzen. Nun, das ist schon alles in Ordnung so – immerhin bin ich in New York.


  Achtzehn Jahre lang bedeutete der September in meinem Leben eine Veränderung. Immer freute ich mich auf den Herbst, denn das hieß: neue Klamotten, neue Schulfächer, ein neues Schuljahr. Der Herbst gab mir von der Kindergartenzeit an bis zu meinem allerletzten Collegejahr das Gefühl, dass nun wundervolle Abenteuer auf mich warteten. Und dass alles Schlechte, was in dem Jahr passiert war, wie durch ein Wunder ausgelöscht werden würde.


  Nun arbeite ich aber seit Februar, seit ich endlich meinen Schulabschluss gemacht habe. Von ein paar Stürmen abgesehen, war es ein milder Winter gewesen. Mild genug, um mir das Gefühl vorzugaukeln, dass das hier vielleicht nur ein verlängerter Sommerurlaub war, der schließlich in einer akademischen Karriere münden würde oder in Ruhm und Reichtum. Denn dieses langweilige Leben als Aushilfe darf auf gar keinen Fall (schluck!) mein Leben sein.


  Nachdem wir jetzt fast Mitte September haben und ich noch immer diesen Achtstundenjob mache, kann ich es aber nicht mehr leugnen. Ich kann die Herbstmode und die Ausverkäufe zum Schulbeginn nicht ignorieren. Meine Schwester Monica, die ewige Studentin, ist nach Massachusetts zurück, um ihr drittes Diplom zu machen, diesmal in Women’s Studies. Kein Zweifel, ich bin hier für eine Weile gestrandet. Doch ich habe mir fest vorgenommen, das zu ändern.


  Dabei ist es aber so, dass ich New York einfach liebe. Zumindest die Vorstellung davon. Die Tatsache, dass meine Freunde aus der Schule mich beneiden, weil ich für Prescott Nelson arbeiten darf. Die Bekannten meiner Eltern (eines Tages werde ich meine eigene Wohnung haben) sind immer ein wenig schockiert, wenn sie hören, dass ich jeden Tag in die große Stadt fahre. Kein Wunder, sie kommen aus New Jersey – sie lassen sich sogar von einem Garagentoröffner beeindrucken.


  Wenn ich mal alle Vorteile außer Acht lasse, dann stört mich am meisten der Stillstand, die Routine, in die ich verfallen bin. Die Vorteile sind cool, aber im Grunde passiert jede Woche das Gleiche. Niemand sonst in diesen überfüllten Aufzügen scheint so zu denken wie ich. Ich schätze, alle finden es einfach cool genug, ein Teil dieses riesigen Verlagkonzerns zu sein, auch wenn sie überhaupt nichts darstellen. Sie lassen sich genauso wie meine Freunde aus der Schule oder die Leute aus meiner Heimatstadt von Namen und vagen Möglichkeiten beeindrucken.


  Aber ich will nicht so werden.


  Was mir wirklich hilft, ist Tabitha. Sie ist eine der wenigen Freundinnen, die ich bei der Arbeit habe. Das Beste daran ist, dass sie in der Stadt wohnt und ganz genau weiß, was cool ist und was nicht. Tabitha und ich haben uns bei der Zeitarbeitsfirma kennen gelernt. Ich kam dort an, bereit, meine neue Karriere in Angriff zu nehmen, froh, endlich die Schule hinter mir zu haben. Ich trug das, was ich gerne meinen Jackie-O-Anzug nenne: ein wenig retro aber immer passend.


  Tabitha ist ein großes Mädchen aus Texas. Ich weiß, diese Beschreibung ist grob vereinfachend, sie würde es hassen, so beschrieben zu werden. Robust wie eine Rubensfigur, wie eine Statue – auffallend, das wären die Worte, die Tabitha wählen würde. Tabitha ist nicht fett, nun, vielleicht doch, wenn man nach Calvin-Klein-Normen geht. Am besten finde ich, dass sie nicht die Absicht hat, etwas an sich zu ändern.


  Ich stelle fest, dass alle möglichen Männer sich zu Tabitha hingezogen fühlen, trotz ihrer Figur. Meistens trifft sie sich mit Ausländern: italienischen Geschäftsleuten, argentinischen Fußballern, ich glaube es war auch mal ein kuwaitischer König darunter. Ausländer sind ständig hinter ihr her. Sie sagt, es sei besser, solche zu treffen, denn „wenn sie hier sind, können sie sich mich leisten“.


  Alles an Tabitha ist Image. Ich habe schon öfter erlebt, wie sie ein Vermögen für Kleider ausgegeben hat. Wie sie das macht, habe ich allerdings noch nicht rausgefunden, zumal sie auch noch eine New Yorker Miete zahlen muss und genauso viel wie ich verdient.


  „Ich setze einfach Prioritäten.“ Das sagt sie immer, wenn ich es mir nicht leisten kann, mit ihr einkaufen zu gehen. Konkreten Fragen nach ihren Finanzen weicht sie aus. Ich frage mich, ob sie vielleicht ein Treuhandvermögen hat. Da sie es hasst, alleine einkaufen zu gehen, verspricht sie mir immer Geschenke, damit ich sie begleite. Und wenn ich nicht mitgehe, fühlt sie sich verpflichtet, alles in meiner Größe zu kaufen, was sie schön findet. Tabitha ist großzügig, aber ich glaube, es geht ihr vor allem darum, wie ihre Freunde aussehen. Sie möchte sich in den richtigen Kreisen bewegen, also muss jeder um sie gut angezogen sein. (Es ist traurig, aber ich glaube, ich bin meinem Jackie-O-Anzug niemals gerecht geworden.)


  Das Beste an Tabitha sind die Vorteile, die wir durch ihren Job haben und mit denen wir unser Image um einiges aufpolieren können. Die Glamour-Götter müssen gelächelt haben, als sie diesen Aushilfsjob bekam. Sie ist die Assistentin der verantwortlichen Redakteurin von, ob sie’s glauben oder nicht, NY By Night. Ja, das gehört uns auch. Das „wir“ bezieht sich auf Prescott Nelson Inc. Onkel Pres, der Gründer unseres großartigen Unternehmens, hat seine Finger überall drin. NY By Night befasst sich mit den wichtigsten New Yorker Ereignissen: Filmpremieren, Vernissagen, Clubleben, Promi-Geburtstage, Wohltätigkeitsbälle, insgesamt also Veranstaltungen, zu denen nur Leute aus dem „Biz“ gehen, um zu zeigen, wie viel Spaß sie dabei haben, so viel cooler zu sein als der Rest der Bevölkerung.


  Tabithas Chefin heißt Diana Milana. Tabitha nennt Diana gerne Big C (und Sie können sich bestimmt vorstellen, wofür das C steht). Big C ist in dieser Branche ziemlich bekannt. Sie sagte gleich am ersten Tag zu Tabitha: „Ich mag es, wenn die Dinge schnell erledigt werden.“ Aber Big C hat einen so ausgefüllten Terminkalender und nie genug Zeit, um zu all den Veranstaltungen zu gehen, die sie als Chefin vom „Puls der Stadt, die niemals schläft“ oder wie auch immer der Slogan von NY By Night ist, eigentlich besuchen müsste. Wenn es also Big C nicht gelingt, einen ihrer nicht weniger gestressten Mitarbeiter zu diesen Veranstaltungen zu schicken, raten Sie mal, wer dann hin darf? Manchmal fahren wir die ganze Nacht durch die Gegend und bleiben immer genau eine Stunde und fünfzehn Minuten bei jedem Fest. (Nun, zwei Mal ist das bisher passiert). Tabitha bekommt alle Taxirechnungen ersetzt, und in jenen Nächten, wo sie auf den richtigen Einwanderer trifft, schickt sie mich in einem Dienstwagen nach Hause. Danke, Onkel Pres!


  Ich würde alles dafür geben, einen Job, wie Tabitha ihn hat zu bekommen, aber wenigstens habe auch ich etwas von ihren Vergünstigungen. Ich weiß nicht, wie ich sonst das Leben im Haus meiner Eltern in New Jersey überleben würde. Es gibt Wochen, in denen ich praktisch ab Donnerstag in Tabithas Miniapartment wohne. Meistens lassen wir uns donnerstags in der Mittagspause die Nägel maniküren, um für eine Nacht voller Verrücktheiten und toller Kerle vorbereitet zu sein. Den Freitag im Büro können wir kaum noch aushalten, später machen wir ein kurzes Nickerchen, ziehen dann wieder los, und alles verschwindet im Nebel – bis zu dem Moment, an dem Tabitha am Sonntagnachmittag ihren starken Kaffee schlürft und mir den Modeteil der New York Times vorliest. Im besten Fall gehen wir zum Brunch und beginnen mit dem Getränk, mit dem wir die Nacht zuvor aufgehört haben. Danach schwanke ich zurück nach New Jersey, schaue mir mit meinen Eltern 60 Minutes an und frage mich, warum immer so schnell Sonntagabend ist und wie ich die nächsten vier Tage überstehen soll.


  Montag ist der beste Tag für Entschuldigungen. Ich könnte wirklich alles falsch machen und es achselzuckend mit „Montagmorgen“ erklären. An einem Montag nimmt einem das keiner übel.


  An diesem Montag bin ich von etwas anderem abgelenkt – von der Serviette, auf der Zekes Name und verschiedene Telefonnummern stehen. Zeke hat er mit großen klobigen Buchstaben geschrieben, eine normale männliche Handschrift, etwas unsicher vom Alkohol, und dann die Ziffern. Das Interessanteste daran ist, dass er einen Strich durch die Sieben macht. Meine italienische Großmutter hat die Sieben genauso geschrieben. Wie europäisch! Ich habe zwar das Bedürfnis, ihn heute Abend endlich anzurufen, aber das würde doch sehr verzweifelt wirken. Aber könnte er sich auf der anderen Seite nicht auch darüber ärgern, dass ich dieses „Ich ruf dich nicht an“-Spielchen mit ihm spiele? Ich bin sicher, dass er über solchen Dingen steht, aber ach – ich leider nicht.


  Am Dienstag habe ich dann ein echtes Problem. Welche Nummer soll ich wann anrufen? Wenn ich ihn bei der Arbeit anrufe, ist er vielleicht kurz angebunden, weil er gerade einen erstaunlichen neuen Künstler berühmt machen muss, und das fände ich ziemlich unangenehm. Im schlimmsten Fall hätte ich dann nicht mal die Möglichkeit, ihm meine Nummer zu geben. Dann müsste ich abwägen, ob ich ihn noch mal anrufe oder nicht, ob er wirklich beschäftigt war oder mich womöglich körperlich abstoßend findet.


  Bei ihm zu Hause werde ich nur den Anrufbeantworter erreichen und er würde sich fragen, warum ich ihn an einem Arbeitstag zu Hause anrufe.


  Wenn ich ihm eine Nachricht auf seinem Beeper hinterlasse, wird er die unbekannte Nummer nicht erkennen und nicht zurückrufen, was mich wiederum zwingt, ihn erneut anzubeepen oder eine seiner anderen Nummer anzurufen. Doch das würde schon wieder so verzweifelt wirken und alles ruinieren. Es kann aber auch sein, dass er grundsätzlich alle Nummern, die auf seinem Beeper erscheinen, anruft, weil es sich vielleicht um einen geschäftlichen Beeper handelt, so dass ich ihn geradezu zwinge, mich anzurufen, und das will ich nicht.


  Aber ich will unbedingt mit ihm sprechen, also beschließe ich eine Nummer anzurufen, von der ich glaube, dass ich eine Mailbox erreiche. Ich könnte ihn zum Beispiel in der Mittagszeit im Büro anrufen – aber was, wenn er viel zu beschäftigt ist, um Mittagessen zu gehen, und das Telefon abnimmt? Natürlich könnte ich, sobald jemand drangeht, einfach auflegen, doch was soll ich tun, wenn er meine Nummer im Display sieht und mich zurückruft und ich abnehme muss? Dann wird er denken, ich benehme mich wie ein Teenie. Ich überlege, ob ich Tabitha anrufen soll, aber dann würde ich vom Teenie zum Kleinkind werden.


  Okay, ich rufe ihn zu Hause an. Jetzt ist nur noch die Frage, was ich sagen soll. Ich senke meine Stimme um eine Oktave. (Gott, ich wünschte, ich würde rauchen und genug Wodka trinken, um eine so aufreizende Stimme wie Kim Carnes zu bekommen. Wie soll man denn pure Sinnlichkeit ausstrahlen, wenn man klingt wie eine normaler zwanzigjähriger Single?)


  Mögliche Nachrichten: „Hey, Zeke, hier ist Eve. Ich habe Lust auf Sushi und frage mich, ob dein Angebot noch gilt.“ Aber was, wenn er sich an diese Einladung nicht mehr erinnert? Klingt das wie eine sexuelle Anspielung? Wird er vielleicht vermuten, dass ich seinen Penis mit rohem Fisch vergleiche?


  Oder: „Zeke, hier ist Eve. Ich habe gerade an dein Brusthaar gedacht, und wenn du an meine Brust gedacht hast, ruf mich an.“ Das ist vielleicht ein wenig zu viel, abgesehen davon, dass ich wegen meiner inneren Werte geliebt werden will.


  Oder: „Hi Zeke, hier ist Eve. Wir haben uns am Donnerstag kennen gelernt. Hier ist meine Nummer. Ruf mich an.“ Donnerstag könnte zu interessiert klingen, so, als ob ich zu viel über diese Nacht in der Bar nachgedacht hätte. Als ob ich alle anderen Tage aus meinem Kalender gestrichen hätte.


  Oder: „Hi Zeke, hier ist Eve. Wir haben uns am Wochenende kennen gelernt. Bitte ruf mich an.“ Bitte? Schlimmer geht’s ja nicht. Da könnte ich genauso gut sagen: „Mein Leben hängt davon ab, dass du mich anrufst. Ich habe seit drei Monaten kein Date mehr gehabt, von Sex ganz zu schweigen, und ich stehe kurz davor, eine Anzeige unter Sie sucht ihn in der Voice zu schalten, nur um ein wenig Zuwendung zu bekommen.


  Oder: „Hi Zeke, hier ist Eve vom Wochenende. Ich wollte nur sehen, wie dein Wochenende noch war. Ruf mich an, wenn du Zeit hast.“ Das klingt vernünftig und neutral. Ich schreibe es auf und wähle. Es klingelt drei Mal und dann geht der verdammte Anrufbeantworter ran … mit weiblicher Stimme! Hey, Heather und Zeke sind gerade nicht zu erreichen, aber unser Anrufbeantworter schon. Piep.


  Ich lege auf. Er lebt mit jemandem zusammen. Wie kann das nur sein? Wer ist Heather – und was ist das überhaupt für ein Name?


  „Ein sehr gewöhnlicher“, erklärt Tabitha, als ich sie in der Raucherpause treffe.


  „Und ich habe schon geübt, wie man beim Essen mit Stäbchen verführerisch aussieht!“


  „Nun“, sagt Tabitha und bläst den Rauch aus, „vielleicht ist sie ja nur seine Mitbewohnerin, eine platonische Freundin.“


  „Komm schon ‚unser Anrufbeantworter‘ demonstriert Zusammengehörigkeit. Dinge, die man zusammen besitzt sind kein Zeichen für Platonismus.“


  „Platonismus? Wie auch immer. Wenn sie zusammen wären, hätte bestimmt er den Anrufbeantworter besprochen.“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht so ist. Er war anders, was ganz Besonderes. Und jetzt habe ich ihn verloren.“


  „Wirklich tragisch. Hör mal, Eve, ruf ihn doch einfach bei der Arbeit an. Das wird sich dann schon irgendwie aufklären. Aber zuerst einmal erwähnst du den Anruf nicht und hoffst, dass er deine Nummer nicht im Display sehen konnte.“ Sie drückt ihre Zigarette aus, und wir gehen wieder hinein. „Was auch immer du tust, gib ihm auf jeden Fall deine Büronummer. Dann erfährt er nichts von der Vorwahl, er muss ja nicht unbedingt wissen, dass du in New Jersey wohnst.“


  Ich warte noch einen Tag, und dann wähle ich ganz schnell seine Büronummer, bevor ich es mir noch anders überlegen kann. „Mailbox, Mailbox, Mailbox“ sage ich wie ein Mantra vor mich hin.


  „Hier spricht Zeke.“ Scheiße.


  „Zeke?“


  „Ja.“


  „Hallo, ich bin’s. Eve, vom Wochenende.“


  „Oh, Eve. Hi, Eve. Ich habe gehofft, dass du anrufst.“ (Gehofft? Hat er es echt gehofft? Mir wird ganz warm ums Herz, mein Magen dreht sich ein wenig, andere Teile meines Körpers schwelgen in der Vorstellung, bald etwas Zuwendung zu bekommen.)


  „Ich wollte eigentlich gestern schon anrufen, aber ich hatte so einen hektischen Tag. Du weißt ja, wie das ist.“ Ich kann hören, wie Tabitha mir Beifall spendet. Mein Wochenende war also offenbar intensiv und erlebnisreich, mein Job ist aufregend und eine ständige Herausforderung.


  „Klar, ich sitze heute auch zum ersten Mal wirklich an meinem Schreibtisch.“


  Minderwertigkeits-Alarm! Sein Job ist tatsächlich aufregend und eine Herausforderung.


  „Das ganze Wochenende über musste ich diese schrecklichen neuen Acts anschauen und nett zu diesen Möchtegern-Managern sein, die völlig ahnungslose Typen aus Long Island oder Jersey sind oder so.“


  „Igitt.“


  „Ganz genau.“ Er lacht. Ein nettes Lachen, ein warmes, männliches Lachen. Heather ist bestimmt seine Schwester. Sobald Zeke und ich beide unserer Karriere vorangebracht haben und bereit sind, den Sprung zu wagen, werde ich sie zu meiner Brautjungfer machen.


  „Also Eve, sollen wir miteinander ausgehen oder was?“


  „Natürlich. Sehr gerne.“


  „Wie wäre es mit morgen?“ Morgen? Das ist eigentlich viel zu kurzfristig, aber bevor ich ihn kurz in die Warteschleife legen kann, um mir bei Tabitha Rat zu holen, klingelt es bei ihm auf der anderen Leitung. Also bin ich einverstanden und er sagt, er würde mich noch anrufen, um Genaueres abzuklären.


  Ich komme fünf Minuten zu spät. Ich trage Parfüm, habe mein Haar gefönt und meinen Körper an den richtigen Stellen enthaart. („Nur für alle Fälle. Aber deswegen solltest du dich trotzdem nicht wie eine Nutte aufführen“, ermahnte mich Tabitha.)


  Das Restaurant ist genauso, wie ich es mir vorgestellt habe – ein trendiger, kleiner Ort im East Village voller schöner Menschen. Ich versuche, nicht zu beeindruckt zu wirken, aber Moment mal, er steht nicht an der Bar. Mist! Wenn er später kommt als ich, dann denkt er, dass ich zu früh da war. Vielleicht hat er sich ja schon hingesetzt. Ich frage die wunderschöne Frau im Kimono, ob es noch einen anderen Raum gibt, und sie zeigt hinter sich auf einen traditionellen japanischen Speiseraum, in dem man keine Schuhe tragen darf. Gott sei Dank habe ich mir bei der Pediküre die Hornhaut entfernen lassen.


  Er winkt mir von einem niedrigen Tisch aus zu. Sein Hemd unterstreicht die grünen Sprenkel in seinen Augen. Bevor ich den Raum betrete, entsteht ein etwas peinlicher Moment, weil ich erst meine Schuhe ausziehen muss.


  „Hey“, sage ich und knie mich an den Tisch.


  „Du siehst toll aus.“ Wow! Werde ich rot?


  „Danke, aber du siehst auch nicht schlecht aus.“ Er beugt sich über den Tisch und berührt mein Kinn. Ich habe körperlichen Kontakt zwar nicht so schnell erwartet, aber ich lasse es mir gerne gefallen.


  „Ich habe bereits bestellt, zumindest den ersten Gang. Danach schauen wir mal, was du möchtest.“


  „Großartig.“ Er schenkt mir etwas Sake ein. Ich trinke, es wärmt mich von innen. Ich schenke mir mehr ein. Er lächelt.


  „Ich vertrage ziemlich viel“, sagte ich.


  „Tatsächlich?“


  „Ja, ich war bei Studentenpartys nie sonderlich beliebt.“ Er hat diese beunruhigende Angewohnheit, mich einfach nur lächelnd anzustarren. Ich schütte noch mehr Sake hinunter. „Was ist?“


  „Du bist einfach atemberaubend.“


  „Du machst mich ganz verlegen, wirklich. Erzähl mir von deiner Arbeit.“


  Er beginnt, über die Leute zu sprechen, die seine Firma vertritt, und obwohl er selbst in den meisten Geschichten gar nicht vorkommt, ist es doch interessant. Er bekommt eine Menge Promotion-CDs und hat zu Hause über zweitausend.


  „Ich habe einen Wechsler für dreißig CDs. Ich höre sie mir vor dem Einschlafen an.“


  „Ach so, du wohnst alleine?“


  „Nein, ich habe eine Mitbewohnerin. Die Exfreundin eines Freundes. Was für eine Schlampe.“ Ich kann es nicht ausstehen, wenn ein Mann eine Frau „Schlampe“ nennt. Das passiert andauernd, und ich finde es geschmacklos. Doch Zeke erschien mir das letzte Mal in meinem alkoholvernebelten Zustand als ein sensibler Mensch, also will ich ihm meine Meinung schonend beibringen, aber schon kommt das Sushi. Es sieht schön und bunt aus. Ich liebe Sushi. Zeke schenkt mir mehr Sake ein und klatscht entzückt über seine Auswahl in die Hände. Es gibt wirklich kaum etwas Erotischeres als ein Mann, der genau weiß, was man bestellen muss.


  „Du fängst an.“ Das tue ich auch.


  „Also, Zeke, wo kommst du her?“


  Er kichert ein wenig. „Nun, im Grunde habe ich überall in Kalifornien und Maryland gelebt … Und jetzt wohne ich 12. Straße West.“ Das ist eine ziemlich angesagte Gegend, aber ich wette, dass er mit Kalifornien und so gelogen hat, bestimmt kommt er von Long Island. Egal, Hauptsache, er fragt mich nicht.


  „Wo wohnst du? Und wo kommst du her? Erzähl mir alles, Eve.“


  „Oh, ich bin oft bei einer Freundin in der Upper East Side. Ich weiß, schrecklich. Wir sind auf der Suche nach einer anderen Wohnung.“ Es ist höchste Zeit, das Thema zu wechseln, ich will auf gar keinen Fall zugeben, dass ich in Jersey lebe. „Wunderbar, dass du von allem doppelt bestellt hast. Ich liebe Yellowtail.“


  Wir essen eine Weile schweigend, und inzwischen fühle ich mich so wohl, dass ich es wage, mich vollzustopfen. Ich konzentriere mich so aufs Essen, dass mir zunächst gar nicht auffällt, wie er mich anstarrt. Ich lege die Stäbchen weg und wische mir den Mund ab.


  „Nein, hör nicht auf. Es ist nichts. Ich sehe dir einfach gerne beim Essen zu. Das ist sehr erotisch.“


  „Vielleicht solltest du dich besser auf dein Essen konzentrieren.“


  „Das wäre ja wie masturbieren.“ Ich spucke den Sake geradezu auf das restliche Sushi. Ich huste. Vielleicht ersticke ich sogar, die Bedienung bringt Wasser, und Zeke schlägt mir auf den Rücken. Langsam gewinne ich meine Fassung zurück und atme tief ein. Kann das denn wahr sein?


  „Ich wollte dich nicht beleidigen. Wirklich. Tut mir Leid. Ich kann es nicht ändern, ich bin so. Ich bin ein sehr lustvoller Mensch und genieße das hier sehr. Ich möchte, dass du dich entspannst.“


  „Oh, ich bin entspannt.“ Der Sakekrug ist leer. Ich nicke der Bedienung zu, damit sie mehr bringt. „Völlig.“


  Wenn Zeke nicht gerade jeden meiner Bissen beobachtet, erzählt er eine Menge über sich selbst. Oder besser, er deutet eine Menge über sich selbst an. Ein mögliches Sommerhaus, eine teure Ausbildung am College, ein Buch, das er vielleicht schreiben will, Freunde, die für unabhängige Filmstudios arbeiten. Das alles klingt viel zu gut, um wahr zu sein. Und er hat auch (versuchen Sie, nicht zusammenzuzucken!) einen Hang dazu, über sich selbst in der dritten Person zu sprechen. Beispiel: „Zeke ist der Meinung, dass man alle Frauen auf ein Podest stellen sollte.“ Glauben Sie mir, ich erspare Ihnen die wirklich schlimmen Aussagen.


  Aus irgendeinem Grund stimme ich zu, mit Zeke noch ins Veniero’s zu gehen. Wir trinken einige Grappa „zum Verdauen“. Ich kann gerade noch verhindern, dass ich die Canneloni-Füllung von seinen Fingern lecken muss.


  „Die Sache ist die, Eve. Das Vergnügen einer Frau ist mir viel wichtiger als mein eigenes. Ihr Genuss“, sagt er und verschränkt seine Finger, „ist mehr wert als ihr Schmerz.“


  „Nun, Zeke, das ist eine wirklich bewundernswerte Einstellung.“


  „Findest du wirklich, Eve?“ Ich kann sehen, dass er sehr zufrieden mit sich ist. „Es ist wirklich schon lange her, dass ich mir erlaubt habe, meine Sinne so komplett zu befriedigen. Ich genieße die Zeit mit dir. Ich könnte direkt knurren. Ich fühle mich so animalisch.“ Er streicht über mein Haar und knurrt. Ja! Er knurrt tatsächlich! Die alten Italiener am Nebentisch mustern uns aufmerksam. Vielleicht werden sie mich ja retten. Geschieht das gerade wirklich? Oder habe ich nur betrunken und halluziniere? Sagt er das gerade wirklich?


  „Lass uns über dich sprechen, Eve. Was magst du gerne? Ich will dich kennen lernen.“


  „Oh, Mann, Zeke. Weißt du, ich bin eine ziemlich komplexe Person, das könnte eine Weile dauern.“


  „Ich habe die ganze Nacht Zeit. Wir haben die ganze Nacht Zeit.“


  Ich muss hier raus. Ich will in mein eigenes Bett. „Vielleicht können wir uns das fürs nächste Mal aufheben, ich bin völlig am Ende, die ganze Aufregung, weißt du, und ich habe morgen im Büro eine Menge zu tun. Deadlines und so was. Die verrückte Welt des Zeitschriftenmachens.“ Ich kann nicht glauben, dass ich dafür extra meine Bikinizone habe enthaaren lassen.


  „Oh, Eve, natürlich, warte, ich rufe dir ein Taxi.“ Zum Glück ist bereits ein Taxi da, und ich hoffe, den schrecklichen Abschied beschleunigen zu können.


  „Was für ein toller Abend. Wir müssen uns unbedingt wieder sehen.“ Ich strecke ihm meine Hand hin, aber dann drückt er mich gegen das Taxi und küsst mich leidenschaftlich. Es ist gar kein schlechter Kuss.


  Nun, vielleicht liegt es am Sake oder daran, wie er sein Becken gegen meines drückte, auf jeden Fall bin ich nicht gerade stolz auf das, was als Nächstes passiert.


  „Nun?“ fragt Tabitha am nächsten Morgen am Telefon. Ich habe einen fürchterlichen Kater. Der frisch gepresste Sechs-Dollar-Orangensaft und der Toast machen meine Kopfschmerzen auch nicht besser.


  „Nun, sagen wir so, es ist gut, dass mein Lieblingscafé bereits um neun Uhr geöffnet hat.“


  „Oh, wie skandalös und billig! War es großartig? Wie groß?“


  „Nein, schrecklich, obwohl, nicht, was das gegenseitige Wünsche Befriedigen angeht, aber schrecklich, wenn man bedenkt, wie verzweifelt ich bin, und was ich alles mitmache, nur um jemanden ins Bett zu bekommen.“


  „Erzähl mir alles – oder, nein, überspring das Sushi und fang mit dem Sex an.“ Manchmal sind Tabithas Alliterationen genauso schlecht wie meine. Ich mache mir im Geiste eine Notiz.


  „Nun, wir sind den ganzen Weg zu seiner Wohnung im Taxi gefahren. Der Name des Taxifahrers war Numbi, er war sehr taktvoll, hätte mich gerne mit ihm unterhalten, aber …“


  „Eve, bitte.“


  „Also wir kommen in seine Wohnung …“


  „Wo?“


  „Im Westvillage, ein ziemlich cooles Apartment. Die Mitbewohnerin, die er gerne ‚Schlampe‘ nennt, war geschäftlich unterwegs.“


  „Wie praktisch. Gibt es zwei Schlafzimmer?“


  „Ja. Das habe ich als Erstes überprüft.“


  „Braves Mädchen. Und dann hat er dich ausgezogen?“


  „Nein, dann musste ich pinkeln. Der ganze Sake. Du weißt schon. Das habe ich also gemacht.“


  „Manche Details kannst du auch auslassen.“


  „Gut, als ich also wieder zurückkomme, herrrscht gedämpftes Licht, und er hat seinen CD-Wechsler für ich glaube dreißig CDs angestellt, irgendwelche R’nB’-Make-Love-To-Your-Woman-Musik, und er liegt in Calvin-Klein-Unterwäsche auf der Couch, du weißt schon, diese kurzen Boxershorts, und sein bestes Stück versucht sich freizukämpfen.“


  „Wow! Sein Körper?“


  „Lass es mich so sagen. Er hätte sich vorher die Haare entfernen lassen sollen.“


  „Nein!“ Sie kreischt praktisch ins Telefon. „Wie schlimm?“


  „Haare auf der Schulter.“


  „Gütige Mutter.“ Jetzt ist sie wirklich entsetzt. „Du machst Witze!“


  „Diese Geschichte könnte ich gar nicht erfinden, und du solltest etwas weniger schreien, wenn du nicht willst, dass Big C richtig sauer wird.“


  „Mist, du hast Recht. Sie hat mich gerade erst ganz böse angeschaut – gar nicht gut für ihre Krähenfüße. Ich rufe dich in zwei Minuten zurück. Ich muss das hier erst klären. Geh nicht weg. Ich will den Rest hören.“


  Sie legt auf.


  Aus zwei Minuten werden drei Stunden, und schließlich stehe ich doch auf, um auf die Toilette zu gehen. Ich treffe den Big Boss, meinen Boss, auf dem Rückweg zu meinem Schreibtisch. Herb Reynolds, der Mann, der die redaktionelle Verantwortung für unsere Zeitschrift trägt. Er hat diesen blasierten Blick wie alle Menschen, die nie wirklich für irgendetwas haben kämpfen müssen. Ein Mann, der an die Integrität seines Berufsstandes glaubt und tatsächlich der Meinung ist, dass seine Arbeit (die davon handelt, wie ein Mann ganz allein mit seinem Fahrrad um Freiheit ringt, von der Wichtigkeit körperlicher Bewegung für den amerikanischen Geist und so weiter) den amerikanischen Journalismus irgendwie weiter nach vorne bringt. Ich finde Herb ein kleines bisschen lächerlich und einschüchternd zugleich, aber auf jeden Fall ist es wichtig, sich gut mit ihm zu verstehen.


  Wenn ich auch nur im Entferntesten mit dem Gedanken spiele, dass irgendwann meine neu überarbeitete Radfahr-Arzt-Story (das klingt nach einem B-Movie, oder nicht?) oder etwas anderes von mir gedruckt wird, dann muss ich seine Füße noch öfter küssen, als ich es sowieso schon tue. Eigentlich soll ich ja seine Assistentin sein, aber er hat ein Eckbüro am Ende des Ganges, unsere Telefone sind nicht einmal miteinander verbunden. Mein einziger echter Kontakt mit ihm findet dann statt, wenn ich für ihn Reisen organisiere oder er Belege von Mitarbeitern unterschreiben muss.


  „Hallo, Eve“, sagt er mit seinem üblichen aufgeblasenen Lächeln. „Ich wollte gerade bei Ihnen vorbeikommen.“


  „Wirklich?“ Hat ihm endlich jemand verraten, dass ich eine außerordentlich fähige Autorin bin, deren Talente in dieser unsäglichen Position geradezu verschwendet werden? Endlich stehe ich also doch kurz vor dem Durchbruch. Das beweist doch nur wieder, dass Sex einem ganz neue Perspektiven eröffnet.


  „Ja, könnten Sie meinen Terminplan durchsehen und ein Treffen mit Lacey Matthews vereinbaren?“ Er reicht mir ihre Visitenkarte.


  „Oh“, antworte ich. „Und worum geht es?“


  „Sie ist freie Autorin. Wir wollen versuchen, Sie für uns zu gewinnen. Damit wir auch ein paar weibliche Leserinnen dazu gewinnen.“ (Er muss es ja wissen, die Zeitschrift heißt jedenfalls Bicycle Boy.)


  „Gut“, sagte ich, während ich mit dem Gedanken spiele, die Karte zu zerreißen. „Ich rufe sie heute an.“


  „Ja, sobald Sie etwas Zeit finden.“ Als ob mein Job nicht überwiegend aus viel Zeit bestünde.


  Hier eine hypothetische Szene: Eine Person von zweifelhafter Autorität sagt: „Eve, könnten Sie nicht vielleicht die Büroklammern in der ganzen Firma zählen und dann in sieben gleichgroße Haufen aufteilen?“


  Ich: „Großartig. Ich nehme das sofort in Angriff. Das wird Spaß machen.“


  Manchmal, wenn ich den ganzen Tag besonders freundlich getan habe, renne ich auf die Toilette und starre in den Spiegel. Dann lächle ich abwechselnd mein unechtestes Begrüßungslächeln oder verziehe mein Gesicht zu der hässlichsten Grimasse, zu der ich in der Lage bin. Ich kann es mit jedem Grimassenschneider aufnehmen. Ich habe unzählige Ideen, wie ich mich ganz besonders entstellen kann. Wahrscheinlich finden Sie das etwas eigenartig, aber glauben Sie mir, ich kann danach besser damit umgehen, mich ganz unten in der kreativen Nahrungskette zu befinden.


  Als ich an meinen Tisch zurückkomme, blinkt das rote Licht. Eine Nachricht von Tabitha. Sie ist sauer, dass ich nicht da war, und besteht darauf dass wir ins The Nook gehen, unsere Kantine, damit sie den Rest der Geschichte erfährt. Ich rufe zurück, und wir beschließen, uns in zwanzig Minuten zu treffen.


  Natürlich kommt sie zu spät. Ich muss am vereinbarten Treffpunkt warten, ein paar Schritte vor dem The Nook, und die Avancen des lüsternen Security-Typen abwehren. Er mag Tabitha eigentlich mehr, aber heute reicht ihm auch mein weniger femininer Körper. Als er mich fragt, ob mein Mann (ich habe einen erfunden) auch weiß, wie man richtig mit einer Frau schläft, wird er auf seinem beeindruckenden Walkie-Talkie angerufen. Er blickt suchend um sich und versichert dann den Anrufenden, dass alles in Ordnung ist.


  „Von Ihnen natürlich abgesehen“, sagt er und zeigt mir seine hässlichen Zähne.


  „Ja, ich bin eine echte Gefahr.“ Ich studiere konzentriert meinen Mitarbeiter-Ausweis, in der Hoffnung, dass er aufhört, mit mir zu sprechen.


  „Der große Boss kommt gleich.“


  „Der große Boss?“ Versucht er wieder, obszön zu sein?


  „Sie wissen schon.“ Er deutet Richtung Himmel. Wird das nächste Erscheinen des Messias hier im The Nook erwartet? Dann kapiere ich es endlich – das ist sogar noch besser! Tabitha wird verrückt vor Neid. Nach wenigen Sekunden biegt kein geringerer als der Prescott Nelson mit einem Assistenten und ein paar muskulösen Bodyguards um die Ecke. Er humpelt. Jeder weiß, dass er als junger Mann einmal drei Bergsteigern das Leben gerettet hat, die sich verirrt hatten. Davon abgesehen sieht er ganz rüstig aus für einen Mann über siebzig.


  Dann passiert etwas Erstaunliches. Es ist so erstaunlich, dass es fast in Zeitlupe geschieht. Unsere Blicke treffen sich, und ich lächle und er lächelt zurück und läuft an mir vorbei und steigt in den Fahrstuhl für die oberen Stockwerke. Fast unmittelbar nachdem sich die Fahrstuhltüren schließen, steigt Tabitha aus dem anderen Lift. Ich versuche mich zusammenzureißen, um sie nicht zu sehr zu frustrieren, aber es gelingt mir nicht.


  „Wow“, sagt Tabitha, „du glühst ja geradezu von deinem gestrigen Erlebnis.“


  „Daran liegt es nicht“, antworte ich. „Es liegt an ihm.“


  „An wem?“ Ich lege ihr die Hand auf die Schulter. Sie wird das nicht gerade leicht wegstecken, auf keinen Fall.


  „An ihm.“ Ich deute nach oben.


  „An ihm?“ Erst ist sie verwirrt, dann versteht sie. Ich weiß es, weil ihre Lippen zu zittern beginnen.


  Tabitha steht die ganze Zeit, während wir unseren Tortellini-Salat essen, kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Das Schlimmste daran ist, dass sie heute ihren Hermes-Schal trägt und der große Prescott es niemals erfahren wird. Sie stellt mir immer wieder die gleichen Fragen.


  „Bist du sicher, dass er dich angelächelt hat?“


  „Unsere Blicke haben sich getroffen. Wenn er dreißig Jahre jünger wäre, hätte man sagen können, es war geradezu magisch. Nein, streich das, es war so oder so magisch.“


  „Du weißt, dass sie daran schuld ist, nicht wahr?“


  „Wirklich?“ frage ich zurück, obwohl ich natürlich weiß, dass Big C die Wurzel allen Übels ist.


  „Ja. Ich musste diesen ganzen Kram für ihr sogenanntes Powerlunch ausdrucken. Klar, dass das genau in dem Moment sein muss, wenn ich eigentlich eine Pause machen will. In Wahrheit handelt es sich wahrscheinlich um ein gestohlenes Nachmittags-Schäferstündchen im Marriot. Aber nein, sie verlangt sämtliche Unterlagen und hat dauernd Änderungswünsche und all so’n Mist! Will sie das alles lesen, während sie sich von wem auch immer befriedigen lässt?“


  „Nun, das ist wahrscheinlich der Grund, warum sie es so weit gebracht hat.“


  „Egal, auf jeden Fall freue ich mich für dich, Eve, obwohl du kein so großer Fan von ihm bist wie ich. Es ist wirklich nicht leicht, so selbstlos zu sein.“


  „Tabitha, du hältst dich großartig.“


  „Danke.“ Sie schweigt eine Zeit lang. Ich frage mich, ob sie es jemals verwinden wird. Ich will nämlich den Rest meiner Geschichte loswerden, es kommt so selten vor, dass ich ihr etwas Aufregendes zu erzählen habe. Aber das und diese Prescott-Sache sind fast zu viel für sie.


  „Dann lass uns jetzt also über diesen Primaten sprechen …“ Endlich, das ist die Tabitha, die wir lieben.


  „Genau“, sagte ich und beuge mich zu ihr, schließlich handelt es sich hier nicht um ein normales Kantinen-Gesprächsthema. „Wo war ich stehengeblieben?“


  „Er hat die Sex-Musik aufgelegt, er ist halbnackt und behaart.“ Sie kann wirklich zuhören.


  Dramatisch nehme ich einen Schluck von meinem Eistee. „Stimmt. Also, ich schwanke sozusagen ins Zimmer, denn, lass uns ehrlich sein, ich habe viel zu viel Sake getrunken und ich weiß es. ‚Hi‘, sage ich, weil ich ein wenig überrascht bin. Ich meine, wie oft kommt es schließlich vor, dass du in ein Zimmer kommst und dort einen halbnackten behaarten Typen vorfindest.“


  „Nicht sehr oft“, muss Tabitha zugeben. „Ist es denn dunkel?“


  „Nun, er hat die Lampen gedimmt, also stehe ich da, wie ein Idiot, der Raum dreht sich ein wenig, weißt du Tab, und ich bin irgendwie in der richtigen Stimmung, von all dem Haar mal abgesehen ist sein Körper nämlich ganz gut, und er weiß, wie man Sushi bestellt.“


  Sie nickt und fühlt sich diesmal nicht von „Tab“ beleidigt, dazu ist sie viel zu gespannt.


  „,Möchtest du dich nicht setzen?’, fragt er. Er hat jetzt diese Barry-White-Stimme, vielleicht liegt’s auch am R’ n B’, also gehe ich rüber zur Couch und setze mich auf den freien Platz zu seinen Füßen. Er legt einen Fuß in meinen Schoß und, nun, beginnt, mich damit zu berühren.“ Tabitha sieht ein wenig verwirrt aus. „Das war sogar irgendwie ganz schön. Also schließe ich meine Augen und hoffe, dass das Drehen in meinem Kopf aufhört, und plötzlich liegen wir zusammen auf dem Boden. Hartholz.“


  „Hübsch, aber unbequem.“


  „Ganz genau. Er zieht eine Decke von der Couch und legt sie unter mich.“


  „Sehr rücksichtsvoll.“


  „Also küssen wir uns, und er küsst gar nicht schlecht. Obwohl, ich glaube, er hat mich zum Rhythmus der Musik geküsst, aber vielleicht habe ich mir das alles wegen dem Sake auch nur eingebildet …“


  „Auch, dass er behaart ist?“


  „Nein, das war sehr … real. Und dann plötzlich hat er mir meine Kleider ausgezogen …“


  „Natürlich hast du dir anständigerweise vorher unschöne Haare entfernen lassen.“


  „Klar. Und dann kommen die Kondome …“


  „Wo kommen die her?“


  „Nun, leider sind sie in einem anderen Zimmer.“


  „Zumindest war er nicht zu vorbereitet.“


  „Stimmt, aber ich versuche nur, nicht einzuschlafen, während ich warte … ich bin ziemlich betrunken.“


  „Kann ich mir vorstellen.“


  „Genau. Also er kommt zurück, weißt du, und wir machen da weiter, wo wir …“


  „Und wie ist das mit seinen vielen Haaren?“


  „Es ist gar nicht so schlecht, wirklich, irgendwie kann man sich daran sogar ganz gut festhalten.“


  „An Stelle eines Bettpfostens oder zum Beispiel eines Autositzes.“


  „Eben. Na ja, so ungefähr zumindest. Und ich muss sagen, er kann großartig küssen, gut mit seinen Händen umgehen und ist nicht schüchtern, wenn es um das Wesentliche geht.“ Wir lächeln und nicken einander wissend zu.


  „Und der Akt selbst?“


  „Der ist nicht wirklich erinnerungswürdig.“


  „Oje.“


  „Ja, ich bin irgendwie überrascht, als er fertig ist.“


  „Weil du nicht, ähm, befriedigt bist?“


  „Ganz genau. Er sieht mich an und sagt: ‚Das war wunderschön‘“.


  „Das hat er nicht gesagt!“


  „Und ob. Du musst bedenken, dass er solches Zeugs schon den ganzen Abend über geredet hat.“


  „Heilige Mutter Gottes.“


  „Also wird mir klar, dass das bedeutet, er ist fertig, und ich kann nicht anders, ich sage: ‚Oh‘“.


  „Einfach so?“ Sie kichert.


  „Ja, und ich fühle mich irgendwie schlecht, denn selbst im Dunkeln kann ich sehen, dass er ganz enttäuscht ist, aber weißt du, wir sind schon so weit gekommen, und überhaupt, es wäre doch eine Schande, es nicht richtig zu machen.“


  „Natürlich, schließlich hattest du ja gehofft, mir ihm gemeinsam auf die Reise zu gehen.“


  „Eben. Also sage ich ihm, was er tun soll, und er tut es und stellt sich gar nicht dabei schlecht an. Es funktioniert, und wir schlafen auf dem Boden ein. Am nächsten Morgen muss er sich Gott sei Dank beeilen, damit er nicht zu spät kommt, wir rennen beide durch die Wohnung, weil ich meinen BH nicht finde. Aber es war in Ordnung.“


  „Habt ihr euch zum Abschied geküsst?“


  „Ähm.“ Darüber muss ich nachdenken. „Wahrscheinlich nur auf die Wange, es ging alles so schnell.“


  „Und wie seid ihr auseinander gegangen?“


  „Ruf mich an.“


  „Willst du ihn anrufen?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“


  Als ich länger darüber nachdenke, wird mir klar, dass ich ihn nicht anrufen will. Ich meine, ich kann jetzt mit einer Sackgassen-Beziehung nichts anfangen. Aber zumindest hatte ich mein Date. Es liegt zwar eine lange Dürreperiode hinter mir, aber ich glaube einfach nicht, dass ich es ertragen könnte, wie er die ganze Zeit Vorträge hält und mir beim Essen zuschaut. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelt, brauche ich einen Moment, um meine Zeke-Rede vorzubereiten, aber er ist es nie.


  „Eve Vitali.“ Eine Woche später nehme ich das Telefon ab. Dieses Mal ist es Roseanne, eine meiner besten Freundinnen vom College.


  „Hey, Eve. Was geht ab?“


  „Nicht viel. Bin einfach unterwegs. Versuche, den Anruf eines Typen zu umgehen.“ Das wird Roseanne gefallen. Sie ist bekannt dafür, flüchtige Begegnungen mit irgendwelchen komischen Typen zu haben. Ich erzähle ihr die Einzelheiten.


  „Oh mein Gott.“ Sie lacht über die behaarten Schultern. „Aber zumindest hat er einen coolen Job. Ich habe ein paar Verkäufer kennen gelernt.“ Roseanne lebt in der Nähe von Hartford. Sie hat sich direkt nach der Schule Arbeit in einer Beratungsfirma gesucht. Dort ist sie jetzt seit einem Jahr. Sie hat ihr Studium innerhalb von vier Jahren abgeschlossen.


  „Wie läuft’s bei der Arbeit, Ro?“


  „Na ja, es ist irgendwie langweilig.“


  „Was? Buchhaltung? Das kann ich nicht glauben.“


  „Nein, ich habe über unser letztes Gespräch nachgedacht.“


  „Oh“, sagte ich und versuche, mich zu erinnern. Aber ich weiß, Roseanne ist sogar noch verständnisvoller als ich, sie ist irischer Abstammung. Deshalb traue ich mich, zu fragen: „Was meinst du?“


  „Du weißt schon, darüber, zusammenzuziehen. Erinnerst du dich?“


  „Nun, ich möchte wirklich nicht nach Hartford ziehen.“


  „Nein, Dummkopf …“, das ist in ihrem Fall ein klassisches Kosewort, „… ich ziehe nach New York.“


  „Echt? Hast du einen Job?“


  „Nein, aber ich arbeite im Finanzwesen. Ich werde einen Job bekommen. Davon abgesehen habe ich ein paar Ersparnisse.“


  „Die Miete hier ist ziemlich teuer.“ Ich weiß nicht, warum ich nicht total begeistert bin. Vielleicht liegt es daran, dass ich mich an ein Versprechen halten soll, das ich wohl einmal in völlig betrunkenem Zustand gegeben habe und an das ich mich nicht einmal erinnere. Ich mag Ro, wirklich, das tue ich, aber sie kommt aus irgendeinem Nest in Connecticut, und davon abgesehen – Buchhaltung!


  „Also, ich bin bereit. Und was ist mit dir, willst du nicht auch endlich ausziehen? Das willst du doch, oder?“ Da hat sie wiederum Recht, es ist höchste Zeit, bei Victor und Janet auszuziehen.


  „Wann planst du denn, hierher zu kommen?“


  „In zwei Wochen.“ Ich trinke von dem eisgekühlten Cappuccino. „Ich kann ja gleichzeitig Job und Wohnung suchen. Und dann können wir zum ersten November einziehen.“ Es ist bereits fast Oktober.


  „Es könnte eine Weile dauern, bis wir etwas finden.“


  „Komm schon, hast du mir in dieser Nacht nicht erzählt, dass es nur darum geht, bereit zu sein, von der Klippe zu springen, und zu beschließen, dass es nun losgehen soll?“ Habe ich das gesagt? „Nun, ich bin bereit. Ich will Kinopremieren sehen, mit den Promis auf Du und Du stehen und einen Haufen Geld verdienen.“


  „Ro, ich finde, du solltest etwas realistischer sein.“


  „Ja, ja, ich weiß. Das werde ich auch, aber wenn ich es jetzt nicht tue, dann vielleicht nie, und ich will es einfach. Für dich wäre es auch gut, es würde dir etwas Feuer unter dem Hintern machen.“ Unter dem Hintern. Wie kann Roseanne nach New York ziehen wollen, wenn sie nicht einmal das Wort „Arsch“ aussprechen kann?


  „Also, okay.“


  „Das heißt, ich könnte ein paar Wochen bei euch unterkommen?“


  Damit ist im Grunde alles geklärt. Roseanne hat es beschlossen, sie kommt hierher, und ich werde ausziehen. Ich sollte das positiv sehen. Roseanne kann sehr lustig sein. Sie feiert gerne und heftig. Wenn auch ihr Geschmack, was Männer angeht, ein wenig, sagen wir naiv ist, so ist sie doch ein guter Kumpel.


  Außerdem würde es einige Vorteile mit sich bringen, wenn ich ausziehe. Diese Hin- und Herfahrerei kostet mich eine Menge Kraft. Und wenn ich einmal in der Stadt wohne, wird alles anders werden. Momentan verbringe ich eine Stunde in der Bahn. Ich wohne in Oradell, malerisch, aber krankhaft provinziell. Meine Eltern haben ein Haus mit vier Zimmern, zweieinhalb Badezimmern und einer Garage für drei Autos. Mein Vater leitet einen Installationsbetrieb, und meine Mom arbeitet halbtags als Reisekauffrau.


  Ich wünschte, ich könnte meine Eltern hassen, aber sie sind gar nicht so schlimm. Ich meine, sie scheinen mit ihrem vorstädtischen Leben absolut zufrieden zu sein. Obwohl meine Mutter unglaublich günstig Flüge überall hin auf der Welt bekommen würde, verbringen sie ihren Urlaub meistens in Florida. Ihre größte Sorge meine berufliche Zukunft betreffend ist, dass ich sozial nicht ausreichend abgesichert sein könnte. Ich wünschte, ich hätte eine schlimme Kindheit gehabt, manchmal habe ich das Gefühl, dass meine Kindheit zu durchschnittlich war, um jemals das Leben zu leben, das ich mir wünsche. Außerdem komme ich aus Jersey. Dieses Stigma ist unglaublich hart. Sobald ich in die Stadt gezogen bin, werde ich meine Herkunft verleugnen. Ich werde wurzellos sein. Wurzellos ist viel cooler.


  „Wie war’s heute bei der Arbeit?“ Meine Mutter fragt mich das jedes Mal beim Abendessen, wenn sie Gemüse oder so etwas herumreicht. Meine Mutter besteht darauf, dass wir zusammen essen, und hält die Familie mit ihrer Plauderei zusammen.


  „Es war okay.“ Wenn man nach dem College zu Hause wohnt, ist das auch nicht anders, als ob man noch zur Schule geht. Jeden Tag glauben die Eltern, dass jedes winzigste Detail deines Tages sie wieder in die glücklicheren Tage ihrer Jugend zurückkatapultieren kann. Was sie nicht kapieren, ist, dass die tatsächlichen Erlebnisse, die ich mit ihnen teilen könnte (Trinken, die Jungs und andere Ausschweifungen natürlich ausgenommen), genauso banal sind wie ihre. Das ist hart.


  Nach dem Abendessen bleibe ich noch eine Weile im Wohnzimmer sitzen und sehe meinem Dad dabei zu, wie er die Fernsehprogramme durchzappt. Meine Mutter will, dass ich ihr mit ihrem Kreuzworträtsel helfe. Das sind die Momente, in denen ich ganz sicher bin, dass ich eine Wohnung in der Stadt brauche. Schließlich, als die Jay-Leno-Show beginnt, gehe ich ins Bett. Aber ich kann nicht einschlafen. Ich mache mir Sorgen darüber, dass ich mich mit Ro in eine Situation manövriert habe, aus der ich nicht mehr herauskomme. Ich glaube, ich habe Angst davor, Verantwortung zu übernehmen. Als ich im College war, brauchte ich ewig lange, bis ich mich für Journalismus als Hauptfach entschied, und die ganze Zeit über musste ich auch im Nebenfach Betriebswirtschaft studieren, damit meine Eltern beruhigt waren. Die meisten Vorlesungen habe ich geschwänzt, und meine Noten reichten gerade so, um weiterzukommen. Irgendwann war dann klar, dass ich niemals eine Börsenmaklerin werden würde.


  Ein anderes Problem ist, dass Roseanne nun künftig über meine Art zu leben urteilen würde. Was, wenn es ihren Vorstellungen nicht entspricht? Würde es mich stören, wenn sie ein paar Leuten aus dem College von meinem wahren New Yorker Leben erzählt? Aber natürlich kann es ihr Buchhaltungsjob in keinster Weise mit meiner hochdotierten Arbeit im Verlagswesen aufnehmen.


  Am schwierigsten wird es, Tabitha davon zu erzählen. Sie benimmt sich oft merkwürdig, wenn es darum geht, neue Leute kennen zu lernen. Außerdem weiß ich nicht mehr genau, was ich ihr über Roseanne erzählt habe. Ich tendiere manchmal dazu zu übertreiben, vor allem wenn ich glaube, dass die beteiligten Parteien sich niemals treffen werden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das in Roseannes Fall getan habe. Wenn sie sich nun kennen lernen, wird dann der Eindruck, den sie von einander haben, auf irgendeine Weise das Bild verändern, das sie von mir haben? Aber ich greife schon mal wieder viel zu weit vor. Wahrscheinlich habe ich Roseanne nur mal so nebenbei erwähnt.


  „Meinst du etwa die, die einem Typen auf der Toilette einer Kneipe einen Blow-Job gegeben hat?“ Ich finde, sie spricht etwas zu laut, selbst wenn um uns herum Musik plärrt. Ich habe eine Woche gewartet, bis ich es ihr erzählt habe. Wir befinden uns gerade auf der Party einer Schriftstellerin, die ihr erstes Buch veröffentlich hat. Eine alte Freundin von Big C. Ich habe Tabitha die Neuigkeit erst erzählt, nachdem wir schon ganz nett einen im Tee hatten. Ein widerlich aussehender Typ grinst Tab an, als er hört, wie sie diese Art des Oralsex erwähnt. Sie starrt ihn an. „Was? Hast du davon vielleicht noch nie was gehört? Was soll’s, wird diese Rhoda also wirklich hierher kommen?“


  „Roseanne. Ich wusste gar nicht, dass ich dir die Geschichte erzählt habe. Sie wird dir bestimmt gefallen. Sie ist ziemlich witzig.“


  Tabitha scheint nicht überzeugt zu sein, sie nimmt sich etwas von der Trüffelpaste.


  „Kommt Big C auch?“


  „Wahrscheinlich mal schnell für zehn Minuten. Sie geht lieber zum Yogaunterricht oder zum Augenbrauenzupfen. Sie hat die Augen verdreht, als sie die Einladung bekommen hat. Dieses Essen schmeckt scheußlich.“


  „Sie hat sich immer nach dem unkonventionellen Lebensstil eines Schriftstellers gesehnt.“


  „Na ja, ich glaube, sie findet einfach das Wort Schriftsteller toll. Sie ist doch eher der akademische Typ.“ Sie schaut hinüber zu der Autorin, die schon ein wenig betrunken zu sein scheint. Sie ist von einigen Leuten umringt, die so tun als seien sie fasziniert, als sie ihre Pläne für eine Lesereise beschreibt. „Mit ihren hängenden Brüsten hätte sie mal besser einen BH angezogen. Das wird Big C in ihrer Ansicht, dass die Veranstaltung nicht wichtig ist, bestätigen.“


  „Na, da bin ich aber froh. Lass uns noch was trinken.“ Der Barkeeper, Luis, ist ein wirklich süßer Spanier, und er mixt mir einen Wodka Tonic. Er mag Tabitha, deswegen ist der Drink ziemlich stark.


  „Also“, sagt Tabitha und betrachtet unseren neuen Barkeeper-Freund, während sie spricht, „was macht Ronda so? Buchhaltung, stimmt’s? Faszinierend.“ Genau in diesem Moment grinst dieser widerliche Typ mir zu. Ich finde, dass er etwas zu nah bei mir steht. Mir bleibt keine Zeit mehr, Tabitha aufzuhalten, sie legt sofort los. Sie fixiert den armen Kerl.


  „Entschuldige. Glaubst du wirklich, sie würde sich jemals mit dir unterhalten?“


  Ich schaue den Typ mitleidig an, er kann es mit ihr wirklich nicht aufnehmen.


  „Okay, dann ist ja gut.“


  Er duckt sich etwas und flucht leise. Luis ist von Tabitha beeindruckt, obwohl er nicht ganz verstehen kann, warum sie so unfreundlich ist. Sie lächelt ihn an. Sie beginnen, sich zu unterhalten, oder besser, sich über die Musik hinweg anzubrüllen. Am witzigsten finde ich das gebrochene Englisch und ihre Zeichensprache. Sie schaut mich an und formt mit ihren Lippen das Wort „fabelhaft“. Sobald er einem anderen einen Drink mixen muss, bombardiert sie mich mit Fragen darüber, wo „Rowena“ und ich künftig wohnen wollen.


  „Weiß ich noch nicht genau.“


  „Vielleicht auf der Wall Street.“ Sie lässt Luis nicht aus den Augen.


  „Tabitha, hör auf so zickig zu sein. Spiel lieber Conquistador mit deinem neuen Freund.“


  „Er muss doch bedienen.“


  „Nun, daran sollte er sich besser schon mal gewöhnen.“


  Sie starrt mich an. „Das ist also dein Dank?“


  „Wofür? Dafür, dass du mich vor diesem gefährlichen Schweinehund gerettet hast? Das hat dir doch selbst am meisten Spaß gemacht. Komm schon, wenn du wieder lieb bist, dann werde ich für dich eine Runde drehen und Big C entschuldigen.“


  „Stimmt, ich glaube, sie kommt wirklich nicht. Jetzt ist es halb drei. Und sie hat um acht Uhr eine Verabredung zum Frühstück. Sie ist nicht mehr so fit, wie sie einmal war. Wahrscheinlich ist es deshalb auch besser, wenn sie gar nicht mehr hier auftaucht. Sie schafft es wirklich, ein tolles Bild von sich zu erschaffen.“ Ganz tief drinnen bewundert Tabitha Big C.


  „Aber sie ist keine so gute Freundin wie du.“


  „Ach, so viel Schmeichelei? Ich schätze, du willst dir auf Kosten des Hauses ein Taxi rufen?“


  „Eigentlich wollte ich ja noch mit dir hier bleiben. Aber ich habe vergessen, dass Donnerstag die Nacht der Matadoren ist.“


  „Großartig. Lass uns noch irgendein verrücktes spanisches Getränk bestellen, und dann kannst du gerne mal anfangen, Big Cs Abwesenheit zu erklären. Ich fürchte, das heißt, für uns beide gibt’s heute Nacht keine Crispy-Creme-Doghnuts mehr.“


  „Ich bin sicher, du wirst dafür etwas anderes Süßes finden.“ Wir deuten auf Luis, der zwei neue Drinks vor uns hinstellt. Wir stoßen an, dann trinke ich die Köstlichkeit aus.


  „Tabitha“, sage ich und schwanke ein wenig. „Wir werden unser Leben lang zusammen tanzen gehen.“


  „Wir gehend doch schon jetzt fast nie tanzen.“


  „Du weißt schon, wie in diesem Film über die Leute in Seattle, als sie den Typ aus Spanien trifft und glaubt, dass sie ihn heiraten wird.“


  „Was auch immer.“ Sie betrachtet die restlichen Gäste. Die Männer, die so tun, als ob sie getrunken hätten, damit sie hemmungslos Frauen anmachen können, und die neuen Liebespärchen, die sich für diese Nacht gefunden haben. Dann stöhnt sie: „Oh, was für ein Blutbad!“


  „Möchtest du mit uns leben?“ Vielleicht ist das nicht die beste Art, so eine Frage zu stellen. Tab würde niemals zugeben, dass sie mit uns zusammenwohnen möchte.


  „Nein.“


  „Aber dann freu dich wenigstens. Eine neue Wohnung, in der wir uns treffen können.“


  „Ich fürchte, das muss ich dann wohl.“ Sie gibt mir den begehrten Gutschein fürs Taxi.


  „Es stimmt, was man sagt.“


  „Nämlich?“


  „Du bist eine Königin unter den Frauen.“ Ich küsse sie auf die Wange.


  „Hau ab!“ Sie scheucht mich mit einer Handbewegung davon. „Hier ist nicht mehr viel los, und ich muss mich noch etwas anstrengen, nicht dass unser kleiner Latinlover am Ende andere Pläne macht. Und blamiere mich nicht vor Elizabeth.“


  „Okay, so heißt sie also.“


  „Sie schreibt alle Worte klein, falls du verstehst, was ich meine.“


  „Verstehe ich nicht. Viel Spaß.“ Ich winke Luis zu. Er kommt zu mir, küsst mich und sagt irgendwas auf Spanisch. Ich rufe ein Taxi, das in fünfzehn Minuten da sein soll. Genug Zeit, um noch eben aufs Klo zu gehen und Big C zu entschuldigen. Ich habe Glück, die Schriftstellerin elizabeth (klein geschrieben) steht in der Schlange vor der Toilette. Zwei Fliegen mit einer Klappe.


  „Sie sollten wirklich nicht anstehen müssen, schließlich sind Sie doch hier der Ehrengast.“ (Ich weiß, das klingt sehr schleimig, aber ich kann wirklich nicht glauben, dass ich jemals auf meiner eigenen Party vor einer Toilette anstehen müsste.) Sie lacht.


  „Vielleicht pinkle ich einfach auf den Boden.“


  „Brauchen Sie ein Glas oder so was? Übrigens kenne ich einen Tanz, der in solchen Situationen hilft.“


  „Ich versuche, es noch auszuhalten. Sind Sie auch Künstlerin?“


  „Ja“, sage ich. „Ich schreibe. Sehr häufig für Diana Milanas Magazin.“ Das Tolle ist immer, dass sich am nächsten Tag niemand mehr an die konkreten Einzelheiten erinnert. „Ich weiß, dass Sie beide alte Freunde sind. Sie wollte heute auch unbedingt kommen, aber bei uns ist so viel los.“


  „Oh, Diana, sie ist großartig, nicht?“


  „Oh, ja, großartig.“ Schon wieder dieses komische Wort.


  „Es macht bestimmt viel Spaß, für sie zu arbeiten.“


  „Sie ist ziemlich streng.“ Ich will, dass es zweideutig klingt. (Ich bin mir aber nicht sicher, ob das nach so viel leckerem Wodka noch wirklich funktioniert.) „Wie war sie denn als Schülerin?“


  „Wir sind nicht zusammen zur Schule gegangen. Wir kennen uns durch ihren Ex-Ehemann. Aber das ist eine lange Geschichte. Diana hat keine besondere Schulbildung. Sie hat sich einfach nach oben gearbeitet. Hat als Assistentin ganz unten angefangen. In irgendeinem lumpigen Magazin. Wer weiß schon, was sie angestellt hat, um so weit nach oben zu kommen.“ So viel zum Thema Zweideutigkeit.


  Die Toilettentür öffnet sich, und drei Leute kommen heraus. Ich schaue elizabeth an und zucke mit den Schultern. Mit einer Handbewegung fordere ich sie auf hineinzugehen. Sie legt eine Hand auf meinen Arm und kommt mir ein wenig zu nahe.


  „Wir könnten da zusammen reingehen, wenn du willst.“ So betrunken elizabeth auch sein mag, ich sehe, dass ihre Augen lüstern funkeln.


  „Huch“, sagte ich. (Das ist ein Wort, das ich für Frauen und Männer reserviere, die Tennissocken tragen). „Ich bin wirklich schrecklich geschmeichelt, aber irgendwie bin ich aus diesem Alter heraus. Danke für die Einladung.“ Lesbische Experimente sind ja so out.


  „Dann wünsche ich dir noch einen großartigen Abend.“ Sie lächelt mich an. „Und vergiss nicht, mein Buch mitzunehmen.“


  Auf der Heimfahrt plaudere ich eine Weile mit Dwight. Er ist ein netter alter Mann, der sicher niemals Probleme wegen Geschwindigkeitsübertretung bekommen wird. Ich mag solche Fahrer. Dwight weiß einfach, um was es geht. „Das Beste daran ist, dass es am Ende des Tages oder der Nacht vorbei ist“, sagt er. „Ich kann dann völlig abschalten. Ich habe mein eigenes Leben.“ Hochinteressant.


  Was mir an Dwight noch gefällt, ist sein offensichtlicher Respekt für diese Stadt. Sie wissen schon, es gibt diese Fahrer, die sich genau richtig verhalten, wenn sie kurz davor sind, in den Lincoln Tunnel zu fahren. Da gibt es diesen winzigen Moment, wo man gerade noch die Stadt sehen kann. Zu dieser späten Stunde sieht sie wirklich wunderschön aus. Dwight redet nicht unaufhörlich über diesen Blick. Er sieht durch den Rückspiegel, wie ich die Stadt anstarre, und scheint es genauso zu genießen wie ich.


  „Ich weiß, wie du dich fühlst, Kindchen, ich bin auch jedes Mal ganz gerührt. Darin steckt so viel Leben.“ Gut gesagt, Mr. Dwight. (Moment mal! Ich werde doch nicht rührselig werden, obwohl ich nicht einmal sonderlich betrunken bin. Wer nämlich nachts um halb vier mit dem richtigen Maß an Alkohol diesen Blick sieht, wird auf jeden Fall ein paar Tränen vergießen. Dwight kennt alle Abkürzungen, um zu meinem Haus zu kommen. Ich sage ihm auf Wiedersehen und klettere die Stufen hoch, wobei ich versuche, nicht zu viel Lärm zu machen.


  Kurz bevor ich wegdämmere denke ich noch darüber nach, wie viel man über andere weiß, was man eigentlich gar nicht wissen sollte. Tabitha kennt die Geschichte von Roseanne und dem Typen auf der Toilette, und ich weiß, dass Big C keine anständige Ausbildung hat. Ich frage mich, was die Leute wohl alles von mir wissen. Aber wahrscheinlich habe ich ja gar nicht genug Geheimnisse. Vielleicht sollte ich mir welche zulegen.


  Außerdem finde ich es ziemlich tröstlich, dass Big C auch als Assistentin begonnen hat und jetzt tolle Kleider trägt und es sich erlauben kann, die coolsten Partys nicht zu besuchen, weil sie keine Lust hat. Ich darf nicht vergessen, Tabitha davon zu erzählen. Sie wird es lieben.


  Schon wieder ein Kater. Die entsetzlich lange Fahrt in die Stadt hat meinen pochenden Kopfschmerzen auch nicht gerade geholfen. Ich werde eine halbe Stunde zu spät zur Arbeit kommen, aber natürlich immer noch früher als alle anderen. Beharrlichkeit ist der einzige Weg nach ganz oben. Natürlich wäre es viel einfacher, rechtzeitig zur Arbeit zu gehen und den sprichwörtlich frühen fetten Wurm zu ergattern, wenn ich nur um die Ecke wohnen würde. Das motiviert mich nun doch, mich nach einem Apartment umzusehen.


  Zuerst einmal schicke ich jedem, der für das Magazin arbeitet, eine E-Mail. Das widerspricht natürlich allen Regeln, die für unser internes E-Mail-System gelten, aber wenn die Leute Pornobilder, die besten zehn Gründe, warum man montags nicht arbeiten sollte, und diese ganzen verdammten Kettenbriefe verschicken können, dann darf ich das System doch ausnahmsweise auch einmal privat nutzen.


  Hallo an alle,


  ich werde leider sehr bald das elterliche Nest verlassen müssen und ziehe es vor, nicht obdachlos zu werden. Wenn jemand von euch eines dieser heiß begehrten freistehenden New Yorker Apartments kennt, dann lasst es mich bitte wissen und rettet so eine arme Seele davor, auf der Straße leben zu müssen. Danke!


  Eve


  Als Antwort bekomme ich ein paar Warnungen über die Gefahren der Wohnungssuche, und manche geben mir den Namen ihres Maklers. Adam aus der Marketingabteilung schickt mir ein eher biblisches Schreiben:


  Eve,


  bleib doch einfach mit mir für immer in unserem Garten. Ich verspreche dir auch, mir ein paar Kleider überzuziehen.


  Adam


  Nachdem in den Zeitungen keine wirklichen Neuigkeiten stehen (ich weiß, ich arbeite für eine Zeitschrift und sollte mich schämen! Aber egal.), suche ich im Internet nach Wohnungsangeboten. Selbst ein Einzimmer-Apartment kostet mindestens fünfzehnhundert Dollar plus Maklerkosten, die sich auf fünfzehn Prozent belaufen. Ich habe den bekloppten Fitness-Freaks in der Firma lange genug meine Schulter zum Ausheulen geliehen, um eine Menge über die Wohnungssuche zu wissen. Zuerst einmal muss ich mir eine Gegend aussuchen und daran auch festhalten. Zweitens ist es immer besser, einen Mitbewohner zu haben, um die Kosten zu teilen. Und schließlich sind Wohnungen in den weniger zentralen Bezirken billiger. Aber auch wenn mir nur sehr beschränkte Mittel zur Verfügung stehen und ich vermutlich für denselben Preis in Brooklyn oder Jersey City einen Palast bekommen würde und hier nur ein etwas größeren Wandschrank, weigere ich mich, weiterhin ein Leben als Brücken- oder Tunnelmensch zu leben.


  Entweder Manhattan oder gar nichts.


  Ich finde eine Anzeige über ein großes Apartment direkt am University Place im Village. Es heißt, es wäre perfekt für Studenten. Nun, wir waren schließlich einmal Studenten. Und dieses ganze Studentengerede deutet doch an, dass es günstig sein muss. Aber nein, die Wohnung kostet tausendfünfhundert Dollar. Ein kleines Schlafzimmer und ein großes Wohnzimmer. Morgen ist der offizielle Besichtigungstermin. Das Beste aber ist, dass keine Maklergebühren verlangt werden. Sofort rufe ich dort an. Es ist ja nie falsch, sich zu beeilen. Es klingelt etwa acht Mal, bevor eine Frau rangeht.


  „Hallo. Mein Name ist Eve Vitali, ich bin Studentin an der University of New York und rufe wegen der Wohnung am University Place an. Ich würde mir die Wohnung gerne etwas früher ansehen, weil ich um die Zeit Vorlesung habe.“ Ganz schön clever, was?


  „Tut mir Leid, Honey, aber das Apartment ist bereits weg.“


  „Aber der Besichtigungstermin ist doch erst morgen.“


  „Es ist erstaunlich. Irgendjemand hat von der Wohnung gehört und ist mit drei Monatsmieten in bar vorbeigekommen und hat sogar noch weitere sechs Monatsmieten angeboten.“


  „Wow, also werden Sie denen auf jeden Fall die Wohnung geben?“


  „Aber selbstverständlich, das würden Sie doch auch.“ Nein, ich würde mir die Wohnung geben, weil ich es wirklich verdiene, ohne große Anstrengung eine Wohnung zu finden.


  „Vermutlich. Sind in dem Haus vielleicht noch andere Wohnungen zu vermieten?“


  „Nun“, sagt die Dame, die ganz offenbar der Meinung ist, Besseres zu tun zu haben, als mit mir zu telefonieren, „da müssten Sie schon die Hausverwaltung anrufen.“


  Sie nennt mir den Namen. Als ich dort anrufe, erklärt man mir, dass ich dreißig Dollar für mich und jeweils dreißig Dollar für jede weitere Person, mit der ich zusammenleben will, bezahlen soll, damit sie mich auf eine Liste setzen. Zudem muss ich in ihr Büro in der entferntesten Lower East Side kommen und ein Formular ausfüllen. Wenn dann alles in Ordnung ist, würde man mich auf eine Warteliste setzen und vielleicht, nur vielleicht, wäre ich dann in der Lage, mir eine ihrer Wohnungen zu leisten. Ich sage der Frau, dass ich es mir überlege.


  Die nächste Wohnung, bei der ich anrufe, klingt zu gut, um wahr zu sein. Ich weiß gar nicht, warum ich nicht gleich dort angerufen habe. Zwei Schlafzimmer auf der Avenue A für vierzehnhundertfünfzig Dollar, ebenfalls keine Maklergebühr. Es stellt sich heraus, dass es sich um eine der Agenturen handelt, wo man zweihundert Dollar bezahlen muss, um jeden Tag eine Liste mit Angeboten gefaxt zu bekommen, bis man eine Wohnung gefunden hat. Was für eine Enttäuschung.


  Da wir bei Prescott Nelson so wichtig sind, haben wir einen speziellen Deal mit einem Wohnungsmakler. Eigentlich spart man da nicht wirklich viel, man muss statt der üblichen fünfzehn nur zehn Prozent Gebühren zahlen. Ich rufe dort an, und die wunderbare Maklerin namens Judy lacht kein bisschen, als ich ihr sage, was wir ausgeben wollen. Sie glaubt sogar, dass sie mir helfen kann. Innerhalb von, sagen wir mal achtzehn Monaten. Vielleicht. Ich bin am Boden zerstört.


  „Nun, Eve, das ist New York“, informiert mich Tabitha. Ich stehe vor einer Umkleidekabine von Lord and Taylor. Sie war bis jetzt nicht im Geringsten hilfreich. Sie wirkt insgesamt ziemlich genervt. Wie es scheint, haben sie und Luis Probleme mit der Kommunikation. Sie hofft, dass die aufregende Unterwäsche, die sie kauft, dabei helfen wird, dass sie sich besser verstehen.


  „Sag bloß, das ist also New York! Aber trotzdem muss ich doch irgendwie eine Wohnung finden können.“


  „Jetzt werd mal nicht zickig, Eve.“ Man muss sich mal vorstellen, dass sie das zu mir sagt. „Die Leute würden für eine Wohnung einen Mord begehen. Und zwar buchstäblich. Vielleicht solltest du die Todesanzeigen lesen. Wie deprimierend.“


  „Vielleicht sollte ich doch nachgeben und mir einen Makler nehmen.“


  „Okay, dann findest du also eine Wohnung, die du dir nicht leisten kannst und zahlst noch fünfzehn Prozent Maklergebühr.“ Sie hält einen winzigen schwarzen BH hoch. „Diesen Mist machen sie für Supermodels. Könntest du mir den in meiner Größe suchen?“


  Tabitha geht mir mit ihrem Benehmen echt auf die Nerven. Sie will, dass ich mit meiner Wohnungssuche keinen Erfolg habe, und trotzdem renne ich rum, um ihr einen Schlampen-BH in ihrer Größe zu suchen. Bin ich nicht immerzu ihr seelischer Mülleimer? Das ist ein undankbarer Job. Ich beginne, nach Tabithas Größe zu suchen. Eine Verkäuferin eilt herbei, um mir zu helfen.


  Nach einer Ewigkeit kommt sich mit dem BH in Rot zurück. Tabitha wollte schwarz, aber trotzdem bringe ich das Teil zur Umkleidekabine. Tabitha steht bereits an der Kasse, wo eine Verkäuferin einen ganzen Berg aus Spitze und Schnüren in eine Tasche packt. Ich sehe, dass das Ganze einhundertzwanzig Dollar kostet.


  „Hey!“ Ich halte ihr den roten BH unter die Nase. „Den hatten sie nur noch in Rot. Was hast du gekauft?“


  „Rot ist viel zu billig, obwohl es diesen Matador-Stier-Effekt haben könnte. Nein, ich habe keine Lust mehr, ihm alles auf dem Silbertablett zu präsentieren!“ Sie schmeißt den BH auf einen Wühltisch und packt ihre Tüte mit dem nicht identifizierten Inhalt.


  „Also, was ist da drin?“


  „Nur ein paar Unterhosen.“


  „Müssen eine Menge Unterhosen sein.“


  „Du weißt doch, dass ich es hasse, Wäsche zu waschen. Wir sollten jetzt lieber gehen. Hast du Lust auf eine Agenturparty, bei der Luis heute bedienen muss? Ich weiß, das klingt langweilig, aber ich würde lieber mit jemandem dahin gehen als alleine.“


  Wir laufen die Straße entlang, ignorieren die Blicke und Pfiffe der Bauarbeiter, die derzeit den kompletten Times Square eingenommen haben. Tabitha bleibt kurz stehen, um einen Arbeiter anzupflaumen, als er so etwas sagt wie, sie solle doch mal zeigen, was in der Tüte wäre.


  „Ich muss damit aufhören, unter der Woche zu trinken. Und außerdem arbeite ich noch immer an der Operation ‚Elternhaus verlassen‘.“


  „Ich hoffe, Victor bekommt keinen Herzinfarkt.“


  „Tabitha, über den Gesundheitszustand meines Vaters sollte man keine Witze machen. Davon abgesehen, dass Janet eher dazu tendiert, alles zu überdramatisieren.“ Tabitha bildet sich ein, meine Eltern genau zu kennen, dabei weigert sie sich standhaft, eine Einladung anzunehmen, um zu sehen, wie wir leben.


  „Hast du dir schon eine Taktik überlegt?“


  „Ich werde einfach an ihre Vernunft appellieren.“


  „Sie werden damit nicht zurecht kommen.“


  „Ich weiß, aber ich werde es zumindest versuchen. Viel Spaß auf der Party.“


  „Schade, dass wir nicht die Plätze tauschen können.“


  „Genau, wie in diesen ganzen Filmen aus den Achtziger Jahren.“


  Tabitha nickt desinteressiert und gibt mir ein Küsschen auf die Wange.


  „Ja, Eve, genau so.“


  Als wir das Bürogebäude erreichen, steigen wir in verschiedene Fahrstühle.


  Ich habe bis kurz vor Roseannes Ankunft damit gewartet, meinen Eltern von ihrem Besuch zu erzählen. Ich weiß, Sie denken jetzt bestimmt, dass das unfair ist, aber glauben Sie mir, meine Eltern funktionieren am besten, wenn man sie unter Druck setzt. Selbst ihre Hochzeit war ein Schnellschuss.


  Ich warte noch bis nach dem Abendessen. Das einzig Auffällige an diesem Essen ist, dass meine Mutter immer wieder sagt, wie schön es wäre, dass ich zum Essen zu Hause sei, weil ich ja eigentlich fast nie zu Hause wäre, und ähnliche typisch mütterliche Schuldzuweisungen. Sie haben es gerade erst verkraftet, dass meine Schwester Monica eine ewige Studentin zu werden droht, und nun auch noch das. Ich ringe mit mir selbst, ob ich über die ehrgeizigen Versuche meiner Mutter, nach Cajun-Art zu kochen, ein paar gerührte Tränen vergießen soll. Vielleicht erarbeite ich mir so ja einen Vorteil, und sie werden schneller über das hinwegkommen, was ich ihnen gleich mitteilen will. Janet ist nicht gerade eine gute Köchin, und sie geht auch nicht sonderlich sparsam mit Gewürzen um.


  Ich beschließe, dass es am besten ist, einfach direkt damit rauszurücken. Ich bin noch nie eine gute Schauspielerin gewesen. Ich kann ja nicht mal richtig einen Orgasmus vorspielen. (Nicht dass ich das etwa gutheiße!)


  Mom stapelt die Teller übereinander. Das macht sie immer mit einer unerhörten Dringlichkeit, sobald wir fertig gegessen haben. Sie hat nicht ein einziges Wort darüber verloren, dass Daddy nicht sein ganzes Hühnchen in schwarzer Soße aufgegessen hat. Das ist ein gutes Zeichen. Dad steckt sich eine Zigarette an. Eigentlich raucht er nur nicht, während er isst. Meine Mutter wartet darauf, dass ich das Geschirr in die Küche bringe, als nutze ich diesen Augenblick.


  „Mom, Dad.“ So zumindest geht es immer los bei Serien wie The Brady Bunch. „Roseanne möchte eine Weile nach New York kommen. Kann sie bei uns übernachten?“


  „Natürlich, Honey. Wir mögen Roseanne. Was macht ihr Job?“ Klar mag meine Mutter Roseanne. Sie ist doch das Paradebeispiel dafür, um wie vieles glücklicher eine Tochter ist, die auf ihre Mutter gehört und das Studium innerhalb von vier Jahren abgeschlossen hat – und auch noch in Betriebswirtschaft!


  „Nun, also Mom …“ Ich wähle die Worte sehr sorgfältig. „Um ehrlich zu sein macht ihr der Job nicht sonderlich viel Spaß. Sie würde gerne irgendwie noch mehr machen.“


  „Sie ist ein kluges Mädchen“, sagt mein Vater und zieht an seiner Zigarette.


  „Kommt sie übers Wochenende?“ Meine Mutter ahnt schon etwas.


  „Also, sie kommt dieses Wochenende. Aber vielleicht wird sie eine Weile bleiben, weil sie nach New York umziehen will.“


  Meine Eltern werfen sich einen Blick zu. Zwischen ihnen spielt sich eine Art telepathische Unterhaltung ab. Als sich meine Mutter wieder mir zuwendet, spricht sie für beide. Es ist absolut erstaunlich, wie das bei ihnen funktioniert.


  „Honey, wir freuen uns sehr, dass deine Freundin hierher ziehen will. Wir wissen doch, wie sehr du das College vermisst und dass du hier ein wenig einsam bist.“ Sprechen die von mir? Haben die auch nur die geringste Ahnung, was sie da erzählen? „Aber weißt du, wir sind nun mal kein Hotel. Das mit Monica hat uns schon gereicht.“


  Als meine Schwester ihr erstes Diplom bekam – in Philosophie – hat sie beschlossen, dass sie zusammen mit sieben ihrer engsten Freunde in einer Art Kommune im Keller unseres Hauses leben wollte. Das funktionierte genau zwei Wochen. Dann eines Tages, nachdem meine Mom ihnen gerade French Toast mit einem No-Name-Sirup gemacht hatte, verkündete eine ihre Freundinnen, dass sie nicht mehr länger leben könne „wie bei armen Leuten“. Völlig außer sich rannte sie aus dem Haus und ließ sich vom Chauffeur ihrer Familie abholen, der den ganzen Weg von Connecticut nach New Jersey angefahren kam. All ihre Ideale wurden einfach zunichte gemacht, weil es keinen Ahornsirup aus Vermont gab.


  „Mom.“ Ich merke, dass ich ganz nervös werde. Ich werde jetzt auf keinen Fall einen Rückzieher machen, vor allem, nachdem ich noch nicht einmal annährend die Bombe habe platzen lassen. „Okay, Mom, du weißt genau, dass Roseanne überhaupt nichts mit diesen pseudointellektuellen Pseudohippies von Monica zu tun hat. Sie will nur so lange hier wohnen, bis wir ein Apartment gefunden haben.“ Verdammt. Ich hätte nicht „wir“ sagen dürfen.


  Dieses Mal machen sie sich gar nicht erst die Mühe, telepathisch miteinander zu kommunizieren. Meine Mutter formt mit ihren Lippen lautlos das Wort „wir“ und schüttelt den Kopf. Sie ist viel leichter zu durchschauen als mein Dad. Ihr Mund verzieht sich nach unten, und zwischen ihren Augenbrauen bildet sich eine tiefe Falte. Mein Vater ist stoisch wie immer, aber sein Gesichtsausdruck wird ein klein wenig härter.


  „Warum willst du nur in dieser schmutzigen Stadt wohnen? Zusammen mit all den vielen Leuten, diesen schmutzigen Leuten?“ Ich habe keine Ahnung, wer diese schmutzigen Leute sein sollen.


  „Mom“, sage ich mit einer Stimme, als ob sie gerade mal zwei Jahre alt wäre. „Ich kann deine Bedenken ja verstehen, aber wirklich, der einzige Mensch, mit dem ich zusammen leben werde, ist Roseanne. Keine schmutzigen Leute.“ Sie müssen ja nichts von den „schmutzigen“ Begegnungen erfahren, die ich vielleicht haben werde.


  „Aber wieso willst du dort leben? Ich kann dich nicht verstehen, genauso wenig wie deine Schwester. Euer Vater und ich tun doch alles für euch. Alles. Wir würden euch niemals Miete bezahlen lassen. Wir schlagen euch nicht. Ich koche für euch. Vielleicht hätte ich euch damals doch lieber stillen sollen.“ Es ist klar, dass meine Mutter sich in einen hysterischen Zustand hineinredet, also wende ich mich meinem Vater zu, der seine dritte Zigarette raucht.


  „Alles, ihr habt hier doch alles. Für euch ist das doch wie ein langer Urlaub. Wie in …“ Er versucht verzweifelt, einen Ort zu finden. „Wie an der Riviera.“ Autsch. So langsam verstehe ich, warum mein Vater das Reden meistens meiner Mutter überlässt. Sie ist vielleicht etwas emotional, kann sich aber deutlich besser ausdrücken.


  „Dad!“ Ich will schon sagen, dass er nie näher an die Riviera rangekommen ist als bis Epcot, aber ich habe mir ja geschworen, ruhig zu bleiben. Ich schaue die beiden an. Außergewöhnliche Situationen verlangen außergewöhnliche Maßnahmen. Also ergreife ich ihre Hände. In Geiste höre ich das begeisterte Klatschen eines imaginären Studiopublikums. Ich hole tief Luft und versuche blinzelnd, eine Träne herauszuquetschen.


  „Ihr wisst doch, dass ich euch beide liebe. Ihr habt mir immer alles gegeben. Ihr seid die besten Eltern der Welt.“ Jetzt schaue ich beiden nacheinander in die Augen. Eltern lieben das. „Monica und ich (na ja, ich nicht direkt) haben euch jetzt jahrelang das Geld aus der Tasche gezogen. Dad, du bist doch bereits mit sechzehn ausgezogen, hast du das nicht immer ganz stolz erzählt? Mom, für dich war es nicht leicht mit zwei schreienden Kindern, aber du hast es hingekriegt, oder? Jetzt will ich euch beiden mal eine Pause gönnen. Und ich möchte, dass ihr stolz auf mich sein könnt. Ich will für mich selbst sorgen. Das ist mir sehr wichtig. Ich verspreche, dass ich mir eine Wohnung in der sichersten Nachbarschaft suche, die es gibt. Ich brauche nur euer Verständnis und eure Unterstützung. Und eure Hilfe.“


  Habe ich vielleicht etwas übertrieben? Zu dick aufgetragen? Haben sie mich durchschaut? Ich blicke von einem zum anderen und dann … fängt meine Mutter an zu weinen. Zuerst bin ich mir nicht sicher, ob sie weint, weil sie insgesamt so ergriffen ist oder weil ich ihr gerade den größten Unsinn erzählt habe, den sie je gehört hat. Ich schaue meinen Vater an, der sich in dieser emotionsgeladenen Situation nicht recht wohl zu fühlen scheint und schnell eine weitere Zigarette aus der Packung fummelt. Meine Mutter drückt meine Hand und wischt sich die Tränen weg. Was für eine Szene!


  „Honey, natürlich werden wir dir helfen. Ich bin ja so stolz auf dich.“ Sie steht auf, um mich zu umarmen. Dann umarme ich meinen Dad. Was für eine glückliche Familie!


  „Dann hole ich wohl mal besser das Gästebett aus der Garage“, sagt mein Vater, während er froh über diese Fluchtmöglichkeit seinen Stuhl zurückschiebt.


  Als meine Mom endlich aufhört, mir zu sagen, wie stolz sie auf mich ist, renne ich die Treppe hinauf und rufe Roseanne an. Ich sage ihr, dass alles geregelt ist.


  Den Rest des Abends verbringe ich auf der Toilette, wo ich vor dem Spiegel böse Grimassen schneide.


  Oktober


  Meinen Eltern zuliebe verbrachte ich den ganzen Freitag damit, das Haus für Roseannes Ankunft zu putzen. Tabitha war ziemlich beleidigt, dass ich mit ihr nicht zu dieser Schickimicki-West-Village-Vernissage gegangen bin. Sie fand es auch nicht lustig, als ich sagte, dass ich ihr für jeden nicht schwulen Typ, den sie kennen lernt, zwanzig Dollar zahlen würde. Sie hat ganz beleidigt aufgelegt.


  Rosie kommt Samstagmorgen mit ihrem geliehenen Kleintransporter an. Ich vergesse immer wieder, wie blond sie ist. Sie sieht aus wie eine Kreuzung aus Reese Witherspoon und einer Countrysängerin. Sie trägt für diese Tageszeit etwas zu viel Lippenstift, aber ich will mal nicht zu gehässig sein. Ihr ist meine neue Frisur sofort aufgefallen, das finde ich gut.


  „Eve, du hast deine Haare abgeschnitten. Du siehst so …“


  „Großstädtisch aus?“


  „Ja, wahrscheinlich.“ Ich kann mein Entzücken kaum verbergen. Mein Dad und ich helfen Roseanne dabei, die Koffer reinzutragen. Vier Stunden später besteht meine Mom darauf, dass wir zusammen Risotto essen. Sie hat sich wegen Roseanne selbst übertroffen.


  Ich glaube, ich habe vergessen zu erwähnen, was für eine hervorragende Köchin Roseanne ist. Das liegt wohl daran, dass dieses Detail weniger interessant ist als der Blow-Job auf der Toilette. Als wir zusammen auf dem College waren, hat sie immer sehr kunstvolle Mahlzeiten in unserem kleinen Ofen zubereitet. Als wir aus dem Studentenwohnheim auszogen, hat sie immerzu Abendessen und Cocktailpartys mit Motto organisiert. Dafür gestaltete sie kleine Tischkarten und machte herrliches Gebäck. Wir haben sie damit aufgezogen, dass sie ihre Produkte doch unter ihrem Namen herstellen und an große Kaufhäuser verkaufen solle. Meine Mom holt sich von ihr immer gerne kleine Kochtipps.


  „Weißt du, Roseanne, mein Risotto schmeckt irgendwie nie so, wie im Restaurant.“


  „Nun, Mrs. Vitali, ich finde es köstlich. Das Geheimnis liegt im Umrühren. Man muss ununterbrochen umrühren.“


  „Ich weiß, das habe ich ja. Aber es schmeckt immer noch so lala.“ Aaah, meine sonst immer so redegewandte Mutter!


  „Nun“, sagt Rosie und ruft offenbar ihr mentales Kochbuch ab. „In ein Käserisotto wie dieses hier sollten Sie vielleicht einfach ein paar helle Rosinen hineinwerfen, das gibt dem Ganzen ein wenig Süße.“ Wer kommt nur auf so eine Idee? Helle Rosinen? Nur Roseanne.


  „Ob das wohl schmeckt? Ich meine, du musst es natürlich wissen.“ Meine Mutter ist völlig begeistert von der Hausfrau, die Rosie sein könnte.


  „Nur ganz wenige, das ist wichtig. Vergessen sie nicht, Risotto ist im Grunde eine sexy Variante des Reisauflaufs, also spielen Sie ein wenig damit herum.“


  Mein Vater räuspert sich. Das letzte Mal, dass das Wort „Sex“ beim Abendessen ausgesprochen wurde war, als Monica ihr Diplom ins Sozialpädagogik hatte und mit dem Typ ging, der von sich selbst behauptete, er sei ein Anarchist. Das war nicht sonderlich schön. Mein Vater entschuldigt sich und geht in die Garage, um nach dem Rasenmäher zu sehen.


  „Vielen Dank, dass Sie mir heute so geholfen haben, Mr. Vitali“, sagt Rosie mit einer Stimme so süß wie Apfelkuchen. Mein Dad nickt und flüchtet in die Garage.


  Ich hatte geplant, in die Stadt zu fahren und Tabitha in einer Bar zu treffen, Sie wissen schon, um Rosie einen kleinen Vorgeschmack zu geben, doch als Rosie und ich endlich mein Zimmer (oder jetzt unser Zimmer) hergerichtet haben, sind wir völlig am Ende. Tabitha ist darüber nicht sehr glücklich.


  „Schon wieder?“


  „Tabitha, wir sind müde.“


  „Ist sie nicht Marathonläuferin oder so was?“ Mein Gott, ich habe wirklich viel zu viel erzählt.


  „Nicht ganz. Ich bin wirklich müde. Ruf doch Adrian an.“


  „Ich kann eine weitere Nacht ungezügelter Lust mit einem Schwulen nicht ertragen.“


  „Und Luis?“


  „Das ist eine komplizierte Geschichte. Ich kann nicht glauben, dass du ein ganzes Wochenende auf dem verdammten Land verbringen willst.“


  „Okay, wir treffen uns morgen zum Brunch. Okay?“


  „Oh, ich möchte dich nicht aus deiner Idylle vertreiben.“


  „Tabitha!“


  „Ist ja schon gut. Dann lass uns in dieses Café mit den leckeren Mimosas gehen. Gegen eins. Bekommst du so genug von deinem Schönheitsschlaf?“


  „Ich muss jetzt auflegen.“ Als ich zurückkomme, lackiert sich Rosie gerade ihre Fingernägel rot. Sie wird garantiert einen Kulturschock bekommen.


  Was für eine Untertreibung. Am nächsten Tag fahren wir zu diesem Café und bestellen Mimosas. Tabitha kommt wie immer zu spät. Rosie saugt die Umgebung geradezu in sich auf.


  „Wow, das ist fantastisch.“


  „Ja, hier werden oft Foto-Shootings gemacht. Die Leute hier sind alle ziemlich schön.“ Jeder sieht Roseanne etwas von oben herab an, weil sie kein Schwarz trägt.


  „Ist deine Freundin Tabitha auch so?“


  „Ja, sie ist ziemlich glamourös.“ Rosie nickt und denkt lange darüber nach.


  „Mir kommt sie eher wie ein Snob vor.“ Ich werde es nie lernen, meine Klappe zu halten.


  „Nein, sie ist toll. Sie ist ganz anders als die Leute, mit denen wir zur Schule gegangen sind.“


  „Können wir nachher zu FAQ Schwartz gehen?“ Ich tue so, als hätte ich sie nicht gehört.


  Eine Dreiviertelstunde vergeht und Tabitha ist immer noch nicht aufgetaucht. Offenbar bemüht sie sich nicht gerade, einen guten Eindruck auf jemanden zu machen, mit dem sie künftig hoffentlich sehr viel Zeit verbringen wird. Rosie schaut auf die Uhr, und wir bestellen uns weitere Mimosas. „Kennt dieses Mädchen denn die Regel mit der akademischen Viertelstunde nicht?“


  „Ich weiß, Ro, aber es dauert eine Weile, von der Upper East Side hierher zu kommen.“


  „Das hätte sie ja einberechnen können.“ Kein gutes Zeichen. Aber bevor ich noch Tabithas Ehre verteidigen kann, erscheint sie höchstpersönlich. Sie ist ein Gedicht in Braun – wo hat sie bloß diese Lederjacke her?


  „Tut mir Leid, ich bin zu spät.“ Das sagt sie zu mir und streckt Rosie die Hand hin. „Tabitha.“ Sie begrüßen einander und mustern sich. Muss das denn wirklich so anstrengend sein? Können wir nicht einfach alle miteinander auskommen?


  „Hast du eine anstrengende Nacht hinter dir?“


  „Kann man so sagen.“ Sie hat die Sonnenbrille noch nicht abgesetzt. „Ich bin mit Ahmed ausgegangen.“


  „Und was ist mit Luis?“ Sie schaut von mir zu Rosie und zurück zu mir.


  „Ich kann einfach nichts mit Leuten aus der Gastronomie anfangen. Du hättest das Restaurant sehen sollen, in das er mich einladen wollte.“


  „Das war bestimmt schrecklich.“ So wie sie sich benimmt, gibt sie nicht gerade ein gutes Bild ab. Der Ober kommt, aber Tabitha, noch immer unentschlossen, scheucht ihn mit einer Handbewegung davon, weil sie „noch eine Minute“ braucht. Ich versuche zu ignorieren, dass Rosie die Augen verdreht. Ich seufze.


  „Los jetzt, Tabitha, ich bin schon fast verhungert.“ Ich tue wirklich mein Bestes.


  „Ihr hättet ja schon bestellen können.“


  Ich umklammere mein Mimosa-Glas. „Wir haben auf dich gewartet.“


  „Schön“, sagt Tabitha. Sie klappt die Speisekarte zu und holt ihre Zigaretten aus der Tasche. Rosie wedelt gedankenverloren den Rauch weg. Der Ober nimmt unsere Bestellung auf. Tabitha grinst, als Rosie ein Omelett aus Eiweiß mit gegrilltem Gemüse bestellt.


  „Die Omeletts hier sind toll“, sage ich, starte also noch einen Versuch.


  „Obwohl du das nur aus Eiweiß nie probiert hast. Willst du eine Zigarette?“


  Rosie entschuldigt sich, sie geht auf die Toilette.


  „Muss sie jetzt brechen?“ Ich hoffe, dass ich Tabitha nie von Roseannes früherer Essensstörung erzählt habe.


  „Tabitha, was ist dein Problem?“


  „Was für ein Problem?“


  Ich schüttle den Kopf. Der Ober bringt uns weitere Mimosas. Diese Drinks sind nie wirklich stark, aber normalerweise habe ich noch Restalkohol von der vorausgegangenen Nacht. Ich zerre eine Zigarette aus Tabithas Packung und rauche wütend.


  „Und diese Klamotten?“ Sie verdreht die Augen. „Hochmodisch.“


  „Tabitha, benimm dich wie eine Erwachsene. Bitte.“


  „Na gut, ich werde mit deiner kleinen Freundin spielen.“


  Also Rosie zurückkommt, nimmt Tabitha endlich ihre Sonnenbrille ab und bietet ihr eine Zigarette an. Wenn Sie wie ich Tabithas Körpersprache studiert hätten, würden sie das für ein gutes Zeichen halten. Nun, mal sehen.


  „Also, in welcher Richtung suchst du einen Job?“


  „Finanzen. Das war mein Hauptfach, und ich habe für eine kleine Beratungsfirma in Hartford gearbeitet.“


  „Hast du schon irgendwelche Kontakte geknüpft?“ Unser Essen kommt. Der Ober stellt aus Versehen Roseannes Essen vor Tabitha. „Nein, das ist nicht für mich.“


  „Na ja, ich habe ein paar Bewerbungen losgeschickt und zwei Vorstellungsgespräche nächste Woche. Und ich habe mich auch bei einer Vermittlungsagentur angemeldet.“


  „Diese Agenturen bringen meistens gar nichts.“ Tabitha schaufelt sich eine riesige Gabel Eier Benedict in den Mund. Glauben Sie es oder nicht, aber ich glaube, sie will ihren ungeheuren Appetit demonstrieren. „Es ist bewundernswert, dass du einfach hierher kommst, ohne einen Job zu haben oder zumindest die Hoffnung auf einen.“ (Ist das ein Kompliment?)


  „Ich dachte, das ist der beste Weg, um mich zu motivieren.“


  Tabitha bittet den Ober um neues Brot.


  „Weißt du.“ Sie macht eine Pause, um unsere ganze Aufmerksamkeit zu bekommen, dann spricht sie weiter. „Ich habe einen Freund bei der Deutschen Bank. Erinnerst du dich an Johann?“


  Ich nicke, erinnere mich an seinen schrecklichen Geschmack, was Kleidung angeht.


  „Spricht er noch mit dir?“


  „Ich habe aufgehört, mit ihm zu sprechen. Danke.“ Darüber muss Rosie lachen. „Egal, mach erst mal deine anderen Vorstellungsgespräche, und wenn nichts draus wird, rufe ich mal Herrn Johann an. Wenn du möchtest.“ Ist sie wirklich so hilfsbereit?


  „Danke.“ Rosie ist wirklich dankbar, aber natürlich kann dieser glückliche Augenblick des Zusammenseins nicht lange andauern. „Ich kann es gar nicht abwarten, bis wir eine Wohnung gefunden haben. Dann können wir gleich in einem Fitness-Studio eintreten.“


  „Was für ein Spaß.“ Tabitha übertrifft sich selbst, was Sarkasmus angeht und sagt, sie müsse sich schnell die Nase pudern gehen. Ich starre betreten auf meine belgischen Waffeln.


  „Ist sie immer … so?“ fragt Rosie.


  „Ich weiß, ich weiß, ich weiß. Sie braucht einfach immer ein bisschen, um warm zu werden. Sie meint das gar nicht so. Wirklich.“


  Tabitha kommt in dem Augenblick zurück, in dem uns die Rechnung gebracht wird. Rosie streckt die Hand danach aus, doch Tabitha hält sie auf.


  „Hey, lass mich mal.“ Wir protestieren, aber es ist wirklich nicht leicht, Tabitha etwas auszureden, also bezahlt sie. Erleichtert atme ich aus, denn offenbar läuft hier alles doch ganz glatt, und wir beschließen, in die zweite Phase einzutreten: Einkaufen! Doch da erkennt Roseanne einen Schauspieler aus einer Seifenoper, und das ist wirklich nicht sehr schön anzusehen. Sie bekommt fast einen Herzinfarkt. Zuerst kapieren wir gar nicht, was los ist. Rosie deutet auf den Fast-Promi. Sie wird knallrot und sagt immer wieder: „Star, Star, Star, Star.“ Schnell schieben wir sie aus dem Restaurant und versuchen, sie zu beruhigen. Tabitha raucht kopfschüttelnd eine Zigarette. Ich fürchte, es wird sehr lange dauern, bis die beiden sich aneinander gewöhnen.


  Rosie und ich kommen erst gegen halb acht nach Hause, gerade rechtzeitig, um mit meinen Eltern noch das Ende von 6O Minutes zu sehen. Gott sei Dank hat Mom uns die Reste von ihrem Thai Chicken Saté aufgehoben. Rosie enthält sich jeglicher Kommentare, vielleicht hat sie das Gefühl, dass es hoffnungslos ist. Und schon wieder beginnt ein Sonntagabend in einem Leben voller Sonntagabende.


  Die Frau, von der ich vermute, dass sie Lacey Matthews ist, kommt gerade ins Büro, als ich mit Roseanne telefoniere und ihr eine Liste von möglichen Wohnungen durchgebe. Sie sucht ohne Pause nach einer Wohnung und einem Job. Bisher erfolglos, aber noch ist es zu früh, sich Sorgen zu machen. Davon abgesehen, dass wir uns zusammen wirklich amüsieren. Lacey ist über dreißig, aber sie trägt diesen jugendlichen Chic. Sie trägt eine riesige Tasche, die sich bewegt. Ganz kurz sehe ich Zeke vor mir, aber das ist bösartig.


  „Ro, ruf mich zurück, wenn du die Zweizimmer-Wohnung auf der Columbus angesehen hast.“ Ich lege auf, lächle Lacey an und betrachte die Tasche. „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Mein Name ist Lacey Matthews.“ Viel mehr muss sie nicht sagen, damit ich sofort beschließe, sie nicht zu mögen. Es liegt einfach an der Art, wie sie nach ihrem Namen eine Pause macht, damit man ihn sich merkt. Normalerweise bin ich sehr höflich, doch als sie mich so geringschätzig betrachtet, vergesse ich meine Manieren. Benehme mich also so, wie es nur Frauen untereinander können.


  „Sie haben eine Verabredung mit Herb, oder?“


  „Ja.“ Sie lächelt. Diese Zähne sind garantiert nicht echt.


  „Und was ist in der Tasche?“


  Und schon meldet sich der tief vergrabene Mutterinstinkt in ihr. Vor wenigen Sekunden noch eine Hard-Core-New-Yor-kerin, spricht Lacey plötzlich mit dieser dämlich hohen Stimme, die nur Kleinkindern und Tieren vorbehalten ist.


  „Oooooh, das ist nur Maxie. Maxie! Maxie?“


  Ich werfe einen Blick in die Tasche. Ein Hundebaby, aha, nicht gerade mein Typ. Benimmt sich zu sehr wie eine Katze. Lacey fährt mit ihrer aufgeregten Stimme fort: „Er ist noch so klein, zu jung, um ihn zuhause bei den Geschwistern zu lassen.“


  „Bei Ihren Kindern?“ frage ich, und weiß genau, dass sie während sie antwortet, auf ihren Bauch schauen wird. Haben vielleicht all diese Situps und der persönliche Trainer nichts genützt? Nein, stellte sie fest, die Bauchmuskeln sind flach und hart wie ein Brett. Und ich bin schließlich nur eine kleine, dumme Assistentin, die gar nicht weiß, wie ein Bauch nach einer Geburt aussehen würde.


  „Keine Kinder, noch nicht.“


  Ja, klar, sie hofft immer noch, den richtigen Erzeuger zu finden. Und diese Hoffnung wird sie eines Tages umbringen. Man braucht Hüften, um Mutter zu werden. Ihre hat sie wegtrainiert. Außerdem ist New York nicht gerade der beste Ort für Singles. Ich habe ja glücklicherweise noch meine Jugend. Nein, die arme Lacey kann sich glücklich schätzen, wenn einer ihrer schwulen Freunde ihr von seinem Sperma spendet. Aber ich schweife ab.


  Herb hat die unangenehme Angewohnheit, einfach zu verschwinden, ohne mir Bescheid zu sagen. Und weil ich seine Termine verwalte, stehe ich immer da wie ein Idiot, wenn man mich fragt, wo er ist. Tabitha hat irgendwie immer eine Ahnung, wo Big C ist, ich erfahre es immer erst, wenn Herb wieder da ist – meistens verschwitzt, weil er mal eben eine Acht-Meilen-Radtour durch die Stadt gemacht hat, „um mein Blut in Wallung zu bringen“. Offenbar hemmt Deodorant seine Kreativität.


  Jetzt allerdings würde ich mir wünschen, dass er von einer seiner Radtouren zurückkommen würde. Ich würde zu gerne sehen, wie Lacey so tut, als ob Herbs Kreativitäts-Geruch ihr nichts ausmacht. Stattdessen wartet Lacey in seinem Büro und lauscht dieser dummen Sitar-Musik, während ich versuche, ihn ausfindig zu machen.


  Herb ist zwei Stockwerke tiefer in einem Gespräch mit Jarvis Mitchell, einem der ganz Wichtigen. Jarvis ist der Boss aller Sportmagazine, die Onkel Pres besitzt. Er schaut mich mit diesem seltsamen Blick an, als wäre er überrascht, dass jemand wie ich in seinem Büro auftaucht.


  „Tut mir Leid, dass ich störe.“ Das sage ich immer, wenn ich ihn störe, und ich warte darauf, dass er sagt, das mache nichts, so, wie es die meisten Menschen tun würden, aber das sagt er nie. „Lacey Matthews wartet in Ihrem Büro.“


  „Lacey?“ Ganz offensichtlich ist es zu viel für Herb, gleichzeitig seine überschäumende Kreativität und den Namen einer Person, die ich für ihn anrufen sollte, im Gedächtnis zu behalten.


  „Mike Greaneys Bekannte“, erinnert ihn Jarvis Mitchell. Aha, deshalb darf Lacey also für uns schreiben. Mike Greaney ist ein anderer Wichtiger.


  „Oh, natürlich“, sagt Herb. „Dann sollte ich wohl besser hoch gehen.“ Ich stehe unbeholfen dabei, als Jarvis und Herb sich verabschieden. Ich bin mir nicht sicher, ob es nicht unhöflich ist, einfach zu gehen, also warte ich. Herb verlässt das Büro, und ich sage Jarvis auf Wiedersehen, doch der beachtet mich nicht. Herb und ich steigen die Treppen hinauf (er würde im Traum nicht daran denken, den Fahrstuhl zu benutzen).


  „Ich habe Lacey in ihrem Büro Platz nehmen lassen, zusammen mit …“ Ich imitiere Laceys lange Pause. „… Max.“ Das erwähne ich nur, damit ich ihn mit einem launigen Kommentar über Hunde beeindrucken kann, schließlich weiß ich jetzt, dass Lacey keine Freundin von ihm ist.


  „Oh“, antwortet Herb mit einer Stimme, die mir klar macht, dass er mir gar nicht zugehört hat. Als wir in sein Büro kommen, lächelt Lacey strahlend, und ich lasse die beiden mit ihrer Begrüßung und der Begeisterung über Max alleine. Was soll’s.


  Als ich an meinen Tisch zurückkomme, warten bereits drei Nachrichten auf mich. Die Erste: „Was ist los, ich bin’s.“ (Tabitha) „Rate mal, wer am Wochenende in der Times eine Besprechung hatte? Richtig, deine verschmähte Liebe elizabeth. Ach, was hätte alles aus euch werden können, wenn du nur einen Drink mehr gehabt hättest.“


  Ich lösche diese Nachricht, schicke sie auf den Nachrichten-Friedhof, auf dass sie nie mehr zurückkehrt. Die Zweite: „Eve, hey, ich bin’s, Zeke. Ich weiß, ich habe mich schon eine Weile nicht mehr gemeldet. Ich war nicht in der Stadt, aber jetzt bin ich wieder da. Wollte dich auf ein paar Tapas einladen.“ (Ja, er spricht es wie ein Nachrichtensprecher mit dem richtigen spanischen Akzent aus.) „Ruf mich an.“


  Ich schicke den Anruf Tabithas Nachricht hinterher. Schließlich: „Eve, wo bist du? Ich habe keine Lust mehr, zwischen den Vorstellungsgesprächen und Telefonaten im Bryant Park rumzusitzen. Ich habe mit einer Maklerin über die Wohnung im Alphabet-Bezirk gesprochen. (Sie meint natürlich Alphabet-City) Klingt wirklich gut. Wir haben uns in einem Restaurant verabredet, das Bar A heißt. Oh, ich schätze, das ist leicht zu finden. Kannst du nicht versuchen, um halb sieben dort zu sein?“ Es klingelt auf der anderen Leitung. Tabitha.


  „Hast du Lust mit Adrian und mir heute Abend in Chelsea zu essen?“


  „Ich kann nicht, ich treffe mich mit Rosie, um eine Wohnung in Alphabet-City anzusehen.“


  „Oh, wie unkonventionell.“ Tabitha hat die Geschichte mit dem Halb-Promi noch nicht verkraftet.


  „Wann wollt ihr euch denn treffen?“


  „Wahrscheinlich nicht vor acht.“


  „Dann werden wir versuchen, noch zu kommen.“


  „Vergiss nicht, Valium mitzunehmen, nur für den Fall, dass Regis Philbin an ihr vorbeiläuft.“


  „Darf ich dir eine Frage stellen, Tabitha? Was würde eigentlich passieren, wenn Adrian ein einziges Mal Chelsea verlässt? Ist da so eine Art unsichtbare Grenze, an der er sofort durch einen Stromschlag getötet wird?“


  „Ist ja gut! Erinnerst du dich noch an den Mexikaner auf der Achten?“


  „Wie könnte ich die Zwanzig-Dollar-Margaritas vergessen?“


  „Mit dir ist aber auch erst wieder was los, wenn das mit der Wohnung klappt, oder?“


  „Genau. Und vielen Dank, dass du mich so unterstützt.“


  „Oh Mutter Gottes. Also treffen wir uns später oder nicht?“


  „Wenn du dich benimmst.“


  „Ich werde es versuchen.“


  „Toll“, sage ich und lege auf.


  Ich treffe Roseanne in der Bar. Ihr Gesicht ist etwas gerötet. Ich hoffe, das liegt an der vielen Sonne, die sie bei ihren Touren durch die Stadt abbekommen hat. Sie ist bereits seit Viertel nach vier hier. Jetzt ist es viertel vor sieben.


  „Bist du betrunken?“


  „Nein.“ Okay, das klingt überzeugend.


  „Wie war das Vorstellungsgespräch?“


  „Ich werde den Job nicht bekommen.“


  „Woher weißt du das?“


  „Die Chemie hat nicht gestimmt.“


  „Wo ist die Maklerin?“


  „Sie unterhält sich gerade mit jemandem am Nebentisch. Wir haben auf dich gewartet. Der Barkeeper hat mir was zu trinken gebracht.“


  Ich bestelle ein Gin Tonic. Durch Rosie fange ich wieder mit meinen schlechten College-Gewohnheiten an.


  „Hast du Lust, später mit Adrian und Tabitha Essen zu gehen? Mexikanisch.“


  „Vielleicht.“


  „Wir müssen nicht.“


  „Ich mache mir Sorgen wegen des Geldes. Ich habe das Gefühl, dass es eine Weile dauern wird, bis ich einen Job finde. Außerdem habe ich bisher keine Wohnung gesehen, die weniger als tausendsechshundert Dollar kostet. Und dann brauchen wir noch Möbel und müssen die Maklergebühren zahlen.“


  „Ich weiß, du hast viel Zeit gehabt, über das alles nachzudenken, aber mal im Ernst, du suchst erst seit zwei Wochen. Elf Arbeitstage. Niemand bekommt so schnell einen Job.“


  Die Maklerin unterbricht unser Gespräch, sie heißt Kate und hat eine ziemlich heisere Stimme. Sie hört gar nicht mehr auf, über diesen Stadtteil zu schwärmen – sie wohnt auch hier, sagt sie, und dass die Gegend angesagt aber auch so sicher sei, dass sie ihre Tochter hier aufwachsen lässt. Sie redet auf dem kurzen Weg so viel, dass mir ganz schwindlig ist, als wir an der Wohnung ankommen. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass wir vier Stockwerke hochklettern mussten. In der Sekunde, in der wir die Wohnung betreten, lehnt sich Roseanne an die Küchenwand und weigert sich, eines der Zimmer anzusehen. Vielleicht ist sie ja doch ein wenig beschwipst.


  „Warum ist die Dusche in der Küche?“ fragt Roseanne.


  Während ich durch die Wohnung laufe, die wirklich nur drei winzige Zimmer hat, höre ich, wie Kate erklärt, dass es doch romantisch wäre, sich nackt in der Küche zu waschen. Ich betrete eine ekelhafte Toilette. Kate versichert mir, dass sie gereinigt und sogar eine Waschbecken eingebaut wird, bevor wir einziehen. Hier würde ja nicht mal mein Doppelbett reinpassen. Aber der Holzboden ist hübsch, vielleicht könnte ich ja darauf schlafen.


  „Was meinen Sie?“ fragt Kate. Roseanne ist seltsam ruhig. Ich frage noch einmal, wie viel es kostet.


  „Nur tausenddreihundert Dollar.“ Ich zähle die tausend Dollar Maklergebühr hinzu, und das macht dann gleich mal zweitausenddreihundert. Ich schaue Roseanne an und wünschte, wir hätten die telepathischen Fähigkeiten meiner Eltern. Doch ihr Gesicht ist völlig ausdruckslos. Ich will auf gar keinen Fall in dieses Apartment ziehen, aber was ist mit Rosie? Ich warte darauf, dass sie etwas sagt, aber sie schweigt.


  „Es ist eine tolle Wohnung“, lüge ich. „Aber wir müssen noch einmal darüber nachdenken.“


  „Möchten Sie vielleicht eine Anzahlung machen? Außerdem müssen wir ihre Kreditwürdigkeit prüfen, und wir brauchen auch einen Bürgen, weil Sie noch so jung sind.“


  „Ich denke, wir müssen erst noch einmal über alles sprechen. Wir rufen Sie dann morgen an.“


  „Schön.“ Kate scheint nicht sonderlich zufrieden zu sein. „Ich möchte Sie nur darauf aufmerksam machen, dass solche Apartments in New York nicht lange frei stehen.“


  Ich bedanke mich bei Kate, Roseanne gelingt sogar ein Lächeln, und schon stehen wir wieder auf der Straße. Eine Zeit lang sage ich kein Wort, damit Ro über das Ganze nachdenken kann. Wir durchqueren den Tompkins Square Park und ignorieren die Drogendealer.


  Roseanne sagt nichts, aber sie sieht aus, als habe sie Schmerzen. Ich versuche, eine unverfängliche Konversation zu beginnen. „Also, äh, wie findest du die Wohnung?“


  „Ich würde mir lieber die rechte Hand abhacken lassen, als in der Küche zu duschen.“


  Nun, damit ist die Sache wohl geklärt. Ich habe keine Lust, mit Roseanne alleine zu Hause zu sitzen, also lade ich sie zum Abendessen ein.


  Wir treffen Adrian und Tabitha bei dem Mexikaner auf der 8. Avenue. Da haben wir einen Blick auf die Straße, wo all die hübschen Jungs vorbeilaufen. Das Schlimmste an Chelsea ist, dass man das Gefühl hat, in der tollsten Bäckerei der Welt zu sein, während einem aber leider der Mund zugenäht ist. Nirgends gibt es so unerreichbare attraktive Männer wie in Chelsea. Sie sind gut angezogen, haben verschmuste Hunde, vermutlich großartige Jobs und viel Geld auf dem Sparkonto, aber wenn du keinen Penis hast, bist du chancenlos.


  Adrian wohnt in Chelsea. Er gehört zu diesen Jungs, die einem den Mund wässrig machen, aber ich kenne ihn und habe mich daran gewöhnt. Er arbeitet auch bei Prescott, hat dort jedoch einen Job, der ihm wirklich Spaß macht. Er arbeitet für Little Nell, ein Kindermagazin, das auf einem Zeichentrickfilm basiert, der so eine nervende Titelmelodie hat. Ich glaube, es ist ihm ein bisschen peinlich, aber er ist ein Zeichner, und das ist cool, egal wie. Er und Tabitha kennen sich schon aus der Zeit, als sie beide bei MTV ein Praktikum gemacht haben.


  Gleich nachdem wir bestellt haben, gehe ich mit Tab auf die Toilette und gebe ihr einen kurzen Überblick: Dass Roseanne völlig frustriert ist wegen der Vorstellungsgespräche und der unzumutbaren Wohnungen. Ich habe Probleme, das alles positiv zu sehen. Tabitha scheint aber völlig darauf konzentriert zu sein, ihren MAC-Lippenstift aufzutragen.


  „Hörst du mir überhaupt zu, Tabitha? Sie ist langsam wirklich verzweifelt. Ich bin sogar extra am Life Café vorbeigegangen, du weißt schon, aus der Fernsehserie Rent, aber sie hat nichts gesagt.“


  „Du meinst, sie hat diesmal keinen Herzinfarkt bekommen.“


  „Oh, Tab!“ Das sage ich nur, weil ich ein wenig zickig sein will, aber sie bemerkt es nicht. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, ihre Augen zu studieren. Sie hat sie nach einem Foto eines großartigen Make-up-Künstlers geschminkt, den sie sehr verehrt.


  „Was meinst du, zu viel Kajal?“


  „Nicht, wenn du aussehen willst, wie Cleopatra in Blau geschminkt.“


  „Ich wünschte, er würde mir verraten, woher er den flüssigen Eyeliner hat.“


  „Wer?“


  „Kevin.“ Der Make-up-Künstler natürlich. „Andererseits finde ich das süß, weißt du, er verrät nicht alles, er ist ganz verschwiegen, wenn es darum geht, welche Kosmetikprodukte er verwendet. Er hat keinen Exklusiv-Vertrag. Zumindest noch nicht. Bewundernswert.“ Was auch immer.


  Als wir wieder zum Tisch zurück kommen, lachen Adrian und Roseanne gerade laut miteinander. Vor Roseanne steht ein leeres Margarita-Glas. Ich habe doch gesagt, sie kann ganz schön was vertragen. Jedenfalls bin ich froh, einmal alles Adrian zu überlassen, vielleicht kann er dem Ganzen etwas von der Schärfe nehmen.


  „Ich meine, ich bin nicht in der Lage, in einer solchen Wohnung zu leben“, sagt Roseanne. Sie spricht leiser, als ich mich setze. „Stell dir vor wie das wäre, in der Küche zu duschen.“


  „Stell dir das nur vor“, sagt Tabitha. Ich glaube, sie ist sauer, weil Adrian und Rosie sich so gut verstehen. Für Tabitha ist Adrian ein Gott. Rosie ignoriert Tabitha, und wir bekommen unser wirklich leckeres Essen serviert. Natürlich sind Rosie und ich bald betrunken, und als die Rechnung kommt, fällt mir ein, dass ich Rosie ja eingeladen habe. Es tut mir in der Seele weh, dass ich ihr Angebot, selbst zu zahlen, ausschlagen muss, aber ich will Wort halten.


  Während Rosie auf der Toilette ist, schlägt Adrian vor, dass wir in seinen Lieblings-Schwulen-Club gehen könnten.


  „Das Letzte, wonach mir jetzt ist, Adrian, ist, mit dir schon wieder auf so eine Fleischbeschau zu gehen. Wenn ich solche hormonellen Auswüchse haben will, gehe ich in die Upper East Side und suche mir einen Schuljungen.“


  „Hör dir das an“, sagt Adrian lachend und wendet sich an Tabitha. „Und du?“


  „Nun, ich will jedenfalls auf keinen Fall schon nach Hause gehen.“ Sie grinst uns an.


  „Deine Freundin Rosie ist nett, wir sollten versuchen, einen Job für sie zu finden,“ sagt Adrian. Was für ein lieber Mensch er doch ist. Davon könnte sich Tabitha eine Scheibe abschneiden. Sie verdreht die Augen.


  „Was machen wir jetzt?“ fragt Rosie, als sie an den Tisch zurück kommt. Ich kann sehen, dass sie ziemlich voll ist.


  „Als Nächstes gehen wir ganz schnell zur Bushaltestelle. Ich will morgen nicht schon wieder einen Kater haben. Du kannst ja länger schlafen.“


  „Du kannst auch gerne noch mitkommen, Rosie“, bietet Adrian ihr an, und Tabitha kickt mich unter dem Tisch. Das würde sie umbringen.


  „Danke, Adrian“, sagt Rosie sanft. „Aber ich möchte nicht, dass Eve alleine nach Hause fahren muss.“


  „Klar, da hast du Recht“, sagt Tabitha. Sie hätte mir einfach einen Taxigutschein geben können, aber ich kann sie schlecht darum bitten.


  Wir nehmen ein Taxi zum Port Authority und von dort den Bus nach Hause. Ich habe mir vorgenommen, die ganze Fahrt über zu schlafen. Aber Rosie will über Chelsea sprechen.


  „Ich finde, wir sollten uns dort eine Wohnung suchen. Diese ganzen netten Typen, ich meine, ich weiß, dass du da nicht so drauf stehst, aber sie haben alle so eine tolle Figur und sind so hübsch – und sind dir die vielen Hunde aufgefallen? So einen Mann hätte ich gerne.“


  Ich denke, sie macht Witze, aber sie macht keine. Das wird ja immer schlimmer.


  „Und Adrian, was ist mit dem? Er ist so nett und attraktiv. Er ist Zeichner bei Prescott Nelson, na ja, natürlich weißt du das, aber ist das nicht cool? Warum hast du mir nie von ihm erzählt? Magst du ihn sehr? Ich wäre ja gerne noch geblieben, aber ich war mir nicht sicher. Ist er vielleicht mit Tabitha zusammen?“


  Das Schlimmste ist, dass sie das alles ernst meint. Okay, Adrian ist nicht richtig tuntig und passt nicht direkt in das Bild, das die Leute sich gerne von Schwulen machen, aber ist es nicht trotzdem offensichtlich? Muss er denn wirklich rausbrüllen, was für eine Art von Sexualität er bevorzugt?


  Die Busfahrt wird eine harte Lektion für Rosie. Aber sie nimmt es eigentlich ganz gut auf. Zum ersten Mal, seit sie angefangen hat, einen Job zu suchen, lacht sie mit mir.


  Muss ich Sie daran erinnern, dass erst elf Arbeitstage vergangen sind?


  Dienstagmorgens haben wir Konferenz. Und ich habe nur einen leichten Kater. Die Mitarbeiter tun immer so, als seien diese Konferenzen das Großartigste seit der Einführung des Times Square Shuttle. Wie viel Spaß kann es machen, Artikel übers Radfahren zu schreiben? Man bekommt einen guten Eindruck davon, was für Fitness-Freaks diese Schreiberlinge sind – manchmal lesen sie die Fragen vor, die von Lesern an die „Lieber Radfahrer“-Kolumne geschickt werden, und lachen über die Dummheit der Leser. Heute ist ein besonderer Tag, wir schauen uns das Werbevideo eines Fahrradherstellers an, über den wir berichten sollen.


  Jeder sitzt auf der Stuhlkante und scheint völlig fasziniert von den Kameraeinsstellungen und den Fahrrädern zu sein. Jeder außer Lorraine und ich. Nachdem Herb das Filmmaterial bereits gesehen hat, benimmt er sich noch selbstgefälliger als sonst, als ob er das Fahrrad höchstpersönlich gebaut hätte oder so.


  Ich schaue Lorraine immer wieder an und verdrehe die Augen, sie schüttelt als Antwort den Kopf. Sie ist für das Finanzielle verantwortlich, also dafür, wer welchen Auftrag bekommt, wie viel Budget der Autor hat, und in den Konferenzen gibt sie uns Rückmeldungen der anderen Abeilungen. Herb unterbricht sie ständig. Es erstaunt mich, mit was für einer Leichtigkeit er das tut. Er reißt die dümmsten Witze, und die Leute lachen darüber. Woher nimmt er nur das Selbstvertrauen, sich so zu benehmen? Liegt es einzig daran, dass er der Chef ist? Ich hätte an seiner Stelle immer das Gefühl, dass die Leute mich ansehen, als ob ich acht Köpfe hätte.


  Das Meeting endet, nachdem ein paar Autoren ausgewählte Stellen aus ihren Artikeln vorgelesen haben. Es gibt zwar eine gesonderte Konferenz kurz bevor die Artikel erscheinen, doch in diesem Fall wird das vorgelesen, was bereits im Heft abgedruckt ist. Wenn es uns wirklich interessieren würde, könnten wir uns auch einfach die aktuelle Ausgabe schnappen, aber Herb besteht darauf, dass bestimmte Autoren aus ihren Werken vorlesen. Dem kann man nicht entkommen, und hinterher müssen wir alle klatschen. Zumindest gibt es frisch gepressten Orangensaft und Kleie-Muffins.


  Nach der Konferenz stelle ich die Reste auf meinen Schreibtisch. Das bedeutet, dass dauernd ein Kollege vorbeikommt und das Angebot betrachtet, als ob es sich jeden Moment verändern könnte. Sie machen auch dämliche Witze darüber, wie viele Meilen sie bei welchem Tempo radeln müssen, um die Kalorien wieder zu verbrennen. Und es endet immer mit Toilettenwitzen. Wie ich schon sagte, Fitness-Freaks eben.


  „Brauchst du Hilfe?“ fragt mich Brian, der neue Studenten-Sklave, nach der Konferenz. Ich bin gerade dabei, Tabitha eine E-Mail zu schreiben.


  „Nein, im Augenblick nicht.“ Brian lebt für diese Konferenzen. Das Blöde an Praktikanten ist, dass sie einen daran erinnern, wie wenig man eigentlich zu tun hat, weshalb man auch nur wenig an sie delegieren kann. Brian wird das ganze Semester über bei uns arbeiten, was bedeutet, dass ich mich bis Weihnachten mit ihm herumschlagen muss.


  „Warum schaust du dir nicht einmal ein paar unserer alten Ausgaben durch?“ Brian ist einer dieser Praktikanten, die glauben, wenn sie genug Fragen stellen und herumschleimen, dann bekommen sie einen Job angeboten. Wenn Brian sich nicht gerade wie ein Sklave aufführt oder Füße küsst, dann belästigt er mich. Offenbar ist er der Ansicht, dass man am meisten lernt, wenn man alle Bereiche eines Unternehmens kennen lernt.


  „Hey Brian. Das ist …“, ich halte mit der Hand meinen Bildschirm zu, „… privat. Es handelt sich nicht etwa um ein Geschäftsgeheimnis, von dem du nichts wissen darfst.“


  „Oh, okay.“


  Er geht zurück zu seinem behelfsmäßigen Schreibtisch. Vermutlich sollte er mir Leid tun. Schließlich werde ich wenigstens bezahlt.


  Fünfzehn Minuten später kommt er unter dem Vorwand zurück, dass er sich eine weitere Ausgabe holen will. Dieses Mal bin ich gerade dabei, für Roseanne im Internet ein Rezept für Gambas zu suchen. Das wird langsam nervig. Schnell schließe ich das Fenster und tue so, als ob ich intensiv mit dem Desktop beschäftigt wäre. Er beschließt, mich trotzdem anzusprechen.


  „Weißt du, ich überlege, ob ich nicht einen Artikel schreiben soll.“ Gütige Mutter Gottes.


  „Großartig, Brian.“ Ich wende meinen Blick nicht vom Bildschirm ab. Es überrascht mich, wie sehr es mich ärgert, dass er glaubt, es sei so einfach.


  „Hast du jemals vorgehabt zu schreiben?“


  „Fahrräder interessieren mich nicht so sehr.“


  „Aber trotzdem wäre das für dich doch eine tolle Chance, oder nicht?“ Ich glaube, sie bekommen schon beim Einführungsgespräch eine Hirnwäsche. „Ich meine, du willst doch sicher nicht dein Leben lang Rezeptionistin bleiben.“


  „Wie?“ Jetzt drehe ich mich um und sehe ihn an. Gut, ich sitze an einem ziemlich langen Tisch, der sozusagen in der Mitte einiger Büros steht, aber die Rezeption ist in der Eingangshalle.


  „Ich bin keine Rezeptionistin! Ich bin Assistentin dieser Abteilung. Das ist ein himmelweiter Unterschied!“


  Brian läuft mit hängendem Kopf davon. Gott sei Dank. Doch nun stellen sich mir einige sehr ernsthafte Fragen. Wirke ich wirklich wie eine Rezeptionistin? Image ist alles. Was, wenn ich das Image einer Rezeptionistin habe? Ich rufe Tabitha an.


  „Wenn du wie eine Rezeptionistin wirkst, dann wirke ich auch wie eine, und ich bin mit Sicherheit keine Rezeptionistin.“ Tabitha hat einen ähnlichen Tisch wie ich.


  „Meinst du, es liegt am Tisch? Wirken wir deshalb wie Rezeptionistinnen?“


  „Hey, Eve, wirf mich nicht in diesen Rezeptionistinnen-Topf. Dieser bescheuerte Praktikant hat doch keine Ahnung, wie bei Prescott Nelson gearbeitet wird. Reg dich nicht auf. Das ist das Problem mit diesen Praktikanten – die kommen hier mit ihren Idealen an und glauben, sie könnten gleich das ganze Unternehmen leiten.“


  „Nun, Tabitha, das glauben wir doch auch.“


  „Wir könnten es ja auch.“


  „Aber die Frage ist doch: Ist es tatsächlich würdevoller, eine Assistentin zu sein als eine Rezeptionistin?“


  „Das soll ein Rätsel sein, stimmt’s?“ antwortet Tabitha, als es auf der anderen Leitung klingelt.


  „Bleib mal kurz dran.“ Tabitha seufzt so laut, als ob die Tatsache, warten zu müssen, ihr den ganzen Tag ruinieren würde. „Eve Vitali.“


  „Eve, Zeke.“ Wow!


  „Zeke! Warte mal kurz, ich spreche gerade auf der anderen Leitung.“


  „Wenn es schlecht ist kann ich …“


  „Nein, ich bin gleich bei dir. Warte.“ Ich hole Tabitha zurück, die gerade ein Lied von den Spice Girls singt, was sie sofort unterlässt, als sie mich hört. „Hey, Spice, Zeke ruft gerade an.“


  „Die Rückkehr des Affenmenschen.“


  „Danke, dass du mich wegen der Rezeptionistinnen-Geschichte getröstet hast.“ Ich klicke zurück zu Zeke. „Hi.“ Ich werde stark bleiben. Er kann nicht einfach so beschließen, mich nicht anzurufen.


  „Oh Eve“, knurrt er. Ich werde ein klein wenig schwach. (Ich weiß, ich weiß, aber vergessen Sie nicht, dass auch ich Bedürfnisse habe.) „Gott habe ich dich vermisst.“


  „Wirklich.“


  „Ich musste nach L.A. und mich um eine Band kümmern.“ Das ruft mir in Erinnerung, warum ich ihn anfangs so gemocht habe. Auf Wiedersehen Rezeptionistin, die Kutsche wartet. Ich weiß, ich kann seinen behaarten Rücken ertragen, ich weiß, dass ich es kann.


  „Und wie war’s?“


  „Oh, du kennst doch L.A.“ Tue ich nicht, aber eines Tages würde ich es gerne. „Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.“


  „Klar.“


  „Also Eve, können wir uns sehen?“


  Ich stimme zu, ihn in einem jamaikanischen Restaurant zu treffen. Ich muss schon sagen, dass er Talent dafür hat, Restaurants auszuwählen. Tabitha glaubt, das läge daran, dass er dauernd irgendwelche Dates hat, aber sie hat mir trotzdem ihren Segen gegeben. Sie meint auch, dass ich mir nach der langen Durststrecke ruhig weiterhin holen soll, was ich brauche. Roseanne war nicht gerade begeistert, einen Abend alleine mit meinen Eltern verbringen und „Nick at Nite“ anzuschauen zu müssen, aber sie ist trotzdem bereit, meine Überstunden-Ausrede zu bestätigen. Denn das ist der einzige Grund, den meine Mutter akzeptieren kann.


  Jedenfalls trägt Zeke ein Hemd, dass einem schwindlig wird. Es hat schwarze und weiße Kringel, vielleicht glaubt er ja, ich würde so schneller betrunken werden. Und wieder nehme ich mir vor, stark zu bleiben.


  „Eve.“ Er steht auf und küsst mich. (Ja, auf den Mund.) Das ist keiner von diesen verliebten Küssen – noch schlimmer. Es ist einer nach dem Motto „Uns verbindet etwas, das durch etwas Speichel nicht entwürdigt werden kann, deswegen lass mich dein Gesicht in die Hände nehmen, als ob es ein kostbarer Juwel wäre und dich nur mit einer zarten Andeutung meiner Leidenschaft küssen, die sich hoffentlich nicht sofort über den ganzen Tisch ergießen wird.“ Kennen Sie diese Küsse? Die sind ziemlich verstörend.


  „Was ist denn?“


  „Nichts. Alles“, sagt er und schüttelt den Kopf. „Es ist schön, dich zu sehen. Du siehst wunderschön aus.“


  „Danke.“ Bleib stark. Uneinnehmbar. Wir setzen uns.


  „Ich habe schon zu trinken bestellt“, sagt er und nimmt meine Hand. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“


  „Äh, nein.“ Nun, zumindest glaube ich, dass es mir nichts ausmacht. Was mir etwas ausmacht, ist die Art, wie er an meiner Hand schnüffelt.


  „Du riechst gut, Eve, wirklich gut.“ Jetzt muss ich mich fragen, ob mein Leben von Seifenopern-Autoren geschrieben wird. Ich schaue mich nach einer versteckten Kamera um.


  „Suchst du jemanden?“


  „Nein.“


  „Gut, denn ich möchte, dass wir uns ganz aufeinander konzentrieren.“


  „Nun, ich bin am verhungern. Lass uns mal einen Blick in die Speisekarte werfen.“ Ich entziehe ihm meine Hand. Ich spüre, wie er mich beobachtet, ignoriere es aber. Ich nehme einen Schluck Bier.


  „Eve“, sagt er. Ich schaue ihn an. Er blickt mir tief in die Augen und lächelt. „Ich kann es kaum abwarten, dich wieder zu schmecken.“ Ja! Das sagt er. Ich fühle mich unwohl. Ich habe ein ernsthaftes Oje-Gefühl.


  „Okay.“ Ich schaue wieder auf die Karte. Ich nehme Hühnchen.


  Als das Essen kommt, erzählt mir Zeke gerade von dem Buch, das er schreibt. Er erzählt aus der Perspektive einer fünfunddreißigjährigen koreanisch-afrikanisch-amerikanischen allein erziehenden Mutter.


  „Aber, es ist mal was anderes, du weißt schon Bewusstseinsstrom. Sehr, wie soll ich sagen …?“ Er macht eine Pause, als würde er überlegen. Aber irgendwie weiß ich, dass der diese Erklärung bereits hundert Mal abgegeben hat. „… nun, ich denke einfach gerne poetisch.“


  „Das ist sehr interessant, Zeke …“ Ich beiße ein Stück von meinem Huhn ab und kaue fast schon gedankenverloren. „Aber ich dachte immer, man sollte über das schreiben, was man kennt.“


  An Zekes Gesichtsausdruck sehe ich sofort, dass er noch nie zuvor mit so etwas konfrontiert wurde.


  „Eve, das ist einengend. Warum sollte ich mein Schreiben durch Grenzen definieren, durch archaische Regeln? Ich verstehe diese Frau, ich spüre, dass ich sie in mir habe. Das ist es, was einen Künstler ausmacht. Ich spüre, wie sich eine neue Seite in mir zeigt. Das ist eine erstaunliche Befreiung. Es verändert alles.“


  „Tatsächlich?“ Wir essen eine Weile schweigend. Die Bedienung bringt uns noch ein Bier. Zeke ist jetzt wirklich ruhig. Egal, wie sehr ich mich bemühe, aufreizend zu essen, nichts reißt ihn aus seinem Schweigen. Er beachtet mich nicht einmal. Die Stille ist so unangenehm, dass ich sogar einmal mit der Zunge über ein Stück Hühnchen lecke, bevor ich es mir in den Mund stecke. Es hilft nichts. Wenn er nicht redet, macht es mir irgendwie Spaß, ihn anzusehen, und was soll’s, ich bin geil. (Ja doch, ich weiß, was ich sage.)


  „Was sollen wir jetzt machen? Hast du Lust, was trinken zu gehen?“


  „Eve, ich möchte lieber zahlen und nach Hause gehen.“


  Was?


  „Was?“


  „Ich glaube einfach nicht, dass es mit uns klappt.“


  Wirklich.


  „Wirklich?“


  Er nimmt wieder meine Hand, diesmal fast bedauernd. „Du scheinst meine Arbeit einfach nicht zu begreifen.“


  „Diesen Managerkram? Was soll man da begreifen?“


  „Nein, Eve, nicht meinen Job. Nein, mein Schreiben, meine Kunst.“


  „Was, das Buch?“


  „Das ist ein riesiger Teil von mir, und an deiner Ignoranz ist klar zu erkennen, dass du das nie verstehen wirst.“ Meint er das ernst? „Du hast mir wirklich was bedeutet, Eve, aber mir ist klar, dass du mich niemals unterstützen wirst, und das ist mir nun mal sehr wichtig.“ Was mir sehr wichtig ist und soeben klar wird ist, dass ich heute nacht keinen Sex haben werde und niemand weiß, wann überhaupt wieder.


  „Zeke, vielleicht übertreibst du es ja ein bisschen.“


  „Genau das ist es, Eve! Du verstehst es einfach nicht!“ Unglaublich. Er schlägt tatsächlich mit der Faust auf den Tisch, als er das sagt. Einen Moment lang ist es still; einige Gäste starren uns an. Die Bedienung kommt herbeigeeilt und fragt, ob sie die Rechnung bringen soll.


  „Ja, die Rechnung bitte.“ Ich biete Zeke an, zu teilen, aber das will er nicht. Eigentlich hatte ich geplant, später zu Tabitha zu gehen, aber nachdem ich keinen guten Sex bekomme, will ich wenigstens mein eigenes Bett. Zeke küsst mich flüchtig auf die Wange und springt in ein Taxi.


  Ich fahre mit dem Bus zurück, weil ich den Zug verpasst habe. Schon wieder. Allein dieses jämmerliche Gefühl, hier so alleine zu sitzen, ist Grund genug, endlich in die Stadt zu ziehen.


  Meine Eltern und Rosie haben sich um den Fernseher versammelt. Ich versichere meiner Mutter, dass ich mit einem Taxi nach Hause gefahren bin. Rosie kommt mir ein wenig zu schadenfroh vor, weiß sie doch, dass meine Verabredung völlig schief gelaufen sein muss.


  Ich gehe hoch in mein Zimmer, und als Rosie kommt, tue ich so, als ob ich schon schlafe. Sie flüstert meinen Namen, aber ich antworte nicht. War ich nicht schön genug? Habe ich nicht gut geschmeckt und aufreizend gegessen? Was ist plötzlich geschehen? Ein bisschen Gegenwind, und schon zieht Zeke sich zurück.


  Wir hätten zum Italiener gehen sollen. Beim Spaghetti-Essen hätte ich bestimmt wahre Wunder bewirkt.


  Ich erzähle Roseanne ein paar Tage lang nichts von Zeke. Sie hat genug eigene Probleme mit der Job- und Wohnungssuche. Ich habe ein Angebot im Internet gefunden und Roseanne dazu überredet, dass wir uns die Wohnung mal ansehen, wenn ich Feierabend habe. Ich habe ihr gegenüber eine neue Politik eingeschlagen, nach dem Motto „Nichts fragen, nichts sagen.“ Wenn sie einen Job hat, wird sie mir zweifellos davon erzählen. Bis dahin werde ich sie weder über ihre Suche ausfragen noch konstruktive Kritik üben. Ich werde ihr nicht sagen, dass sie nicht so auffälligen Lippenstift tragen sollte oder dass der schwarze Hosenanzug viel hübscher aussieht als das Baumwoll-Ensemble.


  Der Immobilienmakler namens Craig macht etwas Theater, weil wir zu spät zu unserer Verabredung kommen, aber die U-Bahn hatte Verspätung. Ich mache ebenfalls etwas Theater, das kann ich schließlich auch. Roseanne sagt nichts. Ich hoffe, dass sie bei ihren Vorstellungsgesprächen weniger stumm ist, aber wie gesagt, ich gebe keine Ratschläge mehr.


  Die Wohnung befindet sich nicht gerade in der Nähe der U-Bahn, aber ich schätze, man kann es noch immer „in der Umgebung“ nennen. Craig tut ziemlich wichtig wegen der Wohnung. Nachdem Roseanne also mal wieder nicht spricht, muss ich die Rolle der Wortführerin übernehmen. „Erzählen Sie uns von der Wohnung.“


  „Sie ist großartig und sehr charmant.“ Okay, klein – das habe ich schon aus der Anzeige herausgelesen. Und ich schätze mal, die „Wohnküche“ ist winzig. Craig redet die Wohnung schön, während wir uns gemeinsam auf den Weg machen. Er muss Schuldgefühle haben wegen der geradezu lächerlich hohen Maklergebühr und hat vielleicht bei dem vielen Gerede eher das Gefühl, das Geld auch zu verdienen. Wie auch immer.


  Wir biegen um die Ecke und gehen auf einen hübschen Häuserblock zu. Ich bin nicht gerade begeistert von der Upper East Side, und der einzige Grund, warum ich mir diese Wohnung überhaupt anschaue ist, weil ich ein schlechtes Gewissen habe, dass sich Rosie in ihrer schlechten Verfassung auch noch auf Wohnungssuche machen muss. Trotz all der verdächtigen Andeutungen in der Anzeige, dass die Wohnung nichts für uns ist (Einbauküche, charmant, umgebaute Einzimmerwohnung, Vorkriegsbau) habe ich vorgeschlagen, sie anzusehen, damit ich wenigstens auch etwas zu unserer Wohnungssuche beitrage.


  Wir bleiben vor einem wirklich hübschen Brownstone-Gebäude stehen. Ich kämpfe gegen die Hoffnung an, die in mir hochsteigt, aber trotzdem glaube ich, dass das unsere Wohnung sein könnte. Ich schaue Rosie an, doch die starrt nur auf die Risse im Bürgersteig. Ich hole tief Luft.


  „Okay“, sagt Craig und beginnt sein Verkaufsgespräch. „Hier wird natürlich frisch gestrichen, bevor Sie einziehen.“ Nicht so voreilig, Junge. Und, warte mal eine Sekunde! Er geht die Treppe hinunter! Die Treppe hinunter? Niemand hat erwähnt, dass es sich um eine Kellerwohnung handelt.


  Er schließt die Tür zu einem der winzigsten Apartments auf, das ich je gesehen habe. Wenn Rosie und ich siamesische Zwillinge wären, könnten wir hier vielleicht zusammen leben, aber dann würden wir wahrscheinlich auch in Talkshows auftreten und ein Buch schreiben und hätten genug Geld, in einer anständigen Wohnung zu leben. Umgebaute Einzimmerwohnung? Umgebaut in was? Zwei winzige Wandschränke? Was stimmt ist, dass man in der Küche essen kann. Die Küche, das Wohnzimmer und die „umgebauten“ Schlafzimmer befinden sich alle in einem einzigen Zimmer. Wenn man also in der Wohnung essen will, dann muss man es buchstäblich in der Küche tun.


  „Sie dürfen sich gerne umsehen“, ermutigt uns Craig. Aber es gibt nichts, was ich mir ansehen müsste, weil sich ja das komplette Apartment in meinem Gesichtsfeld befindet. Einschließlich des Badezimmers. Craig scheint meine Gedanken lesen zu können. „Auf jeden Fall wird noch eine Badezimmertür eingebaut, bevor Sie einziehen.“


  Das macht Mut. Ich schaue Rosie an. Ihr Gesicht hat eine Farbe angenommen, die sich so nie zuvor gesehen habe. „Ich werde verflucht noch mal auf gar keinen Fall in diesem schäbigen Apartment leben“, sagt sie langsam, und ich kann sehen, dass sie immer wütender wird. Für ihre Verhältnisse ist das schon ziemlich grob.


  Craig sieht schockiert aus – genauso schockiert wie ich. „Wie bitte?“


  „Sie haben schon verstanden, das hier ist eine Frechheit. Wie viel soll das kosten? Vierzehnhundert? Das Schlimmste ist, dass irgendein Idiot das sogar bezahlen wird.“


  „Hören Sie, Miss, ich weiß nicht, wo Sie herkommen. Aber das hier ist New York.“


  „Das ist Müll!“ Wow! Craig kann es nicht glauben, ich auch nicht. Er deutet auf das winzige Apartment und hoch zu den vergitterten Fenstern, die direkt auf den Gehsteig blicken.


  „Was glauben Sie, wo in New York Sie so eine Aussicht bekommen?“


  Rosie schüttelt den Kopf, packt mich am Arm und zerrt mich aus der Wohnung. Gerade als wir durch die Tür gehen, ruft sie ihm zu: „Die können Sie sich in den Arsch stecken.“ Das ist das Derbste, was ich je aus ihrem Mund gehört habe. Ich halte mich an der Mauer des Brownstone-Hauses fest, damit ich vor Lachen nicht umfalle. Die hat Nerven! Die gut gekleideten Passanten werden uns vielleicht wegen Herumlungerns anzeigen, aber ich kann einfach nicht aufhören zu lachen. Mein Bauch tut weh, und ich fange schon fast an zu heulen. Ich schaue Rosie an, weil ich erwarte, dass es ihr genauso geht, aber jetzt weint sie, schluchzt geradezu, und das überrascht mich.


  „Roseanne.“ Ich berühre ihre Schulter. „Bist du okay?“ Sie schweigt eine Weile. Sie schüttelt nur den Kopf und bemüht sich, nicht mehr zu heulen.


  „Ich habe in drei Wochen zweitausend Dollar ausgegeben.“


  „Wie denn?“


  „Kleinigkeiten, Getränke, Essen – ich schwöre, ich habe mir nur einen Rock gekauft, daran liegt es nicht. Nur Kleinigkeiten. Das wäre ja nicht schlimm, wenn ich arbeiten würde, aber was, wenn ich mein ganzes Erspartes ausgebe und immer noch keinen Job habe? Wir werden außerdem eine Kaution zahlen müssen. Was soll ich nur tun?“


  „Du findest schon noch einen Job.“


  „Bisher hat mich niemand zurückgerufen, um ein zweites Vorstellungsgespräch zu vereinbaren. Ich habe mir sogar überlegt, meine Unterlagen zu Prescott zu schicken.“


  „Nun, das solltest du auch. Ich glaube, irgendwann arbeitet einfach jeder für Onkel Pres.“


  „Und außerdem spaziere ich den ganzen Tag durch die Gegend, was ja toll wäre, wenn ich im Urlaub wäre, aber so habe ich ein schlechtes Gewissen. Weil ich nicht tue, was ich eigentlich tun sollte.“


  „Ich verstehe.“ Aber das tue ich nicht.


  „Und weißt du, heute morgen hat es doch so furchtbar geregnet. Da bin ich in eine Buchhandlung gegangen, habe angefangen zu gelesen und bin plötzlich eingeschlafen. Eine der Verkäuferinnen hat mich geweckt und gesagt, dass ich da nicht schlafen dürfe. Als ob ich irgendeine verrückte Obdachlose wäre oder so.“ Wow! Was sagt man denn dazu? Da gibt es nur eines.


  „Lass uns was trinken gehen.“


  Wir bleiben wieder im Village hängen, in einer kleinen Bar. Nichts hilft schneller, als das Leid in Alkohol zu ertränken. Ich zahle die Rechnung. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich beschließe, Tabitha nicht anzurufen, obwohl sie diese Bar liebt und mich umbringen wird, wenn sie hört, dass ich ohne sie hier war. Ich versuche, Roseanne zu trösten. „Wir müssen einfach positiv denken.“


  „Ich weiß, aber ich kann kein einziges ergebnisloses Vorstellungsgespräch mehr verkraften, und auch kein ‚charmantes‘ Apartment mehr. Was zum Teufel bedeutet Vorkriegsbau überhaupt?“


  „Keine Ahnung. Aber da hinten ist ein Typ, der dich anschaut.“ Okay, das ist gelogen, er schaut sie nicht an. Aber Roseanne ist auf diese typisch amerikanische Art hübsch, was ja in Wirklichkeit auf nordeuropäische Art bedeutet. (Das weiß ich nur, weil meine Schwester ein Diplom in Völkerkunde hat.) Außerdem ist sie ein Fitness-Junkie. Wie auch immer, ich weiß, dass ich nicht lügen sollte, aber wenn sie dem Typen mal tief in die Augen schaut, wird ihr Selbstbewusstsein bestimmt auf wundersame Weise wieder gestärkt. Davon abgesehen, dass er echt geschmacklos aussieht, worauf Roseanne Tabithas Meinung nach abfährt. Ich neige dazu, ihr Recht zu geben.


  „Tut er nicht.“ Sie schaut ihn kurz prüfend an und legt damit auf jeden Fall mal den Köder aus. Jetzt hat er sie definitiv bemerkt. Diese Spielchen sind ja so kindisch, aber die Zeiten sind hart. Dieses Mädchen braucht Liebe. Innerhalb von Minuten kommt besagter Typ mit seinem Freund an unseren Tisch. Sie laden uns auf ein Getränk ein.


  Roseanne und ich spielen eine Zeit lang Kommissar und ziehen Brad (natürlich) seinen beruflichen Werdegang aus der Nase. Wie sich herausstellt, arbeitet er in der Werbung. Rosie ist ganz Ohr. Ich stelle mir vor, wie Tabitha grinsen würde, weil wir so langweilige Typen aufgegabelt haben. Oder besser Rosie. Mich interessiert Paul, sein fetter Freund, nicht im Geringsten.


  „Du arbeitest also für einen Verlag?“ fragt Paul und lächelt mich mit seinen schlechten Zähnen an.


  „Ja.“


  „Habt ihr beiden eine Wohnung hier?“


  „Nein, wir sind nur zu Besuch. Wir kommen aus Tulsa und fahren morgen wieder zurück.“ Roseanne wirft mir einen bösen Blick zu. Ist doch erstaunlich, dass sie versteht, was ich gesagt habe, und sich doch zugleich offenbar ganz nah an Brad drängen muss, um ihn zu verstehen. Ich korrigiere meine Aussage ihr zuliebe. Der Liebe zuliebe, wenn Sie so wollen.


  Wir trinken eine ganze Menge. Und zwar so viel, dass ich Paul offenbar versehentlich das Gefühl gebe, er dürfe mich jetzt küssen (vielleicht nimmt er sich auch nur ein Beispiel an Roseanne und Brad, die ganz heftig aneinander saugen), aber ich weiß das sehr schnell zu verhindern.


  Roseanne geht schließlich mit einer Visitenkarte und einer Verabredung für nächsten Donnerstag nach Hause. Gott sei Dank werde ich an genau diesem Abend mit Tabitha zu den Fashion Awards gehen. Und schon wieder sitzen wir im Bus, aber dieses Mal schlafen wir die ganze Fahrt über. Ich wache gerade rechtzeitig kurz vor unserer Haltestelle auf und bemerke, dass Rosie im Schlaf lächelt. Das erwärmt die Kranzgefäße meines kalten Herzens.


  „Ich hab’s gefunden!“ schreit Roseanne, als ich den Hörer abnehme. Herb steht gerade an meinem Schreibtisch und spricht mit einem Redakteur.


  „Was denn?“ Ich versuche zu klingen, als ob der Anruf beruflich wäre.


  „Das schönste Apartment aller Zeiten!“ Gut, seit sie die Aussicht auf ein Date hat, ist sie gut drauf, aber über so was macht man einfach keine Witze. Mein Herz beginnt wild zu klopfen. Vielleicht geht es jetzt endlich los.


  „Wo?“


  „Chelsea. Auf der 7. Avenue. Es ist fantastisch. Die Cousine der Vermieterin hat es mir gezeigt. Sie hat gesagt, dass morgen die Entscheidung fällt. Eve, da waren ungefähr noch dreißig andere Leute dort.“


  „Wie viele wirklich?“


  „Na ja, nur vierzehn. Nur? Mein Gott, ich hätte niemals gedacht, dass ich das mal sagen würde. Mist, ich werde eine richtige New Yorkerin. Eve, ich meine es ernst, wir müssen diese Wohnung einfach bekommen. Wir müssen! Ruf die Vermieterin an und schleime dich ein. Darin bist du doch gut.“ Wirklich?


  „Okay, gib mir ihre Nummer.“ Ich schreibe sie auf. Ihr Name ist Mrs. Yakimoto. „Wie viele Schlafzimmer?“


  „Also nur ein Schlafzimmer und eine Nische mit einem Hochbett. Das Schlafzimmer ist nicht so groß, aber das Wohnzimmer und alles andere ist riesig. Unglaublich, einfach Wahnsinn. Eve, ich habe noch nie eine so schöne Wohnung gesehen. Oh Scheiße.“ Roseanne hat sich diese Flucherei richtig angewöhnt. Ihr gefällt es so richtig, auf New York zu machen. Jedenfalls hat ihre Begeisterung mich angesteckt, ich würde das Apartment unbesehen nehmen.


  Ich lege auf. Ich lächle zu Herb hoch, der mich irgendwie anstarrt, als wäre ich der Prototyp einer Generation, die er gar nicht verstehen will.


  „Auf Wohnungssuche“, sage ich.


  „Habe gehört, dass das momentan ziemlich schwierig ist.“ Ich lächle und nicke, in der Hoffnung, dass er verschwindet, damit ich noch ein paar private Anrufe machen kann.


  „Können Sie das für mich rausschicken, Eve?“ Er gibt mir einen dicken, wattierten Umschlag. Wie ich gesagt habe, ist Herb ein sehr unabhängiger Mann, aber so Kleinigkeiten wie „etwas rausschicken“ bekommt er einfach nicht in den Griff. Dieser Mann hat Bücher veröffentlicht und Ehrentitel und echte Titel bekommen, aber er schafft es nicht, das interne Postsystem von Prescott Nelson zu begreifen. Im Wesentlichen besteht das System darin, einen Umschlag in einen Kasten zu werfen, damit irgendjemand sich abends darum kümmern kann. Es ist herrlich. Meine Mutter gibt mir immer Care-Pakete mit, damit ich sie an meine Schwester schicke. Das wird hier niemals überprüft. Man muss einfach einen Aufkleber von Bicycle Boy oder Prescott Nelson draufkleben. Nachdem Herb bereits die Adresse draufgeschrieben hat, muss ich das Kuvert nur noch in den Postkasten an meinem Tisch schmeißen. Das ist also ziemlich leicht, aber das Schöne dabei ist, dass sowohl Herb als auch ich dadurch das Gefühl haben, dass ich meinen Titel als „Assistentin“ verdiene.


  Ich bin die Tüchtigkeit in Person und nehme ihm das Päckchen ab. „Super. Ich erledige das sofort.“


  Dann rufe ich Mrs. Yakimoto auf Long Island an. Ein Junge, der nicht älter als sechs sein kann, nimmt das Telefon ab. Er brüllt nach seiner Mutter. Sie kommt ans Telefon und antwortet in leicht gebrochenem Englisch.


  „Mrs. Yakimoto, mein Name ist Eve Vitali. Meine Mitbewohnerin Roseanne hat sich heute die Wohnung angesehen.“


  „Ja, ich glaube, meine Cousine hat sie erwähnt. Ich habe heute schon so viele Anrufe bekommen.“ Mrs. Yakimoto klingt ein wenig gestresst. Im Hintergrund brüllen ihre Kinder.


  „Also, wir interessieren uns wirklich sehr für die Wohnung und hoffen, dass wir sie bekommen.“


  „Ich weiß, aber eigentlich hatte ich nicht vor, sie an zwei Personen zu vermieten, außerdem Sie haben die Wohnung ja noch nicht einmal gesehen. Eigentlich wollte ich sie überhaupt nicht vermieten. Aber meine Cousine hat beschlossen zu heiraten und möchte umziehen. Sie hat zwar gesagt, dass sie sich um alles kümmert, aber ich muss trotzdem mit den ganzen Leuten sprechen. Können Sie sich vorstellen, dass mir manche Leute sechs Monatsmieten im voraus anbieten?“


  „Ja, das kann ich. Es ist wirklich schwer, in New York eine Wohnung zu bekommen.“ Ich höre, wie eines ihrer Kinder losplärrt und sie in einer fremden Sprache losschreit. Dann spricht sie wieder mit mir.


  „Sind das Ihre Kinder?“


  „Ja, ich habe vier.“


  „Also, Mrs. Yakimoto, ich weiß, dass Sie wenig Zeit haben. Ich möchte Ihnen nur sagen, wie toll meine Mitbewohnerin Roseanne die Wohnung findet und dass wir sie wirklich sehr, sehr gerne haben würden.“


  „Nun, ich muss noch mit meinem Mann darüber sprechen. Ihr Mädchen scheint ja wirklich nett zu sein, aber es handelt sich um eine weitreichende Entscheidung. Ich werde Sie morgen anrufen.“


  „Okay, aber Mrs. Yakimoto, uns ist es wirklich sehr ernst. Und wir wären tolle Mieter. Wirklich.“


  Als ich auflege, kommt mir eine Idee. Ich rufe Adrian an.


  „Sag mal, hast du vielleicht noch ein paar von den Little Nell-Spielsachen rumliegen?“


  „Tonnen davon. Komm runter und nimm dir, was du willst. Ich würde mich über einen Besuch sehr freuen.“


  Es ist immer nett, bei Adrian vorbeizuschauen, ihm fallen Dinge auf, die die meisten gar nicht bemerken. Heute sagt er, dass mein Lippenstift toll aussieht. Ich kann gut verstehen, dass Rosie so für ihn geschwärmt hat.


  Er gibt mir nicht nur ein paar Little Nell-Figuren, sondern auch alle möglichen T-Shirts und Spielzeug. Ich suche Mrs. Yakimotos Adresse heraus und schicke ihr den ganzen Kram per Kurier zu. Dazu lege ich eine kurze Notiz, in der ich (schon wieder) betone, wie gerne wir in ihrer Wohnung leben würden und wie sehr ich hoffe, dass ihre Kinder sich über die Geschenke freuen.


  Tabitha ist schwer beeindruckt davon, wie gerissen ich bin. Und vielleicht ist sie auch ein bisschen neidisch, dass ich künftig in einer viel cooleren Gegend wohnen werde als sie. Ich unterlasse es, ihr von dem Abend in der Bar und dem Typ zu erzählen, den Roseanne sich aufgerissen hat. Ich bin zu müde, um heute Nacht noch auszugehen, verspreche aber morgen, am Freitag, richtig loszulegen, schließlich könnte es das letzte warme Wochenende des Jahres werden.


  Sie nervt mich schon wieder mit der Frage, was ich bei den Fashion Awards am Donnerstag anziehen werde. Und wieder sage ich, dass ich den schwarzen Bebe-Pulli und einen Rock tragen werde, den ich wirklich günstig in Soho erstanden habe. Davon ist Tabitha nicht besonders begeistert. Dabei sind wir doch sowieso nur dazu da, Sitzplätze zu füllen. Im Grunde ist das ja unter ihrer Würde. Statt von einem Stuhl zum nächsten zu rutschen, sobald einer frei wird, würden ihr ihrer Meinung nach echte Eintrittskarten zustehen. Sie würde auch dafür sterben, eine Einladung für die Party danach zu ergattern, aber die hat nur Big C bekommen.


  „Mit dir ist heute echt nichts los, Eve.“


  „Ich mache mir nur Gedanken wegen der Wohnung.“


  „Würde ich an deiner Stelle auch, vor allem, weil nur Roseanne sie gesehen hat. Damit lädst du ihr ganz schön viel Verantwortung auf. Findest du nicht?“


  „Ich vertraue ihr, Tabitha.“


  „Was wirst du tun, wenn sie keinen Job findet?“


  „Sie sucht seit drei Wochen. Erst seit drei Wochen. Sie wird schon einen finden.“


  „Als was? Als Aerobic-Trainerin?“ Ganze zwanzig Sekunden lang sage ich kein Wort. Ich zähle das an der Sekundenanzeige in meinem Display ab.


  „Hör mal, Tabitha, ruf mich einfach morgen an, wenn du weißt, was du am Wochenende unternehmen willst.“


  „Vielleicht sollten wir noch ein paar Pseudo-Promis ausfindig machen. Das wird Roseanne gefallen. Ich habe gehört, dass es eine Bar gibt, wo man die ehemaligen Schauspieler von Real World sehen kann.“


  „Was auch immer.“ Ich lege einfach auf. Das mache ich bei Tabitha normalerweise nie, weil ich das darauf folgende Drama normalerweise nicht ertragen kann.


  Meine Eltern sind begeistert, als sie von der Wohnung hören. Nun, ich habe natürlich ein wenig übertrieben. Meine Mutter tupft sich die Augen und gratuliert uns mit der ihr eigenen Märtyrer-Stimme, während mein Dad irgendeinen Kommentar über Chinesen abgibt. Ich erkläre ihm zwar, dass Mrs. Yakimoto sehr wahrscheinlich Japanerin ist, aber das scheint er nicht wahrzunehmen. Gott sei Dank ist meine Schwester Monica nicht da, sie würde sonst eine Diskussion über Political Correctness führen.


  Roseanne beschreibt mir die Wohnung ausführlich. Sie schwärmt die ganze Zeit von dem Parkettboden und dem vielen Platz. Es ist unglaublich, dass die Miete so günstig ist. In dem ganzen Gebäude gibt es nur zwei weitere Wohnungen, eine über uns, eine unter uns, also haben wir ein ganzes Stockwerk für uns alleine. Das klingt zu gut, um wahr zu sein.


  Und wir müssen auf jeden Fall aus Jersey raus.


  Am nächsten Morgen rufe ich gleich als Erstes Mrs. Yakimoto an. Diesmal nimmt ein anderer Junge das Telefon ab, dieser ist schätzungsweise etwa neun Jahre alt. Ich sage ihm, dass ich mit Mrs. Yakimoto sprechen möchte, und er beginnt zu kreischen. „Es ist diese Frau, diese Spielzeug-Frau!“


  „Eve?“ Sie klingt müde.


  „Hi, Mrs. Yakimoto.“


  „Danke für das Spielzeug. Die Kinder sind ganz begeistert. Sie haben gesagt, ich soll der Spielzeug-Frau die Wohnung geben.“


  „Das sollten Sie wirklich“, sage ich erfreut.


  „Nun, Eve, um ganz ehrlich zu sein, mein Mann findet es nicht so gut, die Wohnung an zwei Mädchen zu vermieten. Was, wenn etwas kaputt geht? Wir sind einfach nicht sicher, ob wir Mädchen wollen.“ Wir sind Frauen, vielen Dank. Ich werde diese Wohnung irgendwie bekommen, und wenn ich sie wegen sexueller Diskriminierung verklagen muss.


  „Mrs. Yakimoto, wir sind ziemlich selbstständige Frauen. Mein Vater hat übrigens ein Installationsgeschäft. Also, ehrlich, wir werden Sie niemals wegen irgendwas behelligen.“


  „Aber Sie sind so jung, woher sollen wir wissen, dass Sie die Miete zahlen können? So viele andere Leute sind interessiert.“


  „Ich weiß, aber wir haben uns in die Wohnung verliebt. Es ist unsere Traumwohnung. Wir werden die besten Mieter sein, die Sie je gehabt haben. Wirklich.“ Mrs. Yakimoto lacht. „Und wir sind auf jeden Fall in der Lage, die Miete zu bezahlen.“


  „Aber was ist mit Roseanne, sie hat doch keinen Job?“ Verdammt!


  „Aber natürlich.“ Mist.


  „Wirklich?“ Verflucht.


  „Ja, sie hat hier bei uns einen Job bekommen, bei …“ Hilfe! Hilfe! „Bei einer anderen Zeitschrift. Das hat sie erst gestern Abend erfahren.“


  „Hm. Ich würde gerne Ihre letzte Gehaltsabrechnung sehen, und von Roseanne brauche ich auch etwas. Vielleicht eine Bestätigung von ihrem Arbeitgeber?“ Diese Mrs. Yakimoto ist zäh, frustrierend zäh.


  „Natürlich. Ich schicke es gleich los.“


  „Sie können es ins Büro meines Mannes faxen.“ Diese Mrs. Yakimoto macht es uns wirklich nicht leicht, obwohl uns die Wohnung doch einfach zusteht!


  Mist! Mist! Mist! Ich rufe Roseanne an. Sie ist gerade von einem zermürbenden Vorstellungsgespräch zurück gekommen, von dem sie mir erzählen will. Ich unterbreche sie sofort, um ihr die Neuigkeit zu erzählen.


  „Was sollen wir jetzt tun?“ Sie klingt, als wäre sie den Tränen nahe. Warum muss immer ich das Kopfkissen zum Ausheulen sein? Aber ich habe keine Zeit, mich das zu fragen. Stattdessen entwickle ich einen wirklich brillanten Plan. „Roseanne, pass auf, ich melde mich gleich noch mal.“ Ich rufe Tabitha an.


  „Was gibt’s?“ fragt sie, offenbar wegen gestern noch etwas beleidigt. „Willst du eine Zigarette?“


  Nach einer Menge Bitten und Flehen und der Versicherung, dass ich sie mehr mag, als irgendjemanden sonst (vor allem Roseanne), ist sie einverstanden sich als Roseannes Chefin auszugeben. Eine Idee, die garantiert nicht mehr lustig wäre, wenn sie Realität würde. Die Bestätigung, die ich auf NY By Night-Briefpapier tippe, liest sich so:


  Roseanne Sullivan wird ab 1. November als Redaktionsassistentin für NY By Night arbeiten. Ihr Gehalt beläuft sich auf achtunddreißigtausend Dollar für dieses Jahr, danach wird über den Vertrag neu verhandelt. Wenn Sie Fragen haben, rufen Sie mich an.


  Mit freundlichen Grüßen


  Tabitha Milton


  Vize-Präsidentin NY By Night


  Ich rufe Roseanne an, um ihr zu erklären, was für einen Job sie hat und sie darauf aufmerksam zu machen, dass sie beim nächsten Mal nett zu Tabitha sein soll. Kaum eine Stunde, nachdem ich das Fax losgeschickt habe, ruft Mrs. Yakimoto Lorraine an (die ich als Referenz angegeben habe) und hinterlässt eine Nachricht auf Tabithas glücklicherweise unverdächtiger Mailbox.


  Auch wenn Tabitha so tut, als ob sie genervt ist, macht es ihr in Wahrheit Spaß. Sie ruft Mrs. Yakimoto zurück. Ich kann das Gespräch mithören. Diesmal geht Mrs. Yakimoto ausnahmsweise mal selbst ran. Tabitha klingt sehr professionell. „Mrs. Yakimoto, hier ist Tabitha Milton. Sie haben eine Nachricht hinterlassen?“


  „Ja, ich wollte mit Ihnen über Roseanne Sullivan sprechen.“


  „Oh, natürlich, das ist unsere neue Mitarbeiterin. Ich habe eine Bestätigung geschrieben …“ Tabitha imitiert nun Big C.


  „Genau. Sie wird achtunddreißigtausend Dollar verdienen?“


  „Genau, und sehr wahrscheinlich einen Bonus, von dem sie noch nichts weiß.“ Wow, das haben wir nicht abgesprochen. Was für eine Schauspielerin!


  „Wirklich? Und kennen Sie Eve Vitali?“


  „Ich kenne sie, aber sie arbeitet für eine andere Zeitschrift. Ich glaube, sie schreibt auch Artikel.“ Tabitha sollte schon mal ihre Oscar-Rede vorbereiten.


  „Die beiden sind noch so jung, wie sind sie denn an so tolle Jobs rangekommen?“ Gute Frage.


  „Sie sind einfach sehr talentiert. Haben Sie noch weitere Fragen?“


  „Nein. Ich danke Ihnen.“ Mrs. Yakimoto ist genauso beeindruckt von uns wie ich.


  „Du schuldest mir was“, sagt Tabitha.


  „Tabitha, du warst großartig. Ich lade dich heute Abend auf einen Drink ein – zehn Drinks. Ich werde dir ewig dankbar sein.“


  „Das will ich hoffen“, sagt Tabitha. „Aber ich hoffe, dass genug Männer da sind, die meine Drinks bezahlen, danke sehr.“


  „Auf jeden Fall. Du bist die Coolste. Ich bin begeistert.“


  „Hoffen wir mal, dass sie euch das verdammte Apartment gibt.“


  „Sie muss. Sie muss einfach.“


  „Gut, ich lasse dich jetzt mit deinem Gefühlsausbruch alleine. Komm nach der Arbeit zu mir, dann gehen wir aus.“


  „Okay. Äh …“


  „Sag’s.“


  „Roseanne?“


  „Mir egal. Sie kann mitkommen. Sag ihr einfach, sie soll nicht so viel Parfüm auflegen, oder am besten gleich ein anderes nehmen.“


  Das bedeutet, dass Tabitha sich langsam an Roseanne gewöhnt. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit.


  Roseanne ist genauso begeistert über das Telefonat wie ich. Sie kann gar nicht recht glauben, dass Tabitha das für sie getan hat, genauso wenig, dass sie heute Abend mitkommen soll. (Gut, ich habe ein wenig übertrieben.)


  Ich rufe Mrs. Yakimoto an, bevor ich das Büro verlasse. Sie erzählt mir, dass das Gespräch mit Roseannes künftiger Chefin positiv war, sie aber noch keine Entscheidung getroffen hat. Sie will übers Wochenende mit ihrer Familie wegfahren und mir dann am Montag Bescheid geben. Offenbar sind nun nur noch wir und ein anderer Typ im Rennen.


  „Gut, Mrs. Yakimoto, ich hoffe, dass Sie die richtige Entscheidung treffen. Wir wünschen uns diese Wohnung wirklich sehr.“


  „Glauben Sie mir, das weiß ich. Sie sind ziemlich hartnäckig.“


  „Danke“, sage ich, obwohl ich nicht sicher bin, ob das als Kompliment gemeint war. „Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende.“


  Die Bar, in die wir gehen, ist natürlich düster und total angesagt. Tabitha und Roseanne haben sich offenbar miteinander abgefunden. Babyschritte, mehr verlange ich ja nicht. Roseanne war super dankbar und Tabitha hat nur abgewinkt, wie ein Profi, der solche kleinen Lügen ständig von sich gibt.


  Tabitha hat wie immer dafür gesorgt, dass wir die besten Plätze bekommen, nämlich auf den weichen Sofas in der Ecke nahe beim VIP-Bereich. Dort sitzt sie in ihrem neuen Outfit und raucht eine Dunhill nach der anderen. Es gelingt ihr jedes Mal, dass ein Mann ihr Feuer gibt. Sie bedankt sich herablassend und bleibt distanziert. Ich trage einen von Tabithas Pullovern über schwarzen Hosen, die ich schon zur Arbeit anhatte. Roseanne, die Tag für Tag feststellt, dass sie immer mehr von einer New Yorkerin hat, trägt ein aufreizendes schwarzes Kleid, das ich nicht kenne. Sie hat heute nur ganz wenig Makeup aufgelegt (ehrlich, sie braucht die ganze Farbe nicht) und sieht toll aus.


  Ich schnorre eine Zigarette von Tabitha, Roseanne schüttelt den Kopf. Hey, ich bin nur Gelegenheits-Raucherin, und außerdem sieht es so cool aus.


  „Können wir da rein?“ fragt Roseanne und deutet auf den VIP-Bereich. Tabitha und ich zucken mit den Achseln.


  „Wir müssen erst einmal die Situation abschätzen.“ Übersetzung: Noch ein paar Drinks, dann versuchen wir, uns bei dem Barkeeper einzuschmeicheln.


  „Interessant“, sagt Tabitha und blickt über mich hinweg. „Aber schau nicht hin.“


  „Wer?“ frage ich, als Roseanne den Kopf herumreißt, womit sie Tabitha wahnsinnig ärgert. Ich zucke zusammen.


  „Ein Modedesigner. Wir haben mal einen Artikel über ihn gemacht. Er ist Franzose. Jaques irgendwas. Mist.“ Tabitha hasst es, wenn sie sich an so wichtige Details nicht erinnern kann.


  Er läuft an uns vorbei, und dann entsteht eine klassische Tabitha-Situation. Sie bläst den Rauch genau in dem Moment aus, als Jaques irgendwas an ihr vorbeiläuft, und er bekommt ihn voll ins Gesicht. Er schaut Tabitha an, die kokett zu ihm hinauf lächelt und die Schultern zuckt. Dann geht er in das VIP-Zimmer.


  „Wow!“ kommentiert Roseanne. Tabitha lächelt nur. Die nächsten Minuten warten wir einfach ab. Es wäre sinnlos, jetzt mit Tabitha zu sprechen. Sie wartet darauf, gleich den Hauptpreis abzuräumen.


  Und schon bringt jemand eine Runde Getränke und sagt uns, dass wir ins VIP-Zimmer eingeladen sind. Große Klasse, denke ich. Das Wichtigste ist immer, dass ein Typ, der entweder auf Tabitha oder auf mich steht, auch den anderen die Drinks spendiert.


  „Nun, sollen wir da rein?“ Roseanne kann es kaum abwarten.


  „Noch nicht.“ Ich lächle Tabitha an. Sie lässt den Franzosen geradezu am ausgestreckten Arm verhungern. Sie trinkt langsamer als wir. Wir trommeln mit den Fingernägeln auf den Tisch, während wir auf sie warten. Sie verlangt, dass wir mit ihr auf die Toilette gehen, wo sie Ewigkeiten braucht, um ihr Make-up aufzufrischen. Endlich unser Einmarsch. Tabitha deutet beiläufig auf den Franzosen und der superschleimige Türsteher lässt uns durch.


  Ich erkunde den Raum. Die einzigen Promis hier sind der Franzose und ein Typ, der mir bekannt vorkommt, aus einem Independent-Film oder so. Der Rest sind einfach nur Anzüge, Wirtschaftsmenschen wahrscheinlich, mit ihren langweiligen Freundinnen. Zwischen all diesen Haut-und-Knochen-Mädels, die sich selbst Frauen schimpfen, fällt Tabitha auf. Sie hat die Kunst, Aufmerksamkeit zu erregen, perfektioniert. Wir gehen an die Bar und geben unsere Bestellung auf. Tabitha wendet Jaques die ganze Zeit den Rücken zu. Schließlich kommt er zu uns. Ich finde, man könnte das folgende Gespräch mit etwas Musik unterlegen und an den Discovery-Channel verkaufen.


  „Ist das deine Freundin?“ fragt er mich, weil ich als Einzige ihn anschaue. Ich nicke. Dann brüllt er über die Musik. „Sag ihr, dass mir ihre Augen gefallen.“


  „Er mag deine Augen“, sage ich zu Tabitha.


  „Non, non, non, non.“ Er schüttelt den Kopf. „Entschuldigung, ich meine, ihre rüste. Ihre … Brüste.“


  Das übersetzte ich ihr nicht. Jaques wendet sich ab, um zurück zu seinem Tisch zu gehen, wo er mit anderen nach Künstlern aussehenden Franzosen sitzt. Tabitha lächelt und folgt ihm. Roseanne schaut mich irritiert an. Das ist das Letzte, was wir für ziemlich lange Zeit von Tabitha zu sehen bekommen. Aber wenn wir mal einen Blick von ihr erhaschen, geben wir ihr immer ermutigende Handzeichen.


  Roseanne beginnt, sich mit einem langhaarigen Typen zu unterhalten. Er ist der Gitarrist einer Sängerin, die gerade eine Single rausgebracht hat. Er verrät auch ihren Namen, aber keine von uns hat jemals zuvor von ihr gehört. Er deutet auf eine gut aussehende Asiatin.


  „Ach ja, ich habe ihr Bild in einem Virgin Megastore gesehen.“ Roseanne will diese Frau unbedingt kennen.


  „Sie verbring viel Zeit in Virgin Megastores“, sage ich zu dem Typ, dessen Name Q ist. (Himmel, er ist Musiker.)


  „Ja, das ist ein cooler Zeitvertreib. Mist, der Rest der Band geht. Ich muss auch los.“ Er schüttelt meine Hand und zwinkert Roseanne zu. Als er weg ist, sieht Rosie ziemlich sauer aus.


  „Er war so süß, er hätte mich nach meiner Telefonnummer fragen sollen. Und was machst du? Erzählst ihm, dass ich nichts Besseres zu tun habe, als in Virgin Megastores rumzuhängen. Jetzt hast du ihn für immer vertrieben.“


  „Kannst du einen Typen wirklich ernst nehmen, der Q heißt?“ frage ich.


  „Ja.“ Sie ist beleidigt. Normalerweise steht sie gar nicht auf diese langhaarigen Typen. Ich schaue rüber zu Tabitha, die leicht betrunken vor sich hin lächelt, während Jaques ihr übers Haar streicht und etwas in ihr Ohr flüstert. Ich sehe auch die asiatische Sängerin, für die Q (was für ein Horror!) arbeitet.


  „Wenn du so auf ihn stehst, warum gibst du dann dieser Frau nicht einfach deine Telefonnummer?“


  „Findest du nicht, dass das etwas …“, sie sucht nach dem richtigen Wort, „… aufdringlich wäre?“


  „Nein.“


  „Und was soll ich sagen?“


  „Hier ist meine Telefonnummer. Gib sie deinem Gitarristen. Sag ihm, er soll mich anrufen. Ich finde deine neue Single toll.“


  „Du weißt immer ganz genau, was man sagen muss.“ Sie küsst mich. Ich fühle mich wie Tabitha. Sie kritzelt ihre Nummer auf ein Stück Papier, marschiert los und lässt mich stehen. Ich wünschte, wenigstens der Barkeeper würde mich nach meiner Telefonnummer fragen, damit ich ablehnen könnte. Aber das tut er nicht. Tabitha stellt sich neben mich.


  „Langweilst du dich?“


  „Ein bisschen.“ Sie zieht einen Taxi-Gutschein aus der Tasche.


  „Allzu viele habe ich davon nicht mehr. Wenn du in der Stadt wohnst, wirst du dein Taxi selbst zahlen müssen. Bist du betrunken?“


  „Völlig. Wie ist Jaques?“


  „Unzusammenhängend“, sagt sie, doch ich weiß, wie sie das meint.


  „Man versteht bei dem Lärm aber sowieso nicht allzu viel.“


  „Aber weißt du was? Du hast jetzt eine Eintrittskarte für die After-Show-Party bei den Fashion Awards. Nun, wir beide haben eine, aber ich habe auch eine Oktober-Affäre.“


  „Beeindruckend.“ Ich umarme sie, als ob sie gerade den Friedensnobelpreis gewonnen hätte.


  „Weißt du, Eve, ich war von deinem kleinen Schreiben heute wirklich beeindruckt. Fabelhaft! Ihr beide werdet die Wohnung auf jeden Fall bekommen.“ Wir umarmen uns erneut, betrunken und glücklich.


  „Es wird toll, wir werden so viel Spaß haben.“


  Sie nickt, fast hat sie Tränen in den Augen. Dieser Gefühlausbruch ist nach sechs Kettel One-Drinks durchaus erklärbar. Roseanne kommt zurück zu uns, und ich hätte wetten können, dass sie und Tabitha sich auch umarmen, aber wahrscheinlich bin ich einfach nur betrunken, das geschieht bestimmt nicht wirklich.


  Tabitha ruft mich am Montagmorgen gleich als Erstes an. „Also, was wirst du zu den Fashion Awards anziehen?“


  Ich wollte eigentlich gerade Mrs. Yakimoto anrufen. „Tabitha, komm schon, haben wir das Thema nicht bereits letzte Woche geklärt?“


  Sie seufzt. „Ja, aber ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen und noch mal nachgedacht. Ich hätte ein Kleid für dich, es müsste dir passen.“ Nicht zu weit für mich, meint sie damit. „Wir haben schließlich Karten für die Party.“ Das erwähnt sie nun schon seit Tagen immer wieder.


  „Müssen wir uns mit Talentsuchern den Abend vertreiben?“


  „Du hast ja keine Ahnung von diesen Glamour-Events. Das Ganze ist eine einzige Talent-Suche. Aber Jaques würde nie zulassen, dass ich mich unters Volk mische. Das Kleid, das ich meine, ist viel passender für so eine Veranstaltung.“


  „Na gut, dann leihe ich es mir.“ Ende der Diskussion.


  „Hi Eve“, sagt Mrs. Yakimoto, als ich sie endlich erreiche. Sie klingt nicht gerade überschwänglich.


  „Hatten Sie ein schönes Wochenende?“


  „Ja. Hören Sie Eve, ich glaube, wir können Ihnen die Wohnung doch nicht geben.“


  Ich bin am Boden zerstört, nie zuvor habe ich etwas so sehr gewollt.


  „Warum nicht?“


  „Nun, ich habe mit meinem Mann gesprochen, und er will sie wirklich nicht an zwei Leute vermieten. Was, wenn Sie und Ihre Freundin sich streiten? Wer zahlt denn dann die Miete?“


  „Mrs. Yakimoto.“ Ich hole tief Luft. „Roseanne und ich haben fast vier Jahre lang zusammengewohnt. Wir sind beste Freundinnen und streiten uns nie, aber wenn es so wäre, würden wir uns sehr schnell wieder vertragen. Wir würden nicht ausziehen. Soll ich vielleicht einmal mit Ihrem Mann sprechen?“


  „Nein. Nein. Eve, Sie scheinen ein nettes Mädchen zu sein, und ich würde Ihnen die Wohnung gerne geben, aber mein Mann glaubt, dass wir das eines Tages bereuen werden.“


  „Das werden Sie nicht, Mrs. Yakimoto. Glauben Sie mir.“ Langsam habe ich das Gefühl, dass ich auch noch das letzte bisschen Würde verliere, und das, um eine Wohnung zu bekommen, die ich noch nicht einmal gesehen habe. „Ich finde die Tatsache, dass ich so sehr um eine Wohnung kämpfe, die ich noch nicht einmal kenne, nur weil sie Roseanne so sehr gefällt, ist doch ein Beweis dafür, wie sehr ich ihr vertraue.“ Mrs. Yakimoto schweigt eine Weile. Das ist irgendwie gruselig. Schließlich halte ich es nicht länger aus.


  „Kommen sie schon, Mrs. Yakimoto, lassen Sie nicht zu, dass Ihr Mann bestimmt, was Sie tun sollen. Sie sind doch diejenige, die die Familie zusammenhält. Ich weiß doch, dass Sie dieses Wohnungstheater nervt. Hat Mr. Yakimoto Ihnen dabei irgendwie geholfen? Nein, alles ist an Ihnen hängen geblieben. Also, kommen Sie schon, Mrs. Yakimoto, vertrauen Sie Ihrem Instinkt. Geben Sie die Wohnung uns.“


  „Nun.“ Sie atmet wieder. „Meine Kinder würden sich freuen.“


  „Und sie haben Recht.“ Ich triumphiere! „Sie haben Recht.“


  „Ja, wahrscheinlich.“


  „Wirklich?“ Ich kann es nicht glauben. Vielleicht spielt Yakimoto nur mit mir.


  „Warum nicht?“


  „Danke, Mrs. Yakimoto, danke.“


  „Schon gut. Sorgen Sie nur dafür, dass es mir hinterher nicht Leid tut.“


  Am liebsten würde ich tanzen, aber zugleich stehe ich unter Schock. Ich hätte nie gedacht, dass wir so schnell eine Wohnung finden. Ich kann es nicht glauben. Ich rufe Roseanne an, die gerade eine kunstvolle Gymnastikübung macht, und sie kreischt los, als ich ihr die Neuigkeit sage. Ich wünschte, ich könnte jetzt anständig feiern. Ich habe die Wohnung noch immer nicht gesehen und hoffe nur, dass ich das alles nicht bereuen werde.


  Donnerstag ziehen Tabitha und ich in der Bürotoilette auf meinem Stockwerk unsere Kleider an (nun, Tabithas Kleider). Sie will nicht, dass Big C sie vorher sieht. Ich habe schon den ganzen Tag lang versucht, meine Hände vor Tabitha zu verstecken, aber schließlich hat sie sie doch gesehen und laut über meinen abgesplitterten Nagellack geschimpft. Dann rannte sie schnurstracks nach unten und über die Straße, um Nagellackentferner zu kaufen.


  So langsam beruhigt sie sich wieder, aber ich traue mich noch immer nicht, mich über irgendwas zu beschweren. In einer winzigen Toilette Strumpfhosen anzuziehen ist so ziemlich das Schwierigste, was man sich vorstellen kann. Ich leide schweigend. Ich habe keine Ahnung, wie das Kleid, das Tabitha mir gegeben hat, ihr jemals gepasst haben soll. Es sitzt so eng wie aufgemalt. „Ich weiß nicht so recht, Tabitha.“


  „Lass mal sehen.“ Ich komme aus der Toilette und lächle die Frauen an, die aus einem viel triftigeren Grund hier sind. Einige von ihnen sagen „Wow“. Tabitha öffnet ihre Tür einen Spalt und schielt hinaus.


  „Sieht ziemlich gut aus. Du musst nur den BH ausziehen.“


  „Ich will keine Hängebrüste.“


  „Eve, zieh ihn einfach aus. Du hast tolle Brüste. Und zieh den Ausschnitt etwas tiefer, damit man was von ihnen sieht.“


  Ich tue, was sie sagt und starre mich im Spiegel an. Ich weiß wirklich nicht.


  Tabitha kommt jetzt vollständig aus ihrer Kabine heraus. Sie trägt ein schimmerndes graues Kleid. Sie steckt sich das Haar hoch und erneuert ihr Make-up. Ich vergleiche unsere Spiegelbilder. Tabitha ist vielleicht um einiges dicker, aber sie füllt diesen Platz hervorragend aus, während ich noch irgendwie auf der Suche nach einem eigenen Stil bin.


  „Du siehst toll aus, wirklich super“, sagt Tabitha, als sie meinen Blick sieht. Sie reicht mir ihren knallroten Lippenstift. „Deine Lippen sind das Schönste an dir, Eve – nun, die Lippen und deine kessen Brüste. Wir müssen gehen.“


  Den ganzen Weg bis zur 7. Avenue hüpfe ich geradezu vor Glück.


  Die Fashion Awards sind irgendwie langweilig. Ich meine, es ist schon cool, von Stuhl zu Stuhl zu hopsen, aber ohne Alkohol und ohne, dass man sich unterhalten kann, ist es doch eher enttäuschend. Das Beste daran ist, dass eine Menge Promis da sind, aber mit denen will man natürlich nicht in Kontakt treten, weil man ja sonst wie ein verblödeter Promijäger wirken würde. Aber es macht Spaß, sie mal ganz in Ruhe zu betrachten.


  Die sogenannten „Seat-Filler“ sorgen dafür, dass eine Veranstaltung für die Fernsehzuschauer so wirkt, als ob sie geradezu überfüllt wäre. Die meisten dieser Verleihungen werden nur von Geschäftsleuten besucht, und die paar Promis, die man zu sehen bekommt, bleiben immer nur ganz kurz. Die sind genauso wie wir, sie wollen so schnell wie möglich auf die Party.


  Ich weiß, dass ich ein paar Mal im Fernsehen zu sehen bin. Das wird meine Mom freuen.


  Die Party findet in einem Club statt, von dem ich noch nie gehört habe. Meine Anwesenheit hält Jaques und Tabitha nicht davon ab, übermäßig zärtlich miteinander zu sein. So wie ich befürchtet habe, ist diese Party eher was für Modehersteller. Hier gibt es ein paar Halbpromis und Models, aber niemanden, der einen wirklich vom Hocker reißt. Ich bin dazu da, Tabitha Gesellschaft zu leisten, sobald Jaques irgendeinem Hersteller in den Hintern kriechen muss, um sicherzustellen, dass nächstes Jahr er einen Award bekommen wird. Der Barkeeper will uns etwas ganz Spezielles mixen, was sich aber schlicht als Wodka mit Preiselbeersaft herausstellt. Wir trinken jeweils drei. Plötzlich beginnt Tabitha fast zu hyperventilieren. Um ehrlich zu sein, benimmt sie sich fast so wie Roseanne bei dem schicksalhaften Brunch. (Für diese Behauptung würde sie mich hassen).


  „Was? Was? Was?“ rufe ich, während ich dem Barkeeper zunicke, damit er uns noch mehr Drinks mixt.


  „Er ist es, er ist es!“ Ich drehe mich um. Wer könnte das sein? „Es ist Kevin. Komm.“ Sie zieht mich hinter sich her, und ich verschütte meinen neuen Drink. Es handelt sich um jenen Kevin, dessen Buch ihre Bibel ist.


  Wir schweben nah an ihn heran. Er unterhält sich mit einer Fernsehschauspielerin. Aber es gelingt ihm nicht, uns zu ignorieren, weil Tabitha in seinen Nacken atmet. Er lächelt uns an.


  „Hi“, sagt Tabitha – die ich nie zuvor so erlebt habe. „Ich finde Sie toll. Ich liebe Ihr Buch. Sie sind ein echter Künstler. Oh, Entschuldigung. Ich heiße Tabitha.“


  Kevin streckt sehr bescheiden seine Hand aus. „Ich heiße Kevin.“ Wow! Dann wendet er sich mir zu und lächelt warm. Er nimmt meine Hand.


  „Eve“, sage ich und wünsche sofort, dass er mein bester Freund wird.


  „Hübsche Augenbrauen.“


  „Danke“, sage ich, aber nachdem ich kein richtiger Fan von ihm bin, komme ich mir irgendwie dumm vor. Tabitha zerrt mich weg, ich weiß, dass es schwer für sie ist, ruhig zu bleiben.


  „Ist er nicht erstaunlich? So nett. Stellt sich vor, als ob wir nicht wüssten, wer er ist.“ Wir seufzen und bestellen noch ein Getränk, um die ganze Großartigkeit Kevins zu feiern.


  Irgendwann muss Tabitha sich wieder um Jaques kümmern, und ich beginne mit dem Assistenten eines Herstellers zu sprechen, der mir erklärt, er heiße Moose. Moose redet mit mir, als ob ich fünf wäre. Obwohl er beschlossen hat, selbst hier drinnen eine Sonnenbrille zu tragen, kann ich sehen, dass er meine Brüste anstarrt.


  „Bist du zum ersten Mal hier, Eve?“


  „Ja, und du?“


  „Ich auch.“ Er betont jedes Wort, als ob er Grundschullehrer wäre. Ich finde ihn abstoßend, aber andererseits ist mir langweilig, und es ist ganz nett, ein wenig mit ihm zu spielen. Ich vermute richtig, dass er von Staten Island ist, und ich glaube, er glaubt, dass ich mit ihm nach Hause gehen werde.


  „Irgendwie riecht es hier komisch. Weißt du, wo die Toilette ist?“


  „Nein“, antwortet er meinen Brüsten. „Ich habe doch gesagt, dass ich noch nie hier war. Warum sollte ich dich anlügen?“


  „Keine Ahnung“, antworte ich und füge hinzu: „Moose.“ Daraufhin starrt er einfach völlig unverhohlen auf meine Brüste. Ich sehe mich nach Tab um, aber sie schmust gerade mit Jaques. Sie ist daran schuld, dass ich keinen BH trage. Aber warte mal! Egal wie, ich verdiene das nicht. Warum sollte ich angeglotzt oder wie ein Kind angesprochen werden, nur weil es Moose so beliebt? Ich habe genug.


  „Also, Moose …“ Ich ducke mich auf Höhe seines Schritts und spreche zu seinem Hosenladen, „hast du Spaß?“ Ich bin mir nicht sicher, dass Moose es kapiert. Wahrscheinlich glaubt er eher, dass ich kurz davor bin, ihm einen Blow-Job zu geben. Tabitha muss das Gleiche denken, denn sie und Jaques eilen auf mich zu und bestehen darauf, dass mich Jaques Chauffeur nach Hause fährt. Sie hingegen wollen auf die Party eine Designers gehen, wo auf jeden Fall mehr Stars erwartet werden als hier. Ich protestiere, sage, dass ich auch mitgehen will, aber Tabitha hört gar nicht hin. Also winke ich dem Vollidioten Moose zum Abschied, der immer noch versucht, die Adresse meiner Brüste herauszubekommen. Ich kann nur hoffen, dass Kevin nicht gesehen hat, wie ich mich benommen habe.


  Am nächsten Tag bei der Arbeit ruft mich Tabitha erst mittags an (als sie endlich mal erscheint. Ich frage sie über den Rest der Nacht aus. Abgesehen von ein paar „tollen Promis“ ist sie eigentlich am meisten von Kevin und seine netten Komplimenten begeistert. Natürlich muss sie es sich als Verdienst anrechnen.


  „War ich es nicht, die dir gesagt hat, dass du sie besser in Form zupfen solltest?“


  „Ja, Tabitha, ich habe das alles nur dir zu verdanken.“


  „Nein, in Wirklichkeit Kevin. Ich meine, ich hatte die Idee ja aus seinem Buch. Aber weißt du, ich bin ein bisschen eifersüchtig. Erst triffst du Prescott und jetzt auch noch das. Du hast es geschafft, zwei meiner persönlichen Helden zu bezaubern.“


  „Ich habe Prescott nicht wirklich getroffen, und bezaubert habe ich überhaupt niemanden. Ich weiß ja nur deinetwegen, wer die beiden eigentlich sind.“


  „Nun, ich denke, du hast Recht.“ Jede von uns fühlt sich jetzt viel besser.


  Ich war letzte Nacht so derart überhaupt nicht betrunken, dass ich noch ein langes Gespräch mit Roseanne geführt habe, als ich nach Hause kam. Sie hatte nach ihrem sehr kurzen, desaströsen Date auf mich gewartet. Offenbar hatten ihre Brüste ebenfalls im Mittelpunkt des Interesses gestanden. Sie hatte sich gerade an den Tisch gesetzt, um mit Brad ein nettes Abendessen zu genießen (okay, ein erster Hinweis war eigentlich schon, dass er ein Touristenrestaurant in Midtown gewählt hatte), als sie, weil ihr heiß war, den Blazer auszog.


  „Wow!“ Er schnappte nach Luft. „Was für hübsche Möpse.“ Überflüssig zu erwähnen, dass Roseanne sofort darüber nachdachte, sich das Essen einpacken zu lassen, aber sie ertrug doch noch Brads Anzüglichkeiten und langweiligen Erzählungen über seine Arbeit, in diesem Fall die Anzeigenkampagne für eine Zahnstein vermindernde Zahnpasta.


  „Igitt“, sage ich.


  „Noch schlimmer. Als ich zurückkam, wollte ich noch eine Rund joggen, aber deine Mutter hat mir ein Gespräch über Portobello Pilze aufgedrängt hat.“


  „Wie bizarr. Du Arme.“


  Kurz bevor wir einschlafen wird uns klar, dass wir bereits in vier Tagen umziehen und echte New Yorker sein werden.


  Ich muss den Scheck einbezahlen, den Roseanne mir gegeben hat. Sie war etwas nervös, als sie ihn mir gab, offenbar ist sie jetzt bei ihren letzten dreihundert Dollar angekommen. Wir müssen unsere erste Monatsmiete und die Kaution überweisen. Irgendwann während unseres Kampfes um die Wohnung hat Mrs. Yakimoto die Miete auf fünfzehnhundert angehoben, und in all der Aufregung habe ich zugestimmt. Ich werde Roseanne erst davon erzählen, wenn sie einen Job gefunden hat. Ich finde das nicht sonderlich witzig.


  Ich hetze während der Mittagspause zur Bank und überreiche der Frau am Schalter die Überweisung. Sie ist eine wirklich attraktive Engländerin. Ich frage mich, warum sie in einer Bank arbeitet.


  „Eve Vitali?“ Sie schaut mich fragend an.


  „Ja, was ist?“


  „Das ist Ihr Name.“ Ich nicke. Sie lächelt mich an, ein perfektes Zahnstein vermindertes Lächeln.


  „Nun, das ist ein toller Name. Ein Fernsehname. Ich finde ihn bezaubernd. Absolut.“ Wow! Ich liebe Engländer.


  Ich gehe zurück in Büro. Draußen ist es kühl, perfektes Wetter, und ich habe einfach das Gefühl, dass alles gut wird. Kennen Sie diese Tage, wo man sich einfach toll fühlt, unverwundbar, nichts kann einen verletzten, weil alles einfach von einem abprallt? Man spürt, das alles endlich gut wird. Die Wohnung, der Job, alles. Ich wollte diese Wohnung und habe sie bekommen. Und hat Kevin nicht gesagt, dass ich hübsche Augenbrauen habe? Ich fühle mich, als könnte ich schweben. Ein Fernsehname? Stellen Sie sich das mal vor. Danke Mom und Dad, ihr habt mich für Großartiges bestimmt, nur indem ihr den richtigen Namen ausgewählt habt.


  Als ich ins Büro zurückkomme, schaut Lorraine mich merkwürdig an. Ich bin wirklich fröhlich, und zwar überhaupt nicht aufgesetzt. Ich bin eine starke Frau, ich kann alles erreichen.


  „Äh.“ Sie schaut mich unbehaglich an. „Lacey Matthews hat den Job bekommen.“


  „Wie wunderbar“, sage ich. Ich sage nicht schön, nein wunderbar, und ich meine es so. Zusammen gehen wir zu meinem Schreibtisch. Schön für Lacey Matthews. Hübscher Name, nicht gerade ein Fernsehname, aber ich wünsche ihr allen Erfolg dieser Welt.


  Lorraine wirkt noch immer so merkwürdig, sie sollte einfach mal entspannen. Sie hält einen Stapel Servietten in der Hand. „Herb ist mit ihr Mittagessen gegangen.“ Lorraine packt meinen Arm, bevor ich meinen Schreibtisch erreiche. „Sie hat Max mitgebracht. Du weißt schon, den Hund.“ Sie schaut nach unten, und ich folge ihrem Blick.


  Den Rest des Nachmittags verbringe ich mit meinen perfekt gezupften Augenbrauen und meinem Fernsehnamen auf den Knien, wo ich den Boden putze und versuche den Gestank nach Desinfektionsmittel und Hundepisse zu ignorieren.


  November


  Samstagmorgen. Ich habe unseren Schlüssel bekommen und renne sofort die Treppe hinauf. Roseanne folgt mir (eigentlich kann sie schneller als ich laufen, doch sie überlässt mir jetzt die Führung.) Und dann holen wir beide einmal tief Luft, bevor ich die Tür öffne.


  Ich habe einen Palast erwartet, doch was ich sehe ist nur ein wirklich nettes Durchschnitts-Apartment. Überall anders auf der Welt würde es weniger als die Hälfte kosten. Hier in New York aber ist das eine Wohnung, die sich jeder wünscht. Der Boden ist wunderschön. Roseanne macht mich auf weitere Vorteile aufmerksam. Ich laufe hinter ihr her, betracht die Fenster, die Badewanne und den brandneuen Herd.


  „Und?“ fragt sie.


  „Wow!“ Ich packe sie am Arm. „Gut gemacht.“


  „Staubig“, sagt meine Mutter, bevor sie zu niesen beginnt.


  „Wo soll das hin?“ fragt Phil, ein Freund meines Vaters, und hält eine Kiste mit meinen Klamotten hoch. Mein Dad sagt gar nichts.


  Mein Zimmer ist recht groß. Es ist in einem verwaschenen Weiß gestrichen, was ich irgendwann einmal ändern werde. Die Schränke sind riesig. Rosies Kammer, wie wir sie ab sofort nennen, ist ein kleiner Alkoven neben der Küche mit einem Hochbett. In der Kammer hat sie Platz für einen Tisch und vielleicht ein paar Regale. Eigentlich ist es ganz hübsch.


  Ich bin wirklich dankbar, dass Dads Freund Phil uns hilft, obwohl wir seinen Pospalt viel zu häufig zu sehen bekommen. Mein Dad läuft immer noch auf Hochtouren, er rennt die Treppen rauf und runter, aber dank Phil muss er viel weniger tragen. Meine Mutter ist die ganze Zeit am Putzen. Sie hat ihren Hochleistungs-Staubsager mitgebracht und beschwört uns, uns auch einen zuzulegen, damit wir alles immer „auf Vordermann“ bringen können. Leider umarmt mich meine Mom auch ununterbrochen und sagt Dinge wie „mein kleines Mädchen“, als ob ich heiraten würde oder so was. Mein Vater steht auf der Feuertreppe, die wir künftig entweder als Balkon oder Veranda bezeichnen werden, und raucht eine Zigarette.


  Das Ganze dauert ungefähr zweieinhalb Stunden. Phil besorgt uns Sandwiches und ein paar Flaschen Bier. Danach sitzen wir alle auf dem Holzfußboden und essen. Ich sehe meinen Dad an, um sicherzustellen, dass er nicht kurz davor steht, einen Herzinfarkt zu bekommen, doch er kaut genüsslich an seinem Sandwich mit Pastrami und Majo.


  „Wie ist es“, fragt meine Mutter, als sie geht, „kommst du an Thanksgiving zum Essen nach Hause?“


  „Mom! Ich lebe doch nicht in Alaska! Natürlich komme ich, es dauert doch nur eine Stunde mit dem Zug.“


  „Gut, Liebling. Und vergiss nicht, du bist immer willkommen.“


  „Okay, Ma, okay.“ Nachdem mein Vater sie hinausgeführt hat, kann ich hören, dass sie ihn fragt, ob das Türschloss auch sicher ist.


  Rosie und ich arbeiten ohne Unterbrechung. Wir bringen Regale an, hängen ein paar Poster auf, packen unsere Kleider aus und richten das Badezimmer her. Als das Apartment schon langsam etwas wohnlich aussieht und wir eine Liste erstellen, was wir alles einkaufen müssen, ist es schon fast neun Uhr.


  Wir stellen uns auf die Veranda und blicken über die 7. Avenue. Wenn wir uns nach rechts drehen können wir sogar die Lichter vom Times Square sehen.


  „Müde?“


  „Ein bisschen.“ Rosie lehnt sich gegen die Feuertreppe. „Aber ich könnte noch was zu trinken vertragen.“


  Wir duschen nicht einmal vorher. Wir (ich) laden Tabitha ein, die zwar zustimmt, uns zu treffen, uns aber zugleich wissen lässt, dass sie nicht in der Stimmung für „Exzesse“ ist. Adrian gibt uns einen Korb, weil er ein Date hat.


  Tabitha kommt mit geschwollenen Augen an. Sie weigert sich, über Jaques zu sprechen. Er ist vor ein paar Tagen zurück nach Paris geflogen. Sie inspiziert unsere Wohnung. „Nicht schlecht. Das ist ja ein Loft.“


  „Danke, das wissen wir auch“, sagt Rosie und steht auf, um sich schminken zu gehen. Man sollte meinen, dass sie in so schweren Zeiten nett zueinander wären. Falsch.


  „Was willst du jetzt mit all deiner Zeit anfangen?“ schreit Tabitha in Richtung der geschlossenen Badezimmertür.


  „Komm schon“, flehe ich sie an. Tabitha sieht aus, als würde sie jede Minute wieder anfangen zu heulen. „Was machst du morgen?“


  „Ich habe Tennisunterricht.“


  „Tennis?“


  „Ja, ich brauche etwas, um mich zu beschäftigen, jetzt wo Jaques nicht mehr da ist. Und in den Kreisen, in denen ich mich bewegen möchte, spielen alle Leute Tennis. Ich würde dir raten, dir das auch mal anzusehen.“


  „Nein danke, ich sitze lieber.“


  „Obwohl du mit dieser Miss Fitness zusammenwohnst?“ Miss Fitness persönlich öffnet die Badezimmertür und kommt extrem geschminkt heraus. Sie braucht so viel Make-up überhaupt nicht. Vielleicht sollte ich Kevins Buch kaufen und es auf der Seite geöffnet rumliegen lassen, wo er über Natürlichkeit spricht.


  „Okay, Ladys, lasst uns gehen.“ Ich klatsche in die Hände wie meine Mutter.


  Tabitha will in diese Lounge ganz weit drüben am Fluss gehen.


  „Ach komm schon, es gibt so viele andere Läden. Wir sind beide ein bisschen müde. Wir wollen uns einfach irgendwohin setzten und was trinken und uns keine Gedanken darüber machen, ob unsere Brüste angestarrt werden.“ Roseanne nickt zustimmend, vielleicht ist sie zu verängstigt, um zu sprechen.


  „Warum sollen die nicht angestarrt werden?“ Tabitha ist verwirrt.


  „Tabitha, dann denk wenigstens an Jaques. Wir wollen keine Fleischbeschau.“


  Also gehen wir ins Peter McManus. Das ist ein irischer Pub mit einer Jukebox, also genau die Art Kneipe, von der ich vermute, dass Tabitha sie hasst, doch sie steht auf und wirft mindestens zwei Dollar in die Jukebox. Sie erklärt uns unentwegt, dass wir die Musik lieben werden. Sobald ein Song endet, schauen wir Tabitha an und warten darauf, ob der neue nun einer ihrer Wahl ist oder nicht. Doch nicht einmal kommt eines ihrer Lieder.


  Wir trinken eine ganze Menge, während wir auf ihre Musik warten.


  Während Rosie auf der Toilette ist, frage ich Tabitha, ob sie Johann, den deutschen Banker, angerufen hat.


  „Auch ich habe Gefühle, Eve. Ich bin gerade dabei, über einen Europäer hinwegzukommen.“


  „Du musst doch kein Date mit ihm ausmachen, Tabitha, sondern ihn einfach nur anrufen.“


  „Du wirst es nie müde, mich auf die Probe zu stellen. Oh Gott.“ Sie steht auf. „Mist, Mist. Das ist er. Mein Song.“ Ich springe ebenfalls auf. „Suspicious Minds“ vom King höchstpersönlich. Wir fangen an zu tanzen, und als Roseanne von der Toilette kommt, tanzt sie auch. Einige Stammkunden schauen zu uns herüber und lachen. Sie singen mit, aber wir sind ganz mit uns beschäftigt, singen den falschen Text und erfinden neue Tanzschritte. Ein hübscher Rausch.


  Als Nächstes kommt Marvin Gaye, und wir beginnen ganz ernsthaft, ein paar Motown-Bewegungen in den Tanz einzubauen. Nie zuvor habe ich Tabitha so mit dem Hintern wackeln sehen. Ihre Auswahl überrascht mich: Die Stones, Men at Work, Aretha Franklin, Blondie. Wir tanzen zu jedem Song, und sie erklärt uns, dass sie auch ein „Lied für Jaques“ gewählt hat. Das ist dieser „Michelle … ma Belle“-Titel von den Beatles, und wir singen ihn Tabitha vor und wirbeln sie herum. Danach klappen wir auf unseren Stühlen zusammen und bestellen noch mehr zu trinken.


  Das hier ist vermutlich die am wenigsten angesagte Kneipe, in der ich je war. Hier gibt es nicht einen einzigen Typen, der mich interessieren könnte, es ist überhaupt kaum ein Typ unter fünfunddreißig hier. Aber das macht nichts. Es ist keine solche Nacht. Der Barkeeper lädt uns auf ein paar Drinks ein.


  „Ich muss gehen“, sagt Tabitha schließlich. „Ich muss Jaques anrufen. Er ist heute auf einer Party, doch inzwischen müsste er zu Hause sein.“ Wir bringen sie nach draußen. Sie springt in das wartende Taxi, als wäre sie auf der Flucht, aber sie dreht das Fenster herunter, bevor sie losfährt.


  „Auf Wiedersehen“, ruft sie auf deutsch und zwinkert mir zu.


  „Das hat echt Spaß gemacht.“ Roseanne ist überrascht. Ich nicke, und wir laufen lächelnd nach Hause.


  Als wir im Bett liegen, rufen wir uns wie die verdammten Waltons „Gute Nacht“ zu. Der Raum dreht sich, aber es ist mein eigener sich drehender Raum, hier mitten in New York.


  Als er endlich aufhört, sich zu drehen, schüttelt mich Roseanne auch schon wach. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin, aber mir ist schnell klar, dass irgendwas nicht stimmt. „Ich habe etwas gefunden. Sieh dir das an.“


  Es ist elf Uhr. An einem Sonntag brauche ich noch mehr Schlaf. Ich habe gestern körperlich gearbeitet. Trotzdem folge ich ihr in die Küche, fluchend. Es riecht wirklich gut hier. Offenbar war sie schon einkaufen und bereitete uns gerade ein herrliches Frühstück zu, als die Tragödie eintrat. Sie deutet auf den Boden beim Herd.


  „Ich war so glücklich, weil ich diesen hervorragenden kleinen Feinkostladen gefunden habe. Ich wollte ein Omelett mit Portobello Ziegenkäse machen und dich damit überraschen, aber dann habe ich das hier entdeckt.“


  Ich habe nicht die geringste Ahnung, was es ist. Es sieht wie Dreck aus. Ich zucke die Achseln.


  „Eve, das ist Kot, und zwar Rattenkot. Wir haben Ratten.“


  „Du hast offensichtlich eine Gehirnwäsche von meiner Mutter bekommen.“


  „Eve, was, wenn wir Ratten haben? Ich würde verrückt werden, wenn es hier Ratten gäbe.“


  „Hier gibt es keine Ratten. Das ist einfach Schmutz.“


  „Nein, es handelt sich um Kot.“


  Ich betrachte den „Kot“ genauer. Ich bin nicht überzeugt.


  Roseanne redet wirres Zeug: „Wir sollten deine Mutter anrufen. Sie weiß bestimmt, was zu tun ist.“


  „Wir rufen meine Mutter nicht an! Das ist der erste Tag in unserer neuen Wohnung. In unserem neuen, aufregenden Leben. Und du willst meine Mutter anrufen?“


  „Nun“, Rosie schluckt, „ja, das will ich.“


  „Lass uns einfach dieses herrlich duftende Frühstück essen, das du gemacht hast, und uns beruhigen.“


  Rosie seufzt. „Gut, lass uns essen, aber ich kann nicht einfach meine Augen davor verschließen. Ich weigere mich, mit Ratten zu leben.“


  „Keine Sorge, Scarlett, du musst niemals wieder hungern.“


  Obwohl unsere Küche groß genug ist, beschließen wir, im Wohnzimmer zu frühstücken. Roseanne hat auch selbst gemachte Bratkartoffeln mit Truthahnspeck zubereitet. Es ist ein kleines Festessen, das ich in meinem trauten Heim gerne genießen würde, aber Roseanne hört nicht auf zu seufzen und Blicke in Richtung Küche zu werfen.


  „Okay, nach dem Frühstück besorgen wir ein paar Fallen.“


  „Ich werde sie nicht anrühren. Ich müsste mich übergeben.“


  „Jesus Christus, Rosie! Wir wissen noch nicht einmal, ob es hier irgendein verfluchtes Nagetier gibt. Können wir jetzt bitte einfach unseren ersten Tag in unserer neuen Wohnung genießen!“


  Roseanne drückt sich in ihren Sessel und murrt, dass sie schließlich diejenige ist, die tagsüber mit den Ratten alleine wäre.


  Mürrisch ziehe ich mich an, um mit Roseanne Rattenfallen kaufen zu gehen. Direkt unter uns gibt es einen kleinen Laden, der zwar ein bisschen schäbig aussieht, aber eine ganz witzige Beleuchtung hat. Wir taufen den Laden „Dirty Disco Deli“. Wir beschließen, dass wir hier nur verschlossene Lebensmittel kaufen werden. Dann steuern wir auf den Fluss zu in Richtung Chelsea Market. Die coolen Feinkostläden lenken Roseanne vorübergehend ab. Wir setzten uns auf die Docks. Es wird zwar schon kühler, aber noch ist es warm genug, um im Freien zu sitzen. Wir trinken einen Kaffee und beobachten die Leute. Rosie erinnert mich regelmäßig daran, dass wir noch die Rattenfallen kaufen müssen, aber zumindest erwähnt sie meine Mutter nicht mehr. Ich sage mehrfach, wie glücklich wir uns schätzen können, überhaupt eine Wohnung zu haben.


  „Ich werde mein Leben nicht mit Ratten teilen.“ Sie starrt mich über den Rand ihres Latte-Macchiato-Bechers an.


  Also gehen wir in einen K mart und kaufen einige Schwämme, eine Badematte und so viel Rattengift, dass der Kassierer mich fragt, ob ich vorhätte, jemanden zu ermorden.


  „Siehst du“, sage ich zu Roseanne, und dann deute ich auf sie und nicke dem Kassierer zu. Vielleicht nimmt er das ja sogar ernst.


  „Das ist nicht sehr nett von dir, Eve. Ich will dich nur beschützen.“


  Roseanne schlägt vor, dass wir unsere Nachbarn kennen lernen sollten. In Wirklichkeit will sie natürlich nur herausfinden, ob die ein Problem mit Nagetieren haben, aber ich lasse sie in dem Glauben, dass sie nur höflich sein will. Zuerst klingeln wir bei der Frau unter uns. Ihr Name ist Marie. Sie scheint ein wenig verrückt zu sein. Sie arbeitet für eine Public-Relations-Agentur. Sie erklärt uns, dass wir auf jeden Fall einen Mülleimer mit Deckel benutzen sollten, auch wenn sie bisher keine Ratten hier gesehen hätte.


  „Seid ihr beide Studentinnen?“ Das ist eine bedeutungsschwere Frage. Marie versucht in Erfahrung zu bringen, wie viel Ärger wir machen werden. Die meisten Leute wollen keine Studenten als Nachbarn.


  „Nein“, antwortet Roseanne. „Wir sind seit zwei Jahren fertig. Ich arbeite in der Wirtschaft und Eve im Verlagswesen.“


  „Oh.“ Jetzt versucht Marie abzuschätzen, ob wir beide ein Pärchen sind.


  „Wenn Sie jemals das Gefühl haben, dass wir zu laut sind, lassen Sie es uns wissen.“


  Wir steigen ins oberste Stockwerk.


  „Vielleicht hätte ich irgendwas backen sollen.“


  „Zum Beispiel? Einen Apfelkuchen? Vergiss es, Ros.“ Wir klopfen ein paar Mal, aber niemand öffnet. Offenbar werden wir noch etwas warten müssen, um das Ratten-Rätsel vollständig zu lösen. Bis jetzt jedenfalls sieht es so aus, als ob wir die Nagetiere nicht fürchten müssten.


  „Dann werden wir jetzt das Nötige einleiten, okay?“


  Nachdem wir die Ränder des Küchenbodens mit Gift bedeckt haben, bereitet Roseanne ein leckeres Hähnchen mit Ananas zu. Ich werde schätzungsweise fünf Kilo zunehmen, nur weil ich mit ihr zusammenlebe.


  „Ich werde viel ruhiger schlafen, jetzt wo ich weiß, dass wir diese Pelztiere bekämpfen.“ Toll.


  „Ich habe keine Lust, morgen zu arbeiten.“ Es tut mir gleich Leid, das gesagt zu haben, weil ich weiß, wie sehr sich Roseanne nach einem Job sehnt, auf den sie keine Lust hat.


  „Schade, dass David Letterman heute nicht im Fernsehen ist,“ lenke ich sofort ab. Okay, hier ist etwas, das ich bisher vergessen habe, zu erwähnen: Roseanne hat diese merkwürdige Obsession, was David Letterman betrifft. Egal, wo sie hingeht, sie kauft immer diese T-Shirts mit Top-10-Gründen (Top-10-Gründe, New York zu lieben, Top-10-Gründe, warum Fischen besser ist als Heiraten, University of Michigan Top 10, Top-10-Gründe für was auch immer). Zum Glück hat Tabitha sie noch nicht zu sehen bekommen! Im College hat Roseanne immer am Tag nach der Show die aktuelle Top 10 zitiert.


  Als wir einmal besonders betrunken waren, erklärte sie mir ihre Faszination für David Letterman. Als Roseannes Eltern sich scheiden ließen, hatte sie offenbar große Schlafprobleme. Deswegen schlich sie sich immer in den Keller und schaute sich seine Sendung an. Sie musste ganz nah vor dem Fernseher sitzen, weil sie ihn nicht zu laut stellen wollte. Sie sagte, dass sie sich dann immer gleich besser gefühlt habe, und nicht selten wachte sie am nächsten Morgen auf dem Kellerboden auf. Süße Geschichte, nicht wahr? Ganz bestimmt, aber jetzt wird sie etwas merkwürdig.


  Sie erzählte mir das, als wir auf einer Party waren. Wir waren superbetrunken (es war ein Samstagabend, und der Samstag war Roseannes Ausgehtag, weil da David einen Tag Pause hatte) und mussten auf die Toilette. Wie immer hatte sich davor eine riesige Schlange gebildet. Also gingen wir nach draußen in den Wald. Es war eiskalt, aber Rosie hatte es nicht eilig. Sie fragte mich, ob ich David attraktiv finden würde. Zuerst dachte ich, sie macht einen Scherz, aber dann erzählte sie mir, wie sie sich danach sehnte, ihre Zunge in seine Zahnlücke zu stecken. Eigentlich wollte ich ja nur wieder reingehen, aber nun musste ich da kauern und mir Daves Zahnlücke vorstellen. „Hast du nicht ein paar von seinen Sendungen aufgenommen?“ frage ich sie jetzt.


  „Ja, aber ich brauche einen neuen Dave, einen frischen, unverfälschten Dave.“ Für sie war es wirklich eine Qual, dass meine Eltern Jay Leno lieber mochten.


  „Hm.“ Ich muss versuchen, sie irgendwie abzulenken. „Mal sehen, was auf Fox läuft.“


  Es ist gar nicht so schlimm, am Montag aufzustehen. Erst liege ich noch eine Weile in meinem Bett und denke über die kommende Woche nach. Jeden Montag fürchte ich mich vor der Arbeitswoche, aber ich habe mir vorgenommen, meine Einstellung zu ändern. Diese Woche werde ich quasi als Gipfel meines neuen New Yorker Lebens mit den Chefs über meine Fahrrad-Geschichte sprechen.


  Der Fußweg zum Büro ist toll, ich brauche fünfundzwanzig Minuten. Er ist ungefähr doppelt so lang wie mein früherer Weg von der Penn Station. Ich sehe viele Gesichter, die ich kenne, aber südlich der 34. Straße wird alles anders. Ich sehe die gleichen Menschen wie sonst auch. Das ist das Einzige an New York, was an eine Kleinstadt erinnern könnte, nämlich dieselben morgendlichen Gesichter zu sehen. Doch während ich hier laufe, bekomme ich einen ganz neuen Blick auf die Stadt.


  Ich gelobe mir, zufriedener mit meinem Job zu sein. Ich meine, handelt es sich nicht um eine Traumfirma? Das erzählt mir doch jeder ständig, also sollte ich endlich einmal anfangen, daran zu glauben. Ich meine, ich könnte ja auch in einem Fast-Food-Restaurant arbeiten und Pommes frittieren.


  Im Fahrstuhl angekommen lächle ich jeden an. Sie werfen mir schiefe Blicke zu. Niemand kann gut gelaunte Menschen an einem Montagmorgen ertragen. Das sollte ich respektieren, aber trotzdem lasse ich meine Stimmung nicht dämpfen. Es ist Lacey Matthews erster Tag. Sie steht schon wartend neben meinem Schreibtisch, als ich das Büro betrete.


  „Guten Morgen, Eve. Ich habe keinen Computer.“


  „Nun, ich habe letzte Woche angerufen, und es hieß, man würde versuchen, ihn heute zu bringen.“


  Lacey beugt sich näher zu mir und schluckt – für den Fall, dass ich nicht verstehe, wie dringend es ist. „Ich bin engagiert worden, um Artikel zu schreiben. Und um zu schreiben, brauche ich einen Computer.“


  „Hören Sie, Sie Hunde liebendes, talentloses, nur durch Beziehungen hier reingekommenes Aerobic-Flittchen, ich habe die ganze letzte Woche damit verbracht, den Gestank ihrer Hundepisse zu vertreiben. Ich hatte also weit Wichtigeres zu tun, als Ihren verdammten Computer zu bestellen.“ (Okay, das sage ich nicht wirklich, aber ich wollte Ihnen nur demonstrieren, wie schnell man seine neue, positive Einstellung verlieren kann.)


  „Okay, also, ich werde mich bemühen, den Computer so schnell wie möglich zu besorgen. Momentan sind sie einfach völlig überlastet.“ Ich finde es toll, dass ich alles auf „sie“ schieben kann, weil niemand jemals wirklich hinterfragt, wer „sie“ eigentlich sind. Das ist der Vorteil, wenn man immer Mittelsmann ist. Genauso war es, als ich während meiner Schulzeit in der Drogerie arbeitete. Die Kunden, vor allem die älteren, glaubten immer, dass sich alle Produkte, die sie nicht auf den Regalen sahen, „hinten“ verbargen. Ich gab also immer vor, mal „hinten“ nachzusehen, obwohl es dort nur Putzmittel und eine große Kammer gab, in der wir üblicherweise Marihuana rauchten. Manchmal muss man eben tun, was die Leute von einem erwarten.


  Lacey reicht mir eine Liste von Dingen, die sie braucht und die ebenfalls sehr wichtig für ihre Kreativität zu sein scheinen. Offenbar kann sie nur mit den teuersten Kugelschreibern schreiben und Termine nur in einem hundertfünfzig Dollar teuren Kalender eintragen.


  Nur um ihr auf die Nerven zu gehen und ihre kostbare Zeit zu vergeuden, schicke ich an alle eine E-Mail.


  Hey Leute,


  ich werde jetzt ins Lager gehen. Wenn jemand neues Büromaterial braucht, dann sagt mir bitte vor Feierabend Bescheid. Bitte fordert keine Gummibänder für nichtberuflichen Gebrauch an. Vergesst nicht die Firmenpolitik, was Hallensport angeht. Danke.


  Eve


  Umgehend bekomme ich etwa achtzehn Antworten mit der Bitte nach Post-it-Blöcken. Adam schreibt:


  Eve,


  kannst du mir einen Apfel mitbringen? Danke. Adam


  Ich glaube, Adam ist mein Lieblingskollege. Zwar glaubt er womöglich ernsthaft, dass uns ein biblisches Schicksal miteinander verbindet, doch bisher habe ich ihn mir vom Leib halten können. Es ist nicht gut, was mit Kollegen anzufangen.


  Ich esse mit Tabitha zu Mittag und erzähle ihr von der Ratte Lacey und der Ratte, die wir vielleicht in unserer Wohnung haben. Ich erhoffe mir einen hilfreichen Rat von ihr, weil sie so nachdenklich dreinschaut, als sie an ihrem mit Putenstreifen gefüllten Wrap kaut.


  „Vielleicht sollte ich nach Paris ziehen.“


  Ich vergesse sofort meine Ungeziefer-Probleme und verbringe den Rest des Mittagessens damit, Tabitha von meiner neuen Einstellung zu berichten und dass sie, wenn sie es hier geschafft hat, es überall schaffen kann.


  „Aber was gibt es in Paris schon außer einem Haufen rotznäsiger Franzosen?“ Ich muss schnell handeln, wenn ich ihr noch etwas Vernunft beibringen will.


  „Jaques ist ein rotznäsiger Franzose.“


  So habe ich sie noch nie erlebt. „Ich kann nicht glauben, dass du dich von einem Mann so runterziehen lässt. Ernsthaft, Tabitha, du steigerst dich da viel zu sehr hinein. Hast du mir nicht immer erzählt, dass es das Tollste ist, in New York zu leben, dass du hier erst weggehen wirst, wenn du etwas erreicht hast? Wenn du in Vanity Fair erwähnt worden bist? Nun komm schon. Warum machst du so ein Drama?“


  „Weil er mich nicht zurückgerufen hat. Ich frage mich, ob er eine andere Mademoiselle in Paris hat. Ich habe versucht, die Unterlagen über ihn zu finden, die wir für den Artikel hatten. Aber wir haben so einen verdammten freien Autor damit beauftragt, es gibt keine Unterlagen. Mist.“


  „Nun, er ist Künstler.“ Ich weiß, damit kriege ich sie.


  „Du hast Recht. Ich sollte nicht so egoistisch sein, seine Kunst war immer wichtiger. Besser seine Kunst als irgendeine französische Schlampe. Mir ist nur in letzter Zeit so langweilig.“


  „Tabitha, er ist doch erst vor einer Woche gegangen. Ich dachte, du hattest Spaß am Wochenende.“


  „Spaß im grundlegenden Sinne. Aber es hat mich nicht näher mit meiner inneren Größe in Verbindung gebracht. Ich darf nicht den Fehler machen und viele solcher Wochenenden verbringen.“


  „Alle Wochenenden sind dahin, irgendwann.“


  „Ich muss einfach sehr bald etwas wirklich Tolles tun. Ich sollte Nicole anrufen.“ Nicole ist dieses absolut schreckliche Mädchen, das in einer Casting-Agentur arbeitet. Sie glaubt, dass Tabitha bei NY By Night viel mehr zu sagen hat, als es in Wirklichkeit der Fall ist. Obwohl Nicole ein schrecklicher Mensch ist, akzeptiert Tabitha sie, weil sie meist von noch besseren Partys weiß als Tabitha selbst.


  Ich hasse Nicole und dass immer mitten im Restaurant ihr Handy klingelt. Sie erzählt permanent von ihren tollen Beziehungen bei Miramay und von reichen Freunden, die ihr dabei helfen wollen, ihre eigene Filmfirma zu gründen. Tabitha glaubt ihr das auch. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Tabitha irgendjemanden am Rockzipfel hängt, aber das tut sie nun mal. Sie glaubt, dass Nicole eines Tages eine sehr mächtige Frau sein wird und sie dann irgendwelche Vorteile daraus ziehen kann, sie zu kennen.


  „Oh“, ruft sie, „ich glaube, es gibt doch ein paar Gründe, in New York zu bleiben.“ Sie meint damit einen dunkelhaarigen Typen, der bei den Gewürzen steht, vielleicht ein neuer Praktikant. Er ist wirklich gut angezogen und ziemlich hübsch.


  „Er ist wie ein Praktikant gekleidet. Vielleicht ist das ja sein Geheimnis.“


  „Eve, das ist Robert King.“ Ich zucke mit den Schultern. „Gott, du solltest langsam mal anfangen, Zeitung zu lesen. Robert King ist der Typ, der geholt wurde, um das Design einiger unserer Zeitschriften zu ändern. Er ist wohl so was wie ein Marketing-Guru.“


  „Wie alt ist er? Zwölf?“


  „Nein, wahrscheinlich dreißig, er hat es früh zu was gebracht. Das ist wahrscheinlich ein Zeichen für uns, dass wir langsam auch unser bestes Alter erreicht und bald überschritten haben werden.“


  „Ich habe mein bestes Alter schon längst hinter mir.“


  „Oh, was für ein Unsinn. Egal, dieser Robert jedenfalls ist ein Hübscher. Und er verkehrt mit dem Jet Set. Geht mit Models aus. Braucht keinen Schlaf. Der typische Lebenslauf eben. Aber sieh ihn dir an, er hat Probleme mit der Ketchup-Flasche. Ganz tief drinnen ist er also ein Loser, und trotzdem ist er hier, um unserer Firma zu helfen, der es in Wirklichkeit großartig geht.“


  Wenn sie meint. Ich bin nur froh, dass Tabithas kleine Rede sie wieder auf andere Gedanken gebracht hat. Sie will eines Tages zu den wichtigen Leuten gehören. Sie weiß jetzt, dass sie in New York bleiben muss, und das wegen einer Ketchup-Flasche.


  „Hast du inzwischen Johann angerufen?“


  „Ja, Nervensäge, zu deiner Information, das hab ich getan. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen. Er war nicht an seinem Platz. Vielleicht ruft er mich nicht zurück und wenn doch, dann vergiss nicht, dass ich mich für deine Freundin nicht prostituieren werde. Okay?“


  „In Ordnung. Lass mich nur wissen, wie es weitergeht.“


  „Das werde ich.“


  „Weißt du, Roseanne könnte auch deine Freundin sein. Sie ist um einiges netter als Nicole.“


  „Das ist auch egal, denn Nicole ist eher ein Kontakt als eine Freundin.“


  „Wenn du meinst.“


  „Ich muss zurück. Ich glaube, Big C bekommt bald ihre Tage.“


  Als ich vom Mittagessen zurückkomme, steht Lacey schon wieder neben meinem Tisch. Sie haben ihren Computer immer noch nicht geliefert. „Ich bin wie gelähmt ohne ihn! Ich verschwende Firmengeld, wenn ich keinen habe. Ich sitze einfach herum und tue nichts.“


  Willkommen in meinem Leben. Muss sie denn nicht irgendjemanden anrufen? Oder soll ich ihr vorschlagen, sich ein paar von den alten Ausgaben anzusehen? Ich versuche eine andere Methode: „Haben Sie einen Laptop?“


  „Ja, natürlich, aber ich habe ihn nicht mitgebracht. Ich hatte ja keine Ahnung, dass so was passieren würde.“


  „Ich werde mein Bestes tun, damit der Computer bald hier ist.“ Sie schaut mich an, als ob sie mir nicht glaubt. Sie tut wirklich alles, was in ihrer Kraft steht, um mein positives Denken zu ruinieren.


  „Gut, ich gehe jetzt mit Herb Mittag essen. Glauben sie, der Computer ist da, wenn ich zurückkomme?“


  „Das kann ich wirklich nicht sagen. Wir können nur hoffen … und beten.“ Ich lächle. Sie schüttelt den Kopf und verschwindet zu ihrem tollen Mittagessen.


  Ich begebe mich mit der Liste der Büroartikel sozusagen in die Gedärme von Prescott Nelson. Direkt unter der Empfangshalle befinden sich eine Menge Räume, die nur die Assistenten zu kennen scheinen. Dort befinden sich das Postzimmer, der Botenservice, der Materialraum, die Kopierer und der Catering Service. Sollte ich jemals die Höhen bei Prescott Nelson erklimmen, die Tabitha sich für uns vorstellt, wird dieses Wissen Teil meines Erfolges sein. Tabitha hasst es, hierher zu kommen, aber mich verblüfft es immer wieder, dass hier so viele Menschen einen noch viel undankbareren, wenn auch weitaus wichtigeren Job erledigen als ich.


  Hier unten gibt es fast nur Männer, die alle fürchterlich nett sind. Vermutlich liegt es daran, dass ich nett zu ihnen bin, wo doch so viele Menschen sie gar nicht erst wahrnehmen. Es ist wie ein Netzwerk, eine Geheimgesellschaft, die ich jederzeit um Hilfe bitten könnte. In meinen langweiligsten Momenten (meistens kurz nachdem ich etwas rausgeschickt habe), stelle ich mir vor, wie sehr die Zukunft unseres Magazins davon abhängt, dass etwas rausgeschickt wird, dass Pakete geschnürt und Tausende von Kopien gemacht werden. Nur mein Wissen über die internen Arbeitsabläufe bei Prescott Nelson kann manche Tage erträglich machen. All die Jungs zusammengenommen sind der eigentliche Superheld dieser Firma, zumindest meinem eigenen Gerechtigkeitsempfinden nach. Das gibt mir Hoffnung.


  Im Lager angekommen überreiche ich Roger, dem Typen aus der Karibik mit den Dreadlocks, der mich immer „Honey“ nennt, die Liste. Er gibt mir, was er hat, also Post-It-Blöcke, Schnellhefter, diese riesigen Schreibtischkalender, drei Ringbücher und Notizhefte.


  „Kannst du das alles tragen, Honey?“ fragt er, als er das ganze Zeug auf meine Arme lädt. „Ich könnte heute Nachmittag jemanden mit einem Wagen hochschicken. Dann musst du das Zeug nicht tragen.“


  „Nein, das geht schon. Ach so, kann ich vielleicht auch noch ein Päckchen Kugelschreiber haben?“ Ich möchte, dass Lacey irgendein Schreibutensil hat, damit sie nicht länger „Firmengeld verschwenden“ muss. Ich wähle die billigsten Stifte.


  Danach steige ich vorsichtig in den Fahrstuhl. Ich wünschte, der Fahrstuhl würde auf kürzestem Weg in mein Stockwerk fahren, aber natürlich hält er im Erdgeschoss. Ein Typ steigt ein. Er riecht gut.


  „Hey, wow, kann ich Ihnen vielleicht helfen?“


  „Nein.“ Ich schiele über den Stapel auf seine Stirn. „Geht schon.“


  Selbstverständlich muss der Fahrstuhl in jedem Stockwerk anhalten, obwohl niemand da ist, um einzusteigen. „Passiert das oft?“ Der gut riechende Typ will sich also mit mir unterhalten. Wenn ich nur sein Gesicht sehen könnte.


  „Nun, manchmal schon“, antworte ich. Er muss neu hier sein. „Sieht so aus, als ob wir den Regionalzug genommen hätten.“ Aaaah, Fahrstuhlhumor. Ich kann nicht glauben, dass ich so tief gesunken bin.


  „Ja, genau. Wo bekomme ich übrigens ein paar Post-Its her?“ Eine neue Aushilfe. Kann nicht anders sein.


  „Gehen Sie einfach mit Ihrem Abrechnungs-Code und einer Liste hinunter ins Materiallager im Keller.“ Wir sind in meinem Stockwerk angekommen.


  „Oh, Achtung, lassen Sie mich Ihnen helfen.“ Er steigt aus dem Aufzug und hält mir die Tür auf.


  „Danke.“ Das war echt nett. Ich werfe ihm einen Blick zu, als er wieder in den Fahrstuhl steigt. Jetzt kann ich ihn zum ersten Mal richtig sehen. Wir lächeln.


  Ich beschließe, Tabitha nicht anzurufen, um ihr zu erzählen, dass der süß riechende gute Samariter Robert King war, der, der mit der Ketchup-Flasche nicht umgehen konnte. Nicht so ein wichtiges Tier wie Prescott oder Kevin, aber immerhin ein Marketing-Guru.


  Als ich an meinen Schreibtisch zurückkomme, finde ich eine Nachricht von meiner Schwester vor.


  „Hey, Eve. Ich bin’s, Monica. Ich habe gerade mit Mom gesprochen. Warum muss diese Frau immer alles kritisieren? Sie findet nichts gut, was wir tun. Rufst du mich bitte zurück?“ Ich lösche ihre Nachricht. Meine Schwester gibt dem Wort Drama eine neue Bedeutung.


  Ich rufe in unserer Wohnung an, aber Roseanne ist nicht da. Das erachte ich als gutes Zeichen. Wir haben noch nicht geklärt, wie wir von unterwegs unseren Anrufbeantworter checken können, deshalb habe ich keine Ahnung, wo sie sich rumtreibt. Wenn mir nicht so langweilig wäre, würde ich nie auf die Idee kommen, meine Schwester anzurufen, aber mir ist langweilig, also tue ich es. So zahlt wenigstens Prescott dafür.


  „Hallo?“ Wie schafft es meine Schwester, mit nur einem Wort schon so deprimiert zu klingen?


  „Hallo M.“


  „Oh mein Gott. Verliert Mom jetzt ihren Verstand oder was? Hast du vor kurzem mit ihr gesprochen?“


  „Ja, Monica, weil ich bis vor zwei Wochen mit ihr zusammen gelebt habe.“ Natürlich kommt es meiner Schwester nicht in den Sinn, mir eine Frage über meinen Umzug oder meine neue Wohnung zu stellen. Sie sagt nur, dass meine Mom ein nervöses Wrack wäre wegen der „gefährlichen Gegend“, in der ich lebe. Dann lässt sie ihre eigene Tirade vom Stapel, dass meine Mutter ihr Studium nicht respektiert und all das. Gedankenverloren beginne ich Galgenmännchen auf dem Computer zu spielen, weil ein Gespräch mit Monica normalerweise nur ein paar bestätigende Geräusche erfordert. Gelegentlich auch eine empörte Zustimmung wie in diesem Fall …


  „Kannst du das glauben, Eve? Kannst du glauben, dass wir von diesen total Verrückten in die Welt gesetzt worden sind?“


  „Auf gar keinen Fall.“


  „Wie auch immer, ich habe mich verliebt.“ (Ich verkneife mir ein „schon wieder?“) „Er ist unglaublich. Ein Sänger.“


  „Kein Student?“


  „Eve, er ist dreiundvierzig.“ Das bringt mich dazu, meinem Galgenmännchen ein Bein zu geben.


  „Ist das nicht etwas alt?“


  „Vorurteile wegen des Alters ist eine der unauffälligsten Formen von Diskriminierung.“ Meine Schwester redet immer so einen Unsinn. Manchmal ärgere ich mich, dass ich nicht schon längst eine Liste mit ihren Sprüchen angefangen habe. „Ich verstehe nicht, warum meine Familie ein solches Problem damit hat.“


  „Vielleicht, weil er sieben Jahre jünger als Dad ist. Das ist zumindest ein Argument.“


  „Er ist aber auch weniger als fünfzehn Jahre älter als ich. Und was heißt das schon? Nichts.“ Sie stellt auch gerne Fragen, die sie selbst beantwortet. Ich glaube, das kommt von den vielen Prüfungen, die sie in all den Jahren abgelegt hat. Ich versuche, den Spieß einmal umzudrehen.


  „Monica, machst du das, damit Dad einen Herzinfarkt bekommt und Mom hysterisch wird? Das ist für mich nämlich die einzige Erklärung.“


  „Eve, warum lässt du es zu, dass Mom dich so beeinflusst? Ich glaube, seit ich weg bin, gelingt ihr das noch viel besser.“


  „Sieh mal, Monica, du kannst doch schlafen mit wem du willst, aber bevor du nicht einen Ring am Finger hast oder einen Kuchen im Ofen, erzähl ihnen einfach nichts davon. Meinst du denn, Mom und Dad wollen wirklich was über dein Liebesleben wissen? Am liebsten würden sie doch glauben, dass wir die Definition von Sex bereits vergessen haben.“


  „Warum möchtest du sie anlügen? Nur damit sie glauben, dass du ein braves Mädchen bist. Aber nicht mit mir. Ich lebe ein ehrliches Leben. Ich habe noch so was wie Integrität. Davon abgesehen, dass Chuck der Richtige sein könnte.“


  „Du willst einen dreiundvierzig Jahre alten Sänger heiraten? Das glaube ich kaum.“ Ich könnte mich daran gewöhnen, so zu sprechen.


  „Ja, er hat feste Grundsätze. Er singt Folksongs aus den Sechzigern. Lieder über Veränderung. Er hat ganz schön viele Fans hier in der Gegend. Er hat Ideale und einen Glauben, der stärker ist als die meisten Jungs in meinem Alter sich vorstellen können. Er ist ein Aktivist. Das haben wir alle verloren, Eve. Unsere Gesellschaft hat sich von großen Idealen hin zu leeren Versprechungen bewegt. Unserer Generation hat nichts mehr. Es ist eine leere MTV-Generation.“ Na also. Sie kann es einfach nicht lassen.


  „Ich liebe alles, was er repräsentiert. Zum ersten Mal im Leben liebe ich einen Mann und zugleich seine politische Einstellung.“


  Wow! Ich bin sprachlos. Jetzt kann ich meiner Schwester auf gar keinen Fall auf die übliche Weise antworten (Sie erinnern sich: bestätigende Geräusche, gelegentlich eine empörte Zustimmung), ich glaube jetzt ist es am besten, sie zu ignorieren. Ich sehe, dass Lacey Matthews auf meinen Schreibtisch zuschlendert.


  „Monica, ich muss jetzt auflegen. Ich habe eine Besprechung.“


  Lacey bewegt bereits wortlos ihr Lippen. Sie scheint den Telefonhörer an meinem Ohr nicht wahrzunehmen.


  „Okay, Eve, wir unterhalten uns bald wieder. Ich will mehr von deiner Wohnung hören. Ich vermisse dich. Ich liebe dich.“ Meine Schwester ist nicht nur ein riesiger Dummkopf, ich glaube sie ist sogar schizophren.


  „Ich dich auch. Bye.“ Ich lege auf und wende mich Lacey zu. Sie hat eine fiese Falte zwischen den Augenbrauen. „Meine Schwester“, erkläre ich.


  „Noch immer kein Computer.“ Lacey akzeptiert meine Schwester-Entschuldigung nicht. „Langsam wird das lächerlich.“


  Irgendwann innerhalb ihrer kurzen Zeit hier hat sie aufgehört, mich als Büroassistentin anzusehen und beschlossen, dass ich ihre persönliche Sekretärin bin. Ich glaube, es ist höchste Zeit, weniger schnell zu arbeiten.


  „Ich fürchte, Sie werden bis morgen warten müssen. Es ist bereits halb fünf. Ich bezweifle, dass sie jetzt noch kommen werden.“


  „Nun, und ich möchte nicht noch einen Tag mit Warten verbringen. Können Sie dafür sorgen, dass sie morgen als Erstes hierher kommen?“


  „Darauf habe ich keinen Einfluss. Ich habe heute bereits vier Mal angerufen. Und Sie sehen ja, wie wenig das geholfen hat.“ In Wahrheit habe ich nur zwei Mal angerufen, aber das wird sie nie erfahren.


  „Vielleicht sind Sie nicht energisch genug.“ Hat sie jetzt völlig den Verstand verloren? Mein Gesichtsaudruck scheint meine Gedanken zu verraten, denn sie beginnt mit so einer typischen Entschuldigung, die Leute von sich geben, wenn sie einen zutiefst beleidigt haben, sich aber nicht leisten können, dass man sich ärgert. „Ich meine, vielleicht haben die nur nicht verstanden, wie dringend es ist. Schließlich verschwende ich Zeit und Geld. Ich finde, es handelt sich um eine ziemlich wichtige Sache.“


  Ich beginne zu ahnen, dass für Lacey alles eine große Sache ist. Hat sie denn nie zuvor einen ersten Tag in einer neuen Firma erlebt? Der erste Tag besteht immer nur darin, durch die Gegend zu laufen und herauszufinden, wo man gelandet ist. Niemand arbeitet viel an einem ersten Tag. Das erwartet auch keiner. Im Grund ähnelt so ein erster Tag ziemlich genau meinem Job.


  „Nun“, sage ich und versuche, freundlich zu bleiben. (Sie stellt meine neue, positive Einstellung wirklich hart auf die Probe.) „Wenn Sie lieber selbst anrufen wollen, kein Problem.“


  „Also ich weiß nicht, ob ich die gleiche Wirkung hätte wie Sie.“ Ich dachte, ich wäre nicht aggressiv genug gewesen?


  „Was soll ich dann Ihrer Meinung nach tun?“ Lacey sieht aus wie ein kleines Mädchen, das auf die Toilette muss, nur dass dafür ihr Gesicht zu ausdruckslos ist. Aber sie windet sich ein wenig und zappelt herum.


  „Könnten Sie bitte noch einmal anrufen?“


  „Ja, klar.“ Hau einfach ab. Sie bleibt stehen und wartet, dass ich telefoniere. „Jetzt?“


  „Wenn es möglich wäre.“ Sie lächelt. Jesus. Ich wähle Tabithas Nummer. Sie weiß, dass ich es bin, sie sieht es auf dem Display.


  „Hey, Eve.“


  „Äh, hi, mein Name ist Eve Vitali. Ich habe heute schon mehrfach angerufen wegen des Computers für Lacey Matthews.“


  „Ist das die Schlampe mit dem Köter?“


  „Ganz genau. Nun, bisher ist niemand gekommen, um ihren Computer zu installieren.“


  „Was ist los? Steht sie neben dir?“


  „Ja, und im Grunde genommen hat Ms. Matthews den ganzen Tag nichts tun können. Das ist wirklich eine Verschwendung ihres ungeheuren Talents.“ Ich lächle Lacey zu und nicke. Wir stehen auf derselben Seite.


  „Gütige Mutter Gottes.“


  „Ich meine, sie kann ohne ihren Computer nicht schreiben.“


  „Warum sagst du ihr nicht, dass sie dich mal kann?“


  „Oh, das hab ich schon versucht, aber ich habe bisher noch immer keine Antwort bekommen.“


  „Diese Frau wird dich noch ins Grab bringen. Du solltest ihre kranken Fantasien nicht auch noch unterstützen.“


  „Ja, das weiß ich. Haben Sie einen Vorgesetzten, mit dem ich sprechen könnte?“


  „Warum, bin ich denn nicht hilfreich genug?“


  „Oh, er ist also schon weg.“


  „Warum gehst du davon aus, dass es ein Mann ist? Siehst du, wie sexistisch du bist?“


  „Nun, das haben mir ein paar ihrer Mitarbeiter heute schon öfter gesagt. Normalerweise dauert so was nur einen Tag.“ Nun fängt Lacey auch noch an, mich anzufeuern. Sie flüstert mir was über Ablieferungstermine zu. „Ich meine, im Ernst, sie hat eine Deadline. Schließlich handelt es sich hier um einen Verlag.“


  „Gut gesagt. Sie muss sich daran gewöhnen, dass ihre Uhr tickt. Aber auch das wird vorbei gehen.“


  „Was soll sie denn tun?“


  „Sie soll sich mal flachlegen lassen statt mit ihrem komischen Hund spazieren zu gehen. Das könnte Wunder bewirken.“


  „Ich bin nicht sicher, dass das genügt.“


  „Wahrscheinlich nicht, aber ich finde, du könntest ruhig etwas energischer sein. Zeig mir, wer hier der Boss ist.“


  „Ich verstehe. Ich möchte, dass Sie begreifen, wie wichtig es ist, dass wir den Computer so schnell wie möglich bekommen.“


  „Weißt du, das nächste Mal braucht sie dich noch, um ihr den Hintern abzuwischen.“


  „Da bin ich mir sicher.“


  „Siehst du. Bring diese Hexe wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.“


  „Sagen Sie mir jetzt bitte den absolut spätesten Termin für den Computer. Diese Frau muss endlich anfangen können zu arbeiten.“


  „Sie muss noch was ganz anderes.“


  „Okay, wir müssen den Computer auf jeden Fall früher haben. Ich möchte nur ungern unsere Chefs in die Sache hineinziehen.“


  „Oh nein, bloß das nicht.“ Tabitha imitiert diesen Südstaaten-Akzent, und ich breche fast zusammen vor Lachen.


  „Gut, dann geben Sie mir Ihr Wort? Wie ist Ihr Name?“


  „Und was willst du jetzt machen, hä? Meinen Chef anrufen? War ich nicht außerordentlich hilfsbereit? Habe ich mich nicht geradezu überschlagen? Du willst meinen Namen haben? Okay, gut. Zeke.“


  „Großartig, Luis. Danke für Ihre Hilfe.“


  „Du kannst mich.“


  „Wünsche ich Ihnen auch. Danke noch mal.“ Wir legen auf. Ich lächle Lacey an. Sie scheint ehrlich beeindruckt zu sein. Ich hoffe, ich habe sie damit nicht auf die Idee gebracht, dass ich künftig immer die schmutzige Arbeit für sie übernehmen könnte.


  „Danke, Eve. Also, was haben sie gesagt?“ Lacey denkt offenbar, wenn sie mich mit Namen anspricht, bekomme ich das Gefühl, dass sie mich als Mensch betrachtet und nicht nur als jemanden, den man permanent blöd anmachen kann.


  „Nun, Lacey, sie denken, es könnte morgen Nachmittag klappen, spätestens Mittwoch. Unten ist momentan die Hölle los. Sie haben mir erzählt, um wie viele Leute sie sich zuerst noch kümmern müssen. Totales Chaos. Ich würde Ihnen raten, auf jeden Fall Ihren Laptop mitzubringen.“


  Lacey seufzt. „Na gut. Vielen Dank für Ihre Mühe, Eve.“ Sie wechselt jetzt zu einem künstlichen britischen Akzent, wahrscheinlich glaubt sie, das klingt freundlicher oder so. Dabei klingt es nur dumm.


  „Gerne, Lacey, jederzeit.“ Ich winke ab. Sie soll mir nicht zu sehr danken.


  Nur Augenblicke später taucht der Computer-Typ auf und fragt mich, bei wem er den Computer installieren soll. Nun gibt es zwei Möglichkeiten. Ich kann ausflippen, weil ich Lacey gegenüber behauptet habe, dass sie völlig überfordert sind, oder ich kann diese Tatsache zu meinen Gunsten nutzen. Die Gefahr liegt allerdings darin, dass Lacey denken könnte, ihr Gemecker hätte das bewirkt. Dann würde sie nicht aufhören, mich zu drängeln, sobald sie irgendetwas braucht, und das würde mich, wie meine Großmutter zu sagen pflegte, in ein „frühes Grab“ treiben. Damit dürfen wir erst gar nicht anfangen. Also spaziere ich mit dem Computerfritzen im Schlepptau in Laceys Büro.


  „Sehen Sie mal, wer hier ist, offenbar war die Person, mit der ich telefoniert habe, falsch informiert. Sie waren bereits auf dem Weg, weil ich ihnen die ganze Zeit so sehr auf die Nerven gegangen bin.“


  „Oh, wie wunderbar!“ Lacey sieht aus, als würde sie jeden Moment einen Orgasmus bekommen. Ich flitze zurück an meinen Schreibtisch und rufe Tabitha an.


  „Umwerfende Vorstellung.“


  „Ich habe mein Bestes gegeben. Der Computermensch ist gerade gekommen, um sie ruhig zu stellen.“


  „Na, das ging ja dann doch schnell. Da kannst du mal sehen, in welcher Geschwindigkeit ich arbeite.“


  Lacey kommt bevor sie geht noch einmal zu mir. Sie ist außer sich vor Dankbarkeit und erzählt mir, wie viel sie an ihrem ersten Tag schon geleistet hätte. Aber natürlich ist es niemals genug. „Was ist mit dem anderen Büromaterial?“


  „Dauert mindestens zwei Tage.“


  „Natürlich haben wir das auch von dem Computer geglaubt.“ Ich werde nach der Lieferung auf jeden Fall mindestens noch eine Woche Zeit verstreichen lassen. Ich sollte meinen Job wirklich nicht zu gut machen. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“


  „Das wünsche ich Ihnen auch.“


  Es ist nicht einfach, an einem Montag positiv zu sein.


  Als ich nach Hause komme, sitzt Roseanne im Jogginganzug auf der Couch und schaut sich Jerry Springer in seiner vierten Runde an. Ich frage sie nicht, ob sie die ersten drei auch gesehen hat. Es riecht lecker nach Essen. Also ist sie irgendwann offenbar mal von der Couch aufgestanden.


  „Wie war dein Tag?“


  „Es gibt auf jeden Fall keinen Hinweis auf pelzige Untermieter. Ich habe mir eine Menge Talkshows angesehen und fürs Abendessen Schweinekoteletts mit glasierten Mangos und Knoblauch-Kartoffel-Püree vorbereitet. Außerdem habe ich mich in einem Fitness-Studio angemeldet, nun, um genau zu sein, habe ich uns beide angemeldet. Das Studio liegt genau auf der Achten.“


  „Ein Fitness-Studio? Wie viel kostet das?“


  „Eigentlich kostet das schon um die hundert, aber es gab ein Two-For-One-Angebot und so kostet das letztlich siebzig Dollar.“


  „Pro was?“


  „Monat.“


  „Roseanne, so viel Geld habe ich im Moment wirklich nicht übrig. Das hättest du erst mit mir besprechen müssen.“ Stecken die alle unter einer Decke und versuchen, meine positive Einstellung zu untergraben? Ruhig bleiben. Lächeln und nicken.


  „Eve, unsere Fitness ist wichtig. Es gibt immer ein Morgen. Wir müssen aber heute beginnen.“


  „Was redest du da? Stand das in der Anzeige, oder woher hast du das? Mir gefällt es, nicht fit zu sein. Ich trinke viel zu viel, um fit zu sein. Und du auch.“


  „Gerade deswegen müssen wir trainieren. Wenn wir alles dafür tun, dass unsere Leber sich vergrößert, dann müssen sich auch unsere Muskeln verbessern.“ Sie liest zweifellos zu viele Prospekte.


  „Nun, Fitness ist aber teuer, Ro, und ich möchte mein Geld lieber für meine Laster ausgeben. Davon mal abgesehen: Wovon willst du das überhaupt bezahlen?“


  „Ich habe einen Job.“ Was? „Jawohl.“ Sie steht auf und geht in die Küche. Ich folge ihr, beobachte sie, wie sie Wein einschenkt und dann die Teller füllt. Sie hat den Küchentisch schon gedeckt, also essen wir dieses Mal in der Küche. Wie es in der Anzeige angekündigt war.


  „Also haben wir einen Grund zum Feiern.“


  „Ja …“, sie nimmt einen Schluck Wein, „… wir feiern Fitness.“


  „Nein, deinen Job. Bist du nicht froh über deinen Job?“


  „Na ja, ich denke schon. Es ist aber eine langweilige, olle Firma. Wirklich ein Job auf der untersten Stufe.“


  „Wie bist du da rangekommen?“


  „Ich habe auf eine Anzeige geantwortet. Ich vermute, sie wollten einfach irgendeine Frau, und ich habe den Job bekommen.“


  „Das ist doch toll.“ Ich erhebe mein Glas, um ihr zuzuprosten. Sie stößt nur sehr zögerlich mit mir an. „Was ist denn? Schlechte Bezahlung?“


  „Nein, ehrlich gesagt bekomme ich mehr, als ich mir in meinen kühnsten Träumen vorgestellt hätte. Hier in New York wird gut bezahlt. Aber ich weiß auch nicht, ob ich wirklich den ganzen Tag herumsitzen und mich nur mit Zahlen beschäftigen will.“


  „Ich habe schon in der Schule nicht kapiert, wie du das immer hingekriegt hast. Ich fand es schrecklich.“


  „Eben. Und ich habe dich so beneidet, als du den Kurs gewechselt hast. Ich habe eben gedacht, dass ich gut darin bin und es mir auch mal Spaß machen würde, aber es fasziniert mich nicht so sehr wie dich dein Job.“


  „Mein Job fasziniert mich nicht. Kein bisschen.“


  „Aber du hast doch selbst gesagt, dass du jetzt zumindest einen Fuß in der Tür hast. Außerdem ist das, was du vorhast, viel aufregender.“


  „Wenn ich nur endlich herausfinden würde, worum es sich dabei überhaupt handelt. Inzwischen stelle ich diesen ‚Fuß in der Tür‘ ziemlich in Frage. Das Gute an den Betriebswirtschaftsstudenten war, dass sie alle immer einen genauen Plan hatten. Das ist irgendwie beruhigend. Ich meine, man macht seinen Abschluss, sucht sich für September einen Job, dazwischen reist man ein wenig, damit man das hinter sich hat, und danach startet man eine erfolgreiche Karriere, erreicht alles, was in Amerika so wichtig ist. Verdammt! Kaum habe ich mich einmal mit meiner Schwester unterhalten, rede ich solchen Unsinn.“


  „Aber du hast doch vollkommen Recht. Ich weiß nur nicht, ob ich das so will. Ich will kein so vorhersehbares Leben haben. Ich möchte etwas, das ich noch nicht kenne. Wahrscheinlich ist es ja ganz hübsch, wenn man sein Leben vorausplant, aber wenn dann das wahre Leben sich als so langweilig herausstellt, ist das nicht mehr so toll.“


  „Aber es ist doch alles in Ordnung. Freu dich! Du hast einen Job.“


  „Stimmt schon.“


  „Wie viel verdienst du?“


  „Fünfundvierzig.“ Ich ersticke fast an meinem Kotelett. Meint sie wirklich fünfundvierzigtausend? „Aber Eve, sie bezahlen für mein Leben.“


  „Na ja, zumindest zahlen sie gut.“


  Nach dem Essen wasche ich das Geschirr ab. Diese Arbeitsteilung sind wir noch vom College gewöhnt, sie kocht, ich wasche ab. Es ist erst acht Uhr, der Abend ist noch so lang. Also beschließen wir, ins Village zu laufen.


  Wir besuchen Adrian. Es ist erst halb zehn und ich kann immer noch nicht fassen, wie viel Zeit wir haben. Wir laufen die 8. Avenue hinauf und gaffen all die hübschen Jungs an. Adrians Freund Cliff ist gerade zu Besuch. Ich glaube, zwischen den beiden läuft was, aber immer, wenn ich Adrian die Frage zuflüstern will, schaut er ganz verwirrt drein. Wir können Roseanne überzeugen, noch was trinken zu gehen, obwohl sie gelobt hat wegen des Fitness-Clubs küftig völlig abstinent zu leben.


  „Komm schon, Honey, nur einen Drink.“ Adrian springt auf und läuft in die Küche. Ich gehe ihm hinterher.


  „Was ist das mit Cliff und dir?“


  „Er ist ne totale Reis-Queen, steht auf Asiaten und so gar nicht auf mein abendländisches Auftreten. Hast du gehört, mit wem unsere Freundin heute ausgeht?“ Adrian schlägt die Hacken zusammen und ruft: „Frankfurter.“


  „Johann? No, Sir!“


  „Doch, sie hat gerade angerufen. Er hat sie zum Abendessen eingeladen. Sie hat versucht, dich zu erreichen, und ist sauer, dass du alleine mit Roseanne unterwegs bist. Das Mädchen hat vielleicht Probleme.“


  „Mist, sie geht nur mit ihm aus, um Roseanne bei der Jobsuche zu helfen. Dabei hat sie gerade einen Job gefunden.“


  Adrian versichert mir, dass wir Tabitha zu solchen kleinen Anwandlungen der Nächstenliebe trotzdem weiter ermutigen sollten. Ich weiß, dass er Recht hat, befürchte aber, dass sie auch das gegen Roseanne verwenden wird.


  Zunächst trinken wir ein paar Gläser bei Adrian. Ich vermute, dass Cliff ihn mag, egal, was Adrian behauptet. Wenn ich ein Schwuler wäre, würde ich Adrian auf jeden Fall mögen. Vielleicht bin ich in Wirklichkeit sogar auch ein wenig in ihn verliebt. (Kein Problem. Ich bin an Enttäuschungen gewöhnt.) Cliff bleibt noch, als wir gehen. Adrian bringt uns hinunter.


  „Ich glaube, du hast eine nette Nacht vor dir.“ Ich gebe ihm einen Kuss.


  „Mal sehen.“ Er küsst Roseanne. „Passt auf euch auf, Ladys. Und grüßt mir die Ratte.“


  Wir laufen zurück, und von der Straße aus betrachte ich unsere Wohnung. Meine größte Angst ist, dass jemand einbrechen und meine ganzen Sachen klauen könnte. Es würde Monica einen Heidenspaß bereiten, wenn sie wüsste, dass meine Besitztümer für mich so wichtig sind.


  „Eve, irgendwie habe ich den Eindruck, dass ich die New Yorker Kuss-Regeln nicht kapiert habe.“ Wovon spricht sie? „Weißt du, alle in New York scheinen sich zu küssen. Zumindest manchmal. Aber man weiß es nie wirklich. Letzte Nacht in der Bar hast du dem Barkeeper einen Kuss gegeben. Du hast aber Brads Freund nicht geküsst. Wir beide haben gerade Adrian geküsst. Manchmal gibt’s du Tabitha einen Kuss. Mich küsst du nie. Wie funktioniert das?“


  „Wow! Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so genau Buch darüber führst, wen ich küsse und wen nicht. Ich schätze mal, da gibt es keine bestimmte Regel. Das ist wie Händeschütteln oder so. Keine Regeln. Ich meine, das kommt einfach auf den anderen drauf an.“


  „Okay. Lass uns nach Kothaufen suchen.“ Roseannes neue Beschäftigung nach David Letterman ist, nach Nagetieren Ausschau zu halten. Sie zwingt mich dazu, auf allen Vieren durch die Küche zu rutschen und nach seltsamen Partikeln zu suchen, die möglicherweise Rattenkot sein könnten. Ich kann nichts finden, aber sie besteht darauf, dass es sich bei einem kleinen Stück Dreck um Kot handelt. Gott sei Dank ist es nach halb zwölf und ich kann sie dazu überreden, Fernsehen zu schauen. Seufzend setzt sie sich auf die Couch. Sie ist nicht wirklich bereit, ihre Rattenneurose aufzugeben, aber Letterman beruhigt sie. Ich flüchte kurz vor der ersten Werbepause. Bevor ich einschlafe, höre ich noch, wie sie zwei Mal in die Küche stampft und das Licht einschaltet. Ich lasse mich nicht aufhetzen und in diesen Krieg mit hineinziehen.


  Gegen halb vier klingelt das Telefon. Verschlafen und völlig desorientiert nehme ich den Hörer ab. Es ist eine betrunkene Tabitha. „Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden.“


  „Mensch Tabitha, was ist los? Es ist spät.“ Mein Herz schlägt so heftig. Ich glaube ich habe geträumt, dass Adrian ein Samurai wäre.


  „Ich war mit Johann aus. Ich musste jede Menge fettiges deutsches Essen zu mir nehmen, aber wenigstens gab es guten Wein. Er weiß gerade von keinem freien Job, will sich aber Roseannes Unterlagen ansehen.“


  „Großartig, Tabitha. Danke dir.“ Ich könnte beim Telefonieren wieder einschlafen. Ich werde ihr jetzt nichts von Roseannes Job erzählen. Ich hebe mir ihren Anschiss für morgen auf. „Ich werde jetzt weiterschlafen.“


  „Also, er hat definitiv ein paar Haare verloren, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, aber er trägt noch immer Leoparden-Unterwäsche.“ Natürlich.


  „Na dann war es wenigstens nicht völlig umsonst, du kannst eine Kerbe in dein November-Bettgeschichten-Holz ritzen.“


  „Mein Herz gehört nur Jaques.“ Ich will jetzt wirklich nur noch zurück ins Bett. Ich kann nicht noch so eine Jammer-Arie über den Franzosen ertragen. „Außerdem weiß ich gar nicht, ob Johann überhaupt zählt, weil wir ja schon letzten März zusammen waren. Genauso wie mit Romolo. Kann denn der gleiche Typ für zwei Monate gelten? Und kann ich in einen Typen verliebt sein, wenn ich mehr als einen pro Monat habe?“


  „Tabitha, über die Regeln können wir uns morgen unterhalten.“


  „Ja, okay, gute Nacht.“


  Wie immer scheinen die Tage zugleich vorbeizufliegen und sich endlos hinzuziehen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich alle Zeit der Welt habe. Dann wieder scheinen meine Abende total ausgefüllt. Roseanne hat mich zu ein paar Step-Stunden mitgeschleift, und ich versuche jeden Abend eine Viertelstunde auf dem Laufband zu trainieren. Ich bin ein echtes Baby, was das Trainieren angeht. Ich hasse es. Roseanne erzählt mir immer von den gestählten New Yorker Körpern, die sie sieht, und sie hat auch sicher irgendwie Recht, aber ich finde es einfach nicht prickelnd, in ein nach Schweiß riechendes Fitness-Studio zu gehen. Tabitha lacht mich morgens immer aus, wenn ich ihr erzähle, was für einen Muskelkater ich habe. Sie sagt, sie würde lieber in ein Wellness-Center gehen, wenn sie sich für so was überhaupt interessieren würde.


  „Nicht jeder hat so eine Erbschaft gemacht wie du, Tabitha.“ Wie immer ignoriert sie es, wenn ich sie auf Geld anspreche.


  Am Freitag beschließe ich, den ganzen Fitness-Kram zu lassen und stattdessen mit Adam und Joe aus der Marketing-Abteilung was trinken zu gehen. Ich versuche sowohl Tabitha als auch Roseanne dazu zu überreden mitzukommen. Keine von ihnen hat Lust.


  „Deinetwegen gehe ich wieder mit Johann aus. Er will mir ein lächerlich teures In-Lokal zeigen, das bisher in unserem illustren Magazin noch nicht erwähnt worden ist. Ich will da hin, bevor es jeder kennt.“


  „Klar.“


  „Ich bin sowieso davon ausgegangen, dass du heute Abend Racketball oder so was spielst.“


  „Touché. Ich kann nicht ins Fitness-Studio. Ich habe am Wochenende endgültig einen Schlussstrich gezogen.“


  „Okay, schön ruf mich morgen an.“ Ich seufze. „Also gut, wenn’s sein muss, sprich mir auf meine Mailbox, falls ihr irgendwo hingeht, wo’s nett ist.“


  Roseanne sagt ebenfalls ab. Sie fühlt sich verpflichtet zu trainieren, sogar am heiligsten Abend der Woche. Natürlich bedeutet ihr der Freitag im Moment überhaupt nichts, aber ich gebe ihr eine Woche in ihrem neuen Job, und sie wird ihren Eifer aufgeben.


  „Roseanne, es ist Freitagabend. Kannst du nicht jetzt trainieren gehen, damit du es hinter dir hast?“


  „Eve, bis ich wieder Geld verdiene, will ich nicht so viel ausgeben.“


  „Abgesehen von dem kleinen Vermögen, das wir für das Fitness-Studio bezahlen. Ich lade dich ein.“


  „Ich weiß das echt zu schätzen, Eve, aber lieber nicht.“


  „Komm schon, Roseanne, es sind auch zwei Jungs dabei. Brauchst du nicht auch etwas Liebe?“


  „Diesmal nicht, danke. Aber wo wir schon von Liebe sprechen, ich habe heute Pete Twists Telefonnummer ausfindig gemacht.“


  „Echt? Und was ist aus ihm geworden?“ Pete hat früher im Studentenheim auf dem gleichen Stockwerk gewohnt wie wir. Roseanne war total verliebt in ihn. Er war ein ziemlich ruhiger Typ. Eigentlich waren wir eher mit seinen Mitbewohner Todd befreundet, von dem ich vermute, dass er in mich verliebt war.


  „Du weißt, dass er in New York lebt, oder?“


  „Nein, woher weißt du das?“


  „Todd hat es mir erzählt. Pete ist Barkeeper und will Schauspieler werden.“ Ich kann nicht glauben, dass Todd sie und nicht mich angerufen hat. „Er wohnt in der Lower East Side.“


  „Cool. Werden wir ihn treffen?“


  „Ich habe mich mit ihm heute nach dem Fitness-Studio verabredet.“ Jetzt verstehe ich. Und ich verstehe sofort, dass sie mich nicht dabei haben will.


  „Was macht Todd denn so?“


  „Ihm geht’s gut. Er arbeitet noch für dieselbe Kleiderfirma in Atlanta. Er reist viel herum – meistens nach Indien, manchmal auch nach Hong Kong. Er überprüft da immer die Fabriken.“


  „Wann hast du denn mit ihm gesprochen?“


  „Na ja, ich hatte schließlich viel Zeit.“


  „Du hast mir gar nichts davon erzählt. Hat er nach mir gefragt?“


  „Hintenherum schon. Ich habe ihm gesagt, er soll dich ein für alle Mal vergessen.“


  „Echt? Komm schon!“


  „Nein, beruhige dich, ich bin mir sicher, dass er nach wie vor in dich verliebt ist.“


  Ich weiß, es ist nicht richtig, aber irgendwie finde ich es nett zu wissen, dass jemand da draußen einen mag, vor allem, wenn man selbst gar nichts von demjenigen will. Denn das bedeutet, dass man auf jeden Fall im Vorteil ist.


  Eigentlich wollte ich mit Adam und Joe nur einen einzigen Drink nehmen, weil ich es nicht okay finde, sich mit Kollegen zu betrinken. Natürlich halte ich mich nicht daran und sitze auf der Rückbank eines Taxis zwischen den beiden, um noch zur Abschiedsparty eines Freundes der beiden zu gehen. Ich drücke mich ein wenig zu fest an Joe, einen sexy Latino, den ich superattraktiv finde, während Adam versucht, meine Hand zu nehmen.


  „Es ist cool, einer von euch Jungs zu sein.“


  „Eve, du bist viel zu hübsch, um einer der Jungs zu sein!“ ruft Joe und legt den Arm um mich. Ich werde mich nicht mit ihm einlassen. Wir arbeiten zusammen. Das werde ich nicht tun. Ich leihe mir sein Handy, um Tabitha anzurufen.


  Sie kommt tatsächlich zu der Party. Ihr Date war eine Pleite, und sie ist fast genauso betrunken wie ich. Wir haben keinen Plan, für wen die Party eigentlich stattfindet, und verbringen den Abend damit, allen Leuten bon voyage zu wünschen. Die Jungs lachen darüber und tanzen mit uns, und an einem bestimmten Punkt hätte ich Joe fast geküsst, aber irgendwie verschwimmt alles im Nebel.


  Schließlich verkündet der DJ, dass nun das letzte Lied läuft. Tabitha und ich wünschen den Jungs gute Nacht. Wir alle küssen uns. Ich beginne zu lachen und sage immer wieder „der New-York-Kuss“. Alle schauen mich mit diesem Blick an, der besagt: armes, betrunkenes Mädchen, worüber ich noch mehr lachen muss. Und ich muss mal pinkeln – es war wirklich keine gute Idee, so viel zu trinken. Tabitha besteht darauf, noch bei Krispy Kreme vorbeizugehen. Es hat heute Nacht lange geöffnet.


  „Mist“, sage ich im Taxi zu Tabitha. „Weißt du, eigentlich wollte ich diese Woche über meine Fahrradgeschichte sprechen, aber dann habe ich mich wieder nicht getraut. Wir sollten eine eigene Zeitschrift rausbringen. Das wäre cool, obwohl wir eine Weile brauchen würden. Und bis dahin sollte ich das Beste aus der Situation machen. Ich glaube, ich werde nächste Woche mit ihnen sprechen. Wie immer, ich schiebe es vor mich her. Aber im Ernst, Tabitha, vielleicht sollten wir uns wirklich mal Gedanken über ein eigenes Magazin machen. Das könnte großartig werden.“ Ich schaue sie an, doch sie ist schon eingeschlafen. Obwohl wir nur noch zehn Blocks von meiner Wohnung entfernt sind, muss ich den Fahrer bitten, erst zu ihr zu fahren.


  Keine Krispy Kreme mehr heute.


  Ich komme zur gleichen Zeit wie Roseanne nach Hause. Sie fummelt mit ihrem Schlüssel im Schloss rum. Mir fällt auf, dass sie völlig betrunken ist, deswegen biete ich ihr vorsichtshalber an, in meinem Bett zu schlafen. Ich selbst nehme ihr Hochbett (Ich kann doch nicht zulassen, dass sie rausfällt.). Sie stützt sich an den Wänden ab und bittet mich, mit ihr zu kommen, um über den Abend zu reden. Dabei will sie eigentlich nur wissen, ob sie Pete einen „New-York-Kuss“ hätte geben sollen.


  „Seine Lippen waren wirklich zart, so wie seine Stimme.“ Aha. Sie hat die Augen geschlossen, ihr Gesicht sieht ganz zerknautscht aus. Ich hoffe, dass sie okay ist. „Eve, kannst du den Mülleimer neben das Bett stellen?“


  Als ich mit dem Eimer aus dem Bad zurückkomme ist sie bereits eingeschlafen. Ich rolle sie auf die Seite. Und schwöre mir, dass ich noch diese Woche mit Herb über meinen Artikel sprechen werde.


  Ich brauche bis Mittwoch, um genug Mut für eine E-Mail an Herb zu fassen.


  Hi Herb,


  wenn Sie demnächst einmal Zeit haben, würde ich gerne mit Ihnen sprechen. Danke.


  Eve


  Ich lasse mindestens vier Mal das Rechtschreibprogramm über den Text laufen. Ich zögere. Ich schicke es erst kurz vor Feierabend los.


  Als ich am Donnerstag zur Arbeit komme, hat er bereits geantwortet.


  Klar. Kommen Sie vorbei. Dann können wir sprechen.


  Jetzt sitze ich in seinem Büro, in dem es nach Räucherstäbchen riecht, und er nickt. Ich erzähle, dass ich glaube, viel zum Gelingen unserer Zeitschrift beitragen zu können, und für wie wichtig ich es halte, dass verschiedene Stimmen vertreten sind (selbstverständlich ohne anzudeuten, dass alle anderen Autoren gleich klingen).


  „Also, dieser Artikel,“ ich zeige auf meine Geschichte über den Chirurgen, der plötzlich mit dem Radfahren beginnt, „ist komplett erfunden, aber es ist ein Beispiel dafür, wie ich schreibe. Ich habe Journalismus studiert und auch einige Kurzgeschichten für die Uni-Zeitung geschrieben. Ein paar davon habe ich in den Ordner gelegt, damit Sie sie lesen können.“


  Ich kann Herbs Reaktion nicht wirklich einschätzen. In Meetings spricht er immer sofort aus, was ihm in den Sinn kommt, aber jetzt sagt er kein Wort. Ich frage mich, ob ich vielleicht etwas zwischen den Zähnen hängen habe.


  „Nun, Eve, ich weiß Ihr Interesse am Schreiben wirklich zu schätzen.“ Das klingt wie der Anfang eines Absagebriefes. „Doch wir haben soeben erst Lacey engagiert. Sie wird uns hoffentlich entlasten.“ Er hält inne. Vielleicht sollte ich ihm sagen, dass Lacey nie auf die Idee kommen würde, auf einfachem Papier zu schreiben? Ich starre ihn an. Ich werde nichts sagen.


  „Was heißt das für mich?“ Verdammt! Ich mache alles falsch. Nie halte ich mich an meine Entschlüsse.


  „Ich weiß nicht genau. Wie lange sind Sie nun schon hier?“


  „Fast neun Monate. Genug Zeit, um ein Baby zu kriegen.“ Ich habe keine Ahnung, warum ich das gesagt habe, aber ich habe es ganz klar getan. Er muss denken, dass ich eine Vollidiotin bin. Daran gibt es keinen Zweifel.


  „Vielleicht sollten wir Ihnen eine Gehaltserhöhung geben.“ Eine Gehaltserhöhung? Großartig! Aber was ist mit dem Schreiben? Mist.


  „Nun, das ist großartig, aber was ist mit dem Schreiben?“ Ich werde hart bleiben! Ich werde nicht nachgeben! Ich bin stark genug! Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück. Sein Schweigen bringt mich fast um den Verstand.


  „Also, normalerweise machen wir so was nicht, weil uns ehrlich gesagt gerade der journalistische Anspruch sehr wichtig ist. Ich schätze, wenn Sie wollen, wenn Sie nicht zu beschäftigt mit Ihren … anderen … Aufgaben sind, dann könnten Sie hin und wieder an der Redaktionskonferenz teilnehmen. Mal sehen, was daraus wird.“


  „Toll, das wäre toll.“ Oh Junge, jetzt hat er mich zur Konferenz eingeladen. Selbst der bescheuerte Praktikant Brian darf zu dieser Konferenz. Was soll’s. „Und werden Sie meine Geschichten lesen?“


  „Ich werde es versuchen. Manchmal bin ich ein wenig verrückt.“ Er lächelt mich an.


  „Danke, Herb.“ Und dann sage ich, damit es nicht in Vergessenheit gerät: „Und danke für die Gehaltserhöhung.“


  „Gern geschehen.“ Er glaubt, dass er mir wirklich einen Gefallen getan hat. „Die Konferenz ist jeden Mittwoch um …“


  „Eins. Ich weiß.“ Er sieht überrascht aus, gerade so, als ob diese Konferenz ein Staatsgeheimnis wäre. „Das steht in Ihrem Terminplan.“


  „Oh natürlich.“


  Zwei Stunden später bei Bloomingdales’. Tabitha und ich durchforsten mal wieder die Unterwäscheabteilung.


  „Ich meine, er hat nicht einmal gewusst, dass ich mich um seinen Terminkalender kümmere und dass ich es bin, die ihm Termine über Verabredungen und Meetings auf den Tisch legt. Kannst du dir das vorstellen?“


  „Ja. Big C hat auch keine Ahnung, dass ich mich darum kümmere, dass ihr Leben funktioniert. Sogar darum, wie viele Tomaten auf ihrem Vollkorn-Sandwich sind. Das ist einfach lächerlich. Ich sag dir eins, Eve, ich werde noch ein halbes Jahr als Sekretärin arbeiten, und danach nehme ich nie wieder ein Telefon ab. Wie findest du die?“ Sie hält ein cremefarbenes Spitzenhöschen hoch.


  „Hübsch, aber du hast doch Milliarden Unterhosen. Ich dachte, du suchst was Neues zum Ausgehen.“


  „Du hast Recht. Ich habe ein Top gesehen, das dir bestimmt gefallen wird.“


  „Was hältst du von der Geschichte mit der Redaktionskonferenz?“ rufe ich Tabitha zu, während ich ein Retro-Kleid mit tief ausgeschnittenem Mieder anziehe. Tabitha ist in der Kabine neben mir und probiert ein Paar schwarze Hosen an.


  „Ich finde es cool, dass er dich in seine Geheimgesellschaft hineinlässt, obwohl ich befürchte, dass das nur der gleiche Mist ist wie bei der Mitarbeiterkonferenz. Jetzt stehst du allerdings unter dem Druck, eine Show abzuziehen. Und jetzt lass mich mal dieses Kleid sehen.“


  „Nein, Tabitha, es ist zu eng. Was meinst du mit Druck?“


  „Lass es mich trotzdem sehen. Ich komme rüber. Druck, weil du mit ihm übers Schreiben gesprochen hast – ich mache jetzt die Tür auf. Ihm ein paar Geschichten gegeben hast. Eve, das sieht toll an dir aus! Du musst es einfach kaufen. Wie findest du die Hose?“


  „Hübsch, aber du hast Milliarden schwarze Hosen. Ich fürchte, du hast Recht wegen der Geschichten. Wahrscheinlich habe ich es nur schlimmer gemacht. Echt, ich kann mir nicht schon wieder ein Kleid zum Ausgehen kaufen, ich brauche was für den Alltag. Und außerdem müssen wir zurück – wir machen schon seit eineinhalb Stunden Mittagspause.“ Sie schüttelt nur den Kopf, und schon ist mir klar, dass ich doch wieder zu viel Geld für ein unpraktisches Kleid ausgeben werde.


  „Wie hoch ist denn deine Gehaltserhöhung?“ fragt Tabitha, als wir in den Fahrstuhl steigen. Sie fährt mit mir in mein Stockwerk, um sich einen Pulli zu holen, den sie mir ausgeliehen hat. Sie hat die Hose gekauft, fünf Slips und einen halterlosen BH. Und ich, natürlich, das Kleid.


  „Ich werde wahrscheinlich zwanzig Dollar die Stunde bekommen. Das wird mir ein wenig dabei helfen, den Mist zu bezahlen, den du mir immer aufdrängst. Ich habe nicht einmal einen BH, den ich unter dem Kleid anziehen kann. Zeig mir mal den, den du gerade gekauft hast.“ Ich ziehe ihn aus ihrer Tasche, bevor sie behaupten kann, ich bräuchte keinen BH unter dem Kleid. Er ist riesig. „Tabitha, du hast echt große Brüste. Eine ist ja größer als mein Kopf.“ Nachdem wir alleine im Fahrstuhl sind, lege ich das BH-Körbchen auf meinen Kopf. Tabitha lacht vornüber gebeugt, als müsse sie pinkeln, und dann öffnet sich die Fahrstuhltür und ich starre Robert King und eine ganze Gruppe älterer Herren in Anzügen an. Robert King grinst mich an.


  „Oh, hi“, sage ich und gehe einen Schritt zurück, damit sie einsteigen können. Mist! Wenn ich wenigstens auf diesem Stockwerk arbeiten würde. Tabitha reißt ihren BH von meinem Kopf und stopft ihn zurück in die Tüte.


  „Ich finde Rot würde Ihnen viel besser stehen. Ein guter Kontrast zu Ihrem dunklen Haar.“ Robert King lächelt auf mich herab.


  „Danke.“ Ich meine, was soll man sonst darauf antworten, vor allem, wenn sich die halbe Geschäftsleitung von Prescott Nelson in dem Fahrstuhl befindet?


  „Bekommt man so was auch im Materialraum?“


  „Nein, das ist eine Sonderbestellung.“


  „Verstehe.“ Er nickt und beginnt, sich mit den älteren Herren zu unterhalten, die mich weiterhin anstarren. Tabitha zerrt mich aus dem Fahrstuhl, als wir mein Stockwerk erreichen. Als sie ihre Stechkarte durch die Maschine zieht, drehe ich mich um und blicke direkt in Robert Kings Augen. Was für ein Süßer!


  „Was war denn das?“


  Ich will nicht darüber reden, deshalb zucke ich nur mit den Schultern. „Hey, ich habe eben so meine Beziehungen.“


  Seit Mittwoch gibt die Redaktionskonferenz dem Ausdruck „Zeitverschwendung“ eine ganz neue Dimension. In der ersten Stunde diskutieren wir über den Schaden, den ein Kind nehmen kann, wenn man Jungs und Mädchen zusammen baden lässt, und über das Wetter im November in San Francisco. Das also soll so ein Top-Secret-Meeting sein? Vielleicht hatte ich ja vorher nicht daran teilnehmen dürfen, damit ich niemandem verrate, was für eine Zeitverschwendung das Ganze ist.


  Endlich geht es auch um Inhalte. Lassen Sie es mich so sagen: Nie zuvor, nicht einmal in den blöden Uni-Schreib-Workshops, habe ich empfindlichere Leute erlebt.


  Als Gary, einer der älteren Autoren, seinen Artikel über eine Radtour in Montana vorgelesen hat, will Lacey über einige Ausdrücke diskutieren. Sie hat sie alle auf ein Stück Papier geschrieben.


  „Lacey, du bist nicht dort gewesen. Ich habe im letzten Jahr Monate dort verbracht. Dabei habe ich Eindrücke gewonnen, die, wie ich hoffe, jeder echte Radfahrer aus meinen Worten herauslesen kann.“ Oh, ein versteckter Hinweis darauf, dass Lacey weder Rad fährt noch ein Mann ist. Ich liebe einen handfesten Streit und vor allem, dass Lacey dabei höchstwahrscheinlich eine Abreibung bekommt.


  „Nun, ich bin vielleicht keine erfahrene Radfahrerin, aber ich bin eine erfahrene Autorin, und besagte Sätze funktionieren einfach nicht.“ Wow! „Lesen Sie noch einmal den Anfang vor.“


  Während Gary liest, schreibt mir Lorraine kleine Bemerkungen auf ihren Block. Ich habe versucht, Abstand von ihr zu halten und bei den Redakteuren zu sitzen, aber als ich den Raum betrat, haben die mich so finster angeblickt. Ich bin ein Eindringling. Ich habe nur halbherzigen Applaus bekommen, als Herb erklärte, dass ich jetzt gelegentlich bei diesen Treffen dabei sein würde. „Gelegentlich“ hat er besonders betont. Lacey grinste. Egal. Lorraine ist der Meinung, dass diese Konferenz absolut lächerlich ist, aber sie muss daran teilnehmen. Normalerweise erledigt sie in dieser Zeit immer irgendwelche Arbeiten und hört nur halb hin.


  Herb mischt sich in den Streit zwischen Lacey und Gary ein, und alle nicken zustimmend, während er spricht. Er lächelt sie an wie ein Vater, wie ein weiser Vater. Er reißt einen blödsinnigen Witz über Garys zwei Monate in Montana und was er da in Wirklichkeit getan hat. Alle lachen. Ich frage mich, wie ich es fände, wenn alle über meinen auch noch so dümmsten Witz lachen würden. Die Diskussion ist damit beendet, und die Gruppe beglückwünscht Gary zu seinem Artikel.


  Ich sollte wahrscheinlich auch meinen Kommentar abgeben, aber ich glaube nicht, dass irgendjemandem gefallen würde, was ich zu sagen hätte. Ich fahre nicht Fahrrad, ich schreibe nicht und bin schon gar kein Mann. Nach einer Weile komme ich mir wie in einer langweiligen Vorlesung an der Uni vor. Ich lasse meine Gedanken laufen und klatsche einfach an der richtigen Stelle. Nach zweieinhalb endlosen Stunden ist die Konferenz beendet.


  Ich nehme mir vor, einen neuen Job zu suchen.


  „Ich kann nicht glauben, dass ich mir jemals gewünscht habe, bei dieser Konferenz dabei sein zu dürfen. Kurz gesagt, es ist völliger Schwachsinn. Wie groß sollen die sein?“ Ich schneide Kartoffeln für Roseanne, die frische Gnocchi machen will.


  „So ist es gut, wir müssen ja nicht das Rad neu erfinden.“ Ich nehme eine Tasse aus dem Kühlschrank und halte sie ihr unter die Nase. „Ich habe keinen Dollar. Ich schwöre, ich werde ihn heute Abend reinlegen.“


  Wir haben verabredet, dass sie jedes Mal, wenn sie einen dummen Spruch sagt, den sie bei der Arbeit gehört hat, einen Dollar in die Tasse werfen muss. Von dem Moment an, als sie anfing zu arbeiten, hat sie plötzlich Ausdrücke wie „das ist bereits in warmen Tüchern“ oder „wir werden ein Paket schnüren“ benutzt. Sie will das gar nicht, sie behauptet, ihr Job sei schrecklich. Sie beginnt um acht und geht um sieben. Sie bekommt Frühstück und Mittagessen in der Firma, damit sie auch wirklich produktiv arbeiten kann. Wenn Roseanne einmal Kinder hat, wird sie eine Supermutter sein, denn sie kocht jeden Abend ein herrliches Essen. Dann wartet sie eine Stunde und geht zum Training. Ich hoffe, dass ihr Eifer irgendwann nachlässt. Denn mit meinem schlechten Gewissen, nie ins Fitness-Studio zu gehen, kann ich nur schlecht umgehen.


  „Sie klatschen einfach zu allem. Irgendjemand liest zwei Sätze über eine Fahrradkette vor, und schon applaudieren alle.“


  „Und alle Leute mit denen ich arbeite“, unterbricht mich Roseanne, „schimpfen über das Carpale Tunnel-Syndrom. Und ich habe rausgefunden, dass ich am Mittwoch vor Thanksgiving arbeiten muss. Wie schlimm ist das?“


  Während des Essens ruft meine Mutter an. Sie klingt beleidigt. Meine Mutter ruft jeden zweiten Tag an und vermutet immer, dass ich zu Hause bin, wenn der Anrufbeantworter dran geht (Manchmal hat sie Recht.). Es ist gerade so, als ob sie eine Kamera in meinem Zimmer installiert hätte, was gar nicht so schlimm wäre, weil bei mir im Moment sowieso nicht sonderlich viel abgeht.


  „Was ist los, Mom?“


  „Kommst du an Thanksgiving nach Hause?“


  „Mom, haben wir darüber nicht schon gesprochen? Natürlich komme ich.“


  „Monica aber nicht. Sie füttert die Hungrigen mit wie heißt er noch mal?“


  „Oh Gott! Sie und ihr ehrenamtliches Engagement. Aber ehrlich, wie ist doch gleich sein Name?“


  „Chuck. Wer heißt denn so mit achtunddreißig?“ Monica hat meine Mutter offenbar falsch informiert. Sie sollte mir so was wirklich sagen, bevor ich mich noch verplappere. „Kannst du sie nicht zur Vernunft bringen, Eve?“


  „Mom, ich kann Monica zu gar nichts bringen. Sie wird nur noch dickköpfiger, wenn ich es versuche. Tu einfach so, als wäre es dir egal, dann wird sie schon nach Hause kommen.“


  „Wie kannst du nur so kalt sein? Wenn du mal Kinder hast, dann wird dir so was auch nicht egal sein.“


  „Aber Mom, ich sage doch nicht, dass es dir egal sein soll, du sollst einfach nur so tun als ob.“


  „Fährt Roseanne nach Hause?“


  „Ich werde sie fragen.“


  „Ist sie gerade da?“


  „Nein, Ma. Ich rufe dich an und sage dir Bescheid.“ Ich lege einen Finger an meine Lippen, damit Roseanne still bleibt.


  „Okay, Liebling, melde dich so schnell wie möglich, weil ich ja noch alles vorbereiten muss.“


  „Mach ich, Mom.“ Roseanne wartet darauf, dass ich sie wegen Thanksgiving frage. Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass sie nicht zu uns kommen möchte. Ich meine, es ist schließlich etwas ganz anderes, ob man einen Monat lang bei jemandem wohnt oder einen Feiertag mit dessen kompletter Familie verbringt.


  „Möchtest du mit uns Thanksgiving feiern?“ Ich hoffe, sie merkt, dass das keine gute Idee wäre und dass sie besser ihre eigene Familie besuchen sollte.


  „Wenn das in Ordnung ist?“


  Nein! „Ja.“


  „Nun …“. Sie tut so, als ob sie darüber nachdenken muss, aber ich kenne ihre Antwort bereits. „Ich schätze, dann werde ich kommen.“ Toll. Und plötzlich wird ein ruhiger Mittwochabend von einem Ereignis erschüttert, das noch zwei Wochen entfernt ist.


  Roseanne rennt in die Küche und durchwühlt ihre Kochbücher. Sie beginnt, mir Rezeptvorschläge zuzurufen.


  „Ich werde einen Auflauf aus Süßkartoffeln und Kürbis machen. Obwohl, wahrscheinlich wird sowieso schon jemand anderes Kürbis machen. Pekannuss. Genau, Pekannuss. Ich hoffe, dass niemand allergisch auf Nüsse reagiert. Dazu mache ich Kartoffelgratin und Bruschetta. Das passt doch gut zum Italienischen, oder? Oh, und hier – karamellisiertes Wurzelgemüse. Das wird herrlich. Okay, ich schreibe das schnell auf, damit du es deiner Mom sagen kannst.“ Sie lässt tatsächlich das Fitness-Studio sausen, um noch weitere Kochbücher durchzuarbeiten. Ich esse die Gnocchi auf und schalte den Fernseher ein.


  „Was machst du an Thanksgiving?“ fragt Tabitha mich am Sonntag vor dem Feiertag.


  „Nicht viel. Ich fahre heim. Roseanne macht ein Festessen.“


  „Roseanne fährt mit dir nach Hause?“ Sie sieht verärgert aus.


  „Ja, warum?“


  „Nur so.“


  „Wann fliegst du los?“ Sie antwortet nicht. „Tabitha. Du fliegst doch nach Texas, oder nicht?“ Sie schweigt weiter. „Oder möchtest du mit uns feiern? Obwohl ich mir nicht sicher bin, dass dir meine Familie gefallen würde.“


  „Aber Roseanne gefällt es, weil sie den Truthahn macht?“


  „Sie macht den Truthahn nicht. Komm doch bitte, ich meine, du bis jederzeit eingeladen. Meine Mutter würde sich wirklich freuen.“


  „Nein danke.“


  „Aber warum nicht? Was wirst du tun? Du kannst doch nicht alleine feiern.“


  „Ich werde schon was finden, was ich tun kann, keine Angst. Ich wünsche euch ein tolles Thanksgiving.“ Sie hängt auf, bevor ich noch etwas antworten kann.


  An Thanksgiving versuche ich Tabitha anzurufen, kurz bevor wir losfahren. Wir sitzen auf der Couch und schauen uns die Parade von Macey’s an, obwohl Macey’s nur zehn Blöcke von uns entfernt ist. Allerdings ist es recht kalt, und Roseanne ist von der ganzen Kocherei letzte Nacht völlig erschöpft. Unsere Energie reicht gerade noch, um unsere Nägel zu lackieren, die Anrufe von Roseannes Familie zu umgehen und diese schreckliche Parade im Fernsehen anzusehen. Bei Tabitha geht nur der Anrufbeantworter ran. Ich hinterlasse eine lange Nachricht und bitte sie, doch noch zu kommen.


  Roseanne streckt eine Hand von sich, um den pinkfarbenen Nagellack zu betrachten. „Das hörte sich an, als wolltest du ihr anbieten, auch noch den Truthahn für sie zu verdauen.“


  „Ro, solche Feiertage sind immer schwierig, wenn man alleine ist. Hast du das noch nie in den Nachrichten gehört? Die Selbstmordrate steigt immens.“


  „Ich bezweifle, dass wir uns um Tabitha Sorgen machen müssen. Wirklich.“


  Ich erspare Ihnen die meisten Details unseres Thanksgiving-Essens. Alle waren ganz begeistert von den Speisen, die Roseanne zubereitet hat. Meine Tante hat tatsächlich meinem Onkel das Kartoffel-Gratin gereicht, als er sie darum gebeten hat. Und als gerade alle ganz still und gedankenverloren waren, beugte sich meine völlig senile Oma zu meiner Mutter und sagte: „Kannst du sie auch hören?“ Meine Mutter schüttelte den Kopf, und meine Oma fuhr fort, laut schmatzend zu kauen.


  Roseanne und ich verbringen praktisch zwei komplette Tage auf der Couch im Wohnzimmer. Wir übernachten auch dort, weil unsere Betten ja in New York stehen. Wir machen uns nicht einmal die Mühe, das Sofa auszuziehen, ich schlafe einfach so auf dem Sofa und Roseanne in dem großen Lehnstuhl. Roseanne geht nicht einmal joggen, dabei hatte ich schon befürchtet, dass sie mich nach jedem Essen rausscheuchen würde. Am Freitagabend gehen wir in eine Kneipe im Ort.


  „Die Gäste hier sehen aus wie meine Kollegen“, bemerkt Roseanne angewidert. Und tatsächlich handelt es sich um besonders spießige Leute. Mir wird klar, wie sehr sich Roseanne bereits verändert hat. Wir trinken schnell was und laufen dann nach Hause (ja, ich hatte meinen Vater gebeten, uns hier abzusetzen, weil ich dachte, wir würden ein Taxi zurücknehmen.)


  Am Samstag rufe ich Tabitha von der Couch aus an. Sie nimmt ab, als ich schon beginne, eine Nachricht zu hinterlassen. „Wie ist es an der Küste?“


  „Keine Ahnung, weil ich nicht mal in der Nähe bin. Nicht ganz Jersey liegt an der Küste, weißt du? Und, wie ist dein Wochenende?“


  „Langweilig. Jaques hat nicht angerufen. Wann kommt ihr zurück?“ Weil sie Roseanne in die Frage mit einschließt, sage ich, dass ich das klären und sie gleich zurückrufen werde.


  „Hey, Ro.“ Roseanne lackiert jetzt ihre Fußnägel, diesmal in einem ordentlichen Rot. „Sollen wir etwas früher nach Hause fahren?“


  Tabitha will am Samstagabend unbedingt tanzen gehen. Sie ist froh, dass wir früher zurück gekommen sind. Sie ruft in dem Club an und benutzt wieder ihre alte MTV-Masche. Sie hat mal drei Wochen da ausgeholfen und besitzt noch immer ihren Ausweis. Sobald sie irgendwo rein will, versucht sie es entweder durch NY By Night oder aber sie behauptet, Produzentin bei MTV zu sein. Manchmal wollen sie tatsächlich den Ausweis sehen, meistens aber reicht es, sich entsprechend anzuziehen, dann wird einem alles abgenommen.


  Man hat uns einen Tisch reserviert. Da wünscht sich offenbar jemand, dass MTV mal hier dreht, denn die Getränke gehen aufs Haus. Roseanne ist besonders beeindruckt.


  „Kommst du oft hierher? Ist ja echt cool hier.“


  „Nur wenn ich in der richtigen Stimmung dafür bin“, antwortet Tabitha, um zu betonen, dass alles nur von ihren Launen abhängt. Sie ist noch immer etwas beleidigt wegen Thanksgiving. Ich habe keine Lust auf ihr Rumgezicke.


  „Wollen wir tanzen?“ frage ich, und es ist mir egal, falls Tabitha lieber hier sitzen und schmollen will.


  „Ja, gerne“, sagt Roseanne. Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe und schaue Tabitha an, die zurückstarrt. Sie hätte doch einfach mit mir nach Hause kommen können. Dann würden wir alle noch immer auf der Couch liegen, statt unsere Bäuche in total unbequeme Kleider zu quetschen.


  „Ich bin noch nicht annähernd betrunken genug, um zu tanzen.“


  „Weißt du Tabitha, hier ist absolut nichts los, niemand unterhält sich mit uns. Ich will hier nicht die ganze Nacht rumsitzen in der Hoffnung, dass alle Getränke aufs Haus gehen, weil wir sonst etwa achtzig Millionen Dollar bezahlen müssen.“


  „Na gut, dann tanzen wir halt. Ich kann’s gar nicht abwarten.“ Sie steht auf und eilt auf die Tanzfläche, wo sie ganz nah neben einem Typ zu tanzen beginnt, dessen Freundin umgehend dazwischengeht. Es fehlt nur noch, dass sie um ihn herum pinkelt, um ihr Revier zu markieren.


  Roseanne packt mich am Arm, bevor wir auf die Tanzfläche gehen. „Eve, ich kann mit ihr einfach nicht umgehen. Warum ist sie so eine Zicke?“ Ich bin übrigens selbst nicht annähernd betrunken genug, um zu tanzen.


  „Ach komm schon, sie ist einfach sauer. Aber so langsam wird sie doch warm mit dir. Wirklich. Hat sie nicht versucht, dir bei der Jobsuche zu helfen?“


  „Was für eine Ehre.“ Ich schiebe Roseanne auf die Tanzfläche. Wir tanzen neben Tabitha, die uns völlig ignoriert. Im Grunde bewegen wir uns alle ziemlich uninspiriert. Die Tanzfläche ist ziemlich leer, weshalb unsere plumpen Bewegungen mir noch lächerlicher vorkommen. Schließlich zucken Roseanne und ich mit den Schultern und gehen zurück an unserem Tisch. Tabitha kommt total sauer hinter uns her. Leider haben zwei amazonenhafte Frauen unsere Couch eingenommen. Sie haben sich komplett ausgebreitet, sitzen sogar auf Tabithas Jacke. Tabitha ist außer sich vor Wut.


  „Na ja, irgendwann müssen sie auch mal aufstehen und sich was zu trinken holen“, sage ich und versuche, weiterhin positiv zu bleiben. Doch die beiden trinken ganz langsam und ignorieren uns. Als ihre Gläser endlich leer sind, setzten wir schon zum Sprung an. Doch dann geschieht das Unfassbare: Die eine zieht ein Handy aus der Tasche und ruft an der Bar an (die nur ein paar Meter entfernt ist), um Getränke zu bestellen. Das kann doch wohl nur ein Scherz sein!


  „Ich glaube es nicht“, sagt Tabitha so laut, dass die beiden sie hören können. „Ich lasse mich doch nicht von ein paar Katalogmodels ignorieren. Schau dir nur diese schrecklichen Absätze an.“ Meiner Meinung nach sehen die Absätze gar nicht so schlimm aus, aber es ist unübersehbar, dass die Models ein wenig verlegen wirken. Tabitha hat da offenbar einen Nerv getroffen. Mist! Ich habe keine Lust auf Streit.


  „Schlampe!“ schreit das eine Model Tabitha an.


  „Runter von meiner Jacke!“ brüllt Tabitha zurück.


  „Du kannst mich mal“, kreischt das andere Model und rührt sich nicht von der Stelle.


  „Hast du diese Schuhe bei Sears gekauft?“ Oh mein Gott. Das blondere Model kneift die Augen zusammen.


  „Und warum versuchst du nicht lieber, ein paar Kilo abzunehmen?“ Verflucht! Vermutlich sollte ich jetzt an Tabithas Seite stehen, aber ich bewege mich ein wenig langsam. (Okay, dann bin ich halt feige.)


  Roseanne blickt sie direkt an und sagt: „Hey, Nutte, warum lässt du’s dir nicht mal richtig besorgen?“


  Und dann fliegen Gläser, Worte werden gebrüllt bis schließlich der Türsteher die beiden Frauen rausschmeißt und sich bei uns für den Ärger entschuldigt.


  Wir setzen uns wieder aufs Sofa und bemitleiden Tabitha, deren Jacke angeblich beschädigt wurde. Der Barkeeper bringt die beiden Getränke, die die Models per Handy bestellt haben. Er sagt, dass sie aufs Haus gehen. Ich schiebe sie Tabitha und Roseanne hin.


  Die beiden verdienen sie wirklich. Schließlich muss ich gestehen, dass ich mich bei dem vorausgegangenen Gefecht völlig zurückgehalten habe. (Ich will Liebe, keinen Krieg!) Hoffentlich wird dieser Kampf die Freundschaft zwischen Tabitha und Roseanne festigen.


  Ich stehe auf, um mir was zu trinken zu holen. Dabei muss ich an den beiden schrecklichen Frauen vorbeigehen, die sich noch immer beim Türsteher und dem Manager darüber beschweren, dass sie rausgeworfen wurden. Sie sehen schrecklich zerzaust aus. Bei einer der Frauen ist der Absatz abgebrochen, was Tabitha runtergehen würde wie Öl. Der Manager schüttelt den Kopf und hört sich nicht eines ihrer Argumente an.


  Ich kann gar nicht beschreiben, wie herrlich es sich anfühlt, als er sagt: „Tut mir Leid, aber sie kommen von MTV.“


  Dezember


  Am ersten Arbeitstag im Dezember steht ein riesiger Tannenbaum in der Empfangshalle von Prescott Nelson. Es gibt eine Menge, worauf man sich freuen kann – Leute gehen in Urlaub (Herb nimmt sich sogar zwei Wochen!), es gibt leckeres Weihnachtsgebäck und vor allem die berüchtigte Prescott-Nelson-Weihnachtsfeier.


  Das Theater um die Weihnachtsfeier beginnt bereits Mitte November. Die Leute sprechen darüber immer mit einem leicht bedrohlichen Unterton. „Sorge dafür, dass die Präsentation perfekt ist. Wenn nicht, werden wir die Fotos von der letzten Weihnachtsfeier wieder rausholen.“ Von der Weihnachtsfeier wurde sogar bei meiner Einstellung erzählt. Ja, sogar wir Sklaven dürfen hingehen.


  Ich muss zugeben, ich habe etwas Angst vor meiner ersten Firmenfeier. Ich weiß schon jetzt, dass ich irgendetwas Dummes anstellen werde. (Wenn das keine Vorahnung ist, dann weiß ich auch nicht.) Ich sehe mich schon auf der Tanzfläche herumwirbeln und völlig ohne Scham mit den Armen in der Luft wedeln.


  Ich glaube, schlampenhaftes Benehmen wird durch eine Weihnachtsfeier nur noch gefördert, und ich bin ja noch immer der Auffassung, dass es keine gute Idee ist, mit einem Mitarbeiter auszugehen oder sich zu betrinken.


  Tabitha ist der Meinung, dass die Feier langweilig wird. Oder um genau zu sein glaubt sie, dass das Fest zwar in einer coolen Lokalität stattfindet, aber nur Langweiler daran teilnehmen. Sie versucht mir einzureden, dass kein Mitarbeiter der wirklich coolen Magazine (wie ihres) hingehen wird. In Wahrheit sind Einladungen zu der Weihnachtsfeier so begehrt, dass Tabitha bei all ihren Freunden, die für andere Firmen arbeiten, plötzlich ziemlich beliebt ist. Ich glaube, sie wird doch hingehen. Wenn es einen Anlass gibt, bei dem Prescott Nelson sich nicht lumpen lässt, dann ist es die Weihnachtsfeier. Trotz allem ruft Tabitha an, kaum, dass ich am Schreibtisch bin.


  „Gab’s schon Weihnachtsgeschenke von Kunden? Ich habe gerade unendlich viele Flaschen Wein von dem Restaurant hier stehen, über das wir so positiv berichtet haben. Big C hat zwei Körbe bekommen. Einer davon war nur mit gesundem, fettfreien Zeugs gefüllt, ich glaube, insgeheim war sie ein wenig sauer über die Anspielung. Trotzdem hat sie mir den voller Süßigkeiten gegeben. Ich esse gerade belgische Schokoladenwaffeln.“ Als Beweis beginnt sie laut zu kauen. „Hast du schon von der Feier gehört? Sie findet im Hammerstein Ball Room statt.“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Man kann doch mal träumen. Ich habe gehört, dass sie fünfhundert Pfund Sushi bestellt haben. Stell dir das mal vor. Ich liebe diese Zeit des Gebens. Das ist meine Zeit. Hast du schon mal darüber nachgedacht, was wir anziehen sollen?“


  „Nein. Und ich wundere mich, dass es so lange gedauert hat, bis du mich fragst.“


  „Ich glaube, es ist Zeit für das Perlenteil.“ Jetzt redet sie Unsinn. Das Perlenteil ist ein Vintage-Kleid, das wir auf einer unserer Shoppingtouren entdeckt haben. Es ist rot, flattert um die Knie und hat ein superenges Mieder. Ich musste es einfach haben und habe 175 Dollar dafür hingelegt. Es sitzt wie auf den Leib geschnitten. Ich habe das Gefühl, dass es mir irgendwie Macht verleiht, so als ob ich darin für Normalsterbliche unwiderstehlich wäre. Ich habe mir geschworen, es nur zu einem großartigen Anlass anzuziehen.


  „Ich habe das Kleid in Jersey gelassen. Ich kann es unmöglich auf einer Betriebsfeier anziehen.“


  „Warum? Es ist toll! Du hast gedacht, ich hätte es vergessen, stimmt’s?“ Lacey taucht an meinem Schreibtisch auf.


  „Tab, du hast das Gedächtnis eines Elefanten.“ Ich weiß, dass sie deswegen beleidigt sein und einfach auflegen wird. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf Lacey. „Was gibt’s?“


  „Eve, ich habe ein schreckliches Gerücht gehört.“ Sie macht eine Pause, als ob ich wissen müsste, um was für ein Gerücht es sich handelt. „Ich habe erfahren, dass man erst sechs Monate hier beschäftigt sein muss, um zu der Party gehen zu dürfen. Und ich bin erst seit einem Monat hier.“


  Haben Sie schon jemals diese Comics in der Zeitschrift Highlights gelesen, „Goofus and Gallant“? Gallant hilft älteren Nachbarn, den Garten anzulegen, während Goofus einfach über den frisch gesäten Rasen rennt. Ich liebe die beiden. Egal, jedenfalls stimmt es, dass man sechs Monate hier sein muss, bevor man eingeladen wird, aber nachdem wir so wahnsinnig viele freischaffende Autoren haben, muss man seinen Namen einfach nur auf eine Liste setzten lassen und beweisen, dass man in den letzten sechs Monaten mindestens einen Artikel geschrieben hat. Gallant würde also dieser nervigen, von sich eingenommenen Kollegin erklären, dass sie sich nicht aufzuregen braucht, sondern nur mit Lorraine sprechen solle. Goofus hingegen würde Lacey sagen, dass das tatsächlich stimmt und sie darauf warten müsse, dass jemand absagt und ihr die Einladung überlässt.


  „Ich muss da einfach hin.“


  „Ich bin sicher, dass es gar nicht so aufregend wird, wie jeder behauptet.“


  „Heißt das, dass Sie nicht hingehen?“ Pech gehabt.


  „Oh, ich muss gehen, ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, überall aufzutauchen, wo es etwas umsonst gibt. Aber ich werde sehen, was sich machen lässt.“ Als hätten wir irgendeinen übersinnlichen Schwesterndraht, ruft in genau diesem Augenblick Monica an. Ich sage Lacey, dass es ein familiäres Problem gebe, und bitte sie, mich zu entschuldigen. Am Boden zerstört zieht sie ab.


  „Hi Monica.“


  „Woher weißt du, dass ich es bin? Oh, du siehst es auf deinem Display. Warum klingst du so fröhlich? Ich hoffe, dass du vorsichtig bist, Mom flippt aus, wenn du dir ein Kind anhängen lässt.“


  „Ich kann es nicht fassen, dass du diesen Ausdruck noch gebrauchst! Zu deiner Information, ich habe schon seit einiger Zeit nichts Unartiges mehr getan. Viel zu lange schon nicht mehr, danke sehr. Kann ich nicht einfach nur fröhlich sein, weil ich mit dir spreche, mit meinem eigenen Fleisch und Blut?“


  „Bist du auf Drogen? Obwohl, du reagierst ja sogar auf Aspirin allergisch. Nun, was immer es ist, es ist schön, dass du so fröhlich bist. Wie findest du es, dass Mom mich an Thanksgiving nicht angerufen hat? Sie muss irgendwie eine große Wandlung durchgemacht haben oder so was.“


  „Ich glaube, Mom ist klar geworden, dass du damit beschäftigt warst, die Unterdrückten zu retten.“


  „Sehr witzig. Ich habe mir überlegt, dieses Jahr nicht Weihnachten zu feiern.“ Ich weiß immer genau, was für eine Reaktion meine Schwester erwartet. Nichts macht sie glücklicher als dieser eine Tag im Jahr, wo mein Vater tatsächlich einmal die Stimme erhebt und sich in Familiendramen einmischt.


  An jedem Weihnachtsmorgen, gleich nachdem ich ein schöneres Geschenk bekommen habe als sie, lässt sie einen liberalen Kommentar ab, um ihn zu ärgern (ausnahmslos erfolgreich). Das setzt eine wahre Kettenreaktion in Gang – Oma spuckt dann eine Menge italienische Wörter heraus, Mom rennt in die Küche und kommt mit einem Blech voll steinharter Plätzchen zurück, während ich die Geschenke unter dem Baum abschätze und verzweifelt herauszufinden versuche, wie viele Geschenke der Weihnachtsmann mir gebracht hat und wie lange es wohl dauert, bis ich sie endlich öffnen darf. Ich weiß, wie man mit meiner Schwester umgehen muss. Ich weiß, wie man ihre sozialistischen Prinzipien anspricht, den Teil in ihr, der alles ablehnt, was ihrer Meinung nach zum Verfall der amerikanischen Gesellschaft beigetragen hat: Materialismus und Kommerz. Ich hole tief Luft und umklammere siegessicher den Hörer.


  „Das ist in Ordnung, Monica. Völlig in Ordnung.“ Ich kann hören, dass ihr der Atem stockt.


  „Aber ich glaube, ich kann das Dad nicht antun. Ich kann ihnen nicht einfach so das Fest ruinieren.“


  „An Thanksgiving schienen sie auch ohne dich ganz gut zurecht gekommen zu sein.“


  „Ja, aber Oma ist krank. Es wäre nicht richtig.“


  „Das ist aber schrecklich rücksichtsvoll von dir, Monica.“


  „Im Übrigen hätte ich gerne, dass ihr Chuck etwas ganz Besonderes besorgt.“


  „Eine neue tragbare Toilette für seinen Kleinbus?“


  „Was soll das denn heißen?“ Ich kann es nicht ändern, ich stelle mir diesen Typ immer als Hippie vor, der am liebsten Grateful Dead hört.


  „Nichts. Vergiss nicht, wir kennen ihn noch nicht.“ Und wir wollen ihn auch nicht kennen lernen. „Wann kommst du, Monica?“


  „Am dreizehnten. Können wir dann gleich einkaufen gehen?“ Nicht gleich durchdrehen, Honey.


  „An diesem Abend ist unsere Weihnachtsfeier.“


  „Oh, die Prescott-Nelson-Weihnachtsfeier. Da habe ich mal was im Fernsehen gesehen. Kannst du mir eine Einladung besorgen …?“


  Lacey ist direkt zu Herb gegangen wegen der Einladung, und er hat mir aufgetragen, „im Notfall jeden Stein umzudrehen“, damit sie eine bekommt. Ernsthaft, er hat gesagt, ich solle „jeden Stein umdrehen“. Nun, um genauer zu sein, hat er mir das gemailt. Die Leute tendieren dazu, etwas übereifrig zu sein, wenn sie mailen. Ich habe diese Mail aufgehoben. Ich will einen Beweis für dieses Affentheater.


  Das wäre mal wieder ein Grund, „ihnen“ die Schuld in die Schuhe zu schieben, aber da ich bereits die Lösung kenne, beschließe ich, noch ein wenig abzuwarten und nichts davon zu sagen.


  „Ich habe mich umgehört. Niemand weiß so genau, wen man fragen muss. Vielleicht sollten Sie mal rumtelefonieren“, sage ich sowohl zu Lacey als auch zu Herb, als sie mich nach der Einladung fragen.


  Beide antworten: „Nun, warum versuchen Sie es nicht weiter?“


  Als das große P (die Party) immer näher rückt, kommt meine Mutter in die Stadt und bringt mir Das Kleid. Sie hat auch einen Schal dabei, den sie „Überwurf“ nennt und den ich über dem Kleid tragen kann und ein paar Vorräte: Toilettenpapier, Papiertücher, selbstgemachte Marmelade und eine Schachtel Gummibänder.


  Eigentlich ist sie hier, weil sie zum Arzt muss. Sie hat um halb elf einen Termin in der Upper East Side, also schlage ich ihr vor, dass wir vorher zusammen frühstücken. Meine Mutter ruft an, bevor sie von zu Hause losfährt (ich schlafe noch), dann als sie bei der Penn Station ankommt und noch einmal, als sie nur um die Ecke ist. Sie benimmt sich so neurotisch, weil meine Eltern mich einmal früh morgens im College besucht haben und ich nicht alleine war. Ich hatte die Tür nur einen Spalt geöffnet und ihnen vorgeschlagen, dass sie kurz im Auto warten sollten. Die Lippen meines Vaters waren dann den ganzen Tag über zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


  Ich gehe mit meiner Mom zum Frühstücken auf die 8. Straße. Mir ist klar, dass jeder Mann hier schwul ist, und ich versuche herauszufinden, ob meine Mutter das auch bemerkt, aber sie erzählt ununterbrochen von meinem Dad und meiner Schwester und will wissen, was ich mir zu Weihnachten wünsche.


  „Geht es dir also gut hier, Liebling? Vermisst du uns denn kein bisschen?“


  „Aber natürlich vermisse ich euch, Ma, aber es ist viel lustiger, hier zu wohnen, und es ist nicht so weit zur Arbeit.“ Ein Hinweis darauf, wie viel praktischer und zeitsparender es ist, überzeugt meine Mutter jedes Mal.


  „Und gehst du zu dieser Feier, von der ich immerzu lese?“


  „Die Prescott-Nelson-Betriebsfeier? Klar. Aber ich bezweifle, dass das so eine große Sache wird.“


  „Zumindest scheint es in einer tollen Lokalität stattzufinden. Du wirst bestimmt viel Spaß haben.“


  „Niemand weiß, wo es sein wird.“


  „Also ich habe in den Daily News gelesen, dass es irgendwo hier in der Nähe sein wird. Nicht weit vom Hudson River, an der 14. oder 15. Straße.“


  Wo bleibt die Gerechtigkeit in der Welt, wenn meine Mutter den Ort schon vor den Mitarbeitern kennt? Jedenfalls verbringen wir eine wirklich nette Zeit miteinander. Später setze ich Mom in ein Taxi und laufe nach Hause.


  An diesem Abend bastelt Roseanne ihre Weihnachtsgrußkarten. Sie malt Bäume und Rentiere und abstrakte Weihnachtsmänner darauf, ganz persönlich zugeschnitten auf den jeweiligen Empfänger. „Eve, schau mal“, ruft sie und hält eine Karte hoch.


  „Die ist hübsch, so eine will ich auch. Die rote Nase erinnert mich an zu viele Drinks.“


  „Nein. Mein Arm, mein Arm! Ich war schon seit vier Tagen nicht mehr im Fitness-Studio, und sieh mal – der Muskel ist ganz schlaff geworden.“ Sie klatscht gegen ihren Oberarm, nichts passiert. „Oh mein Gott, das ist ja ekelhaft.“


  Roseanne hatte im zweiten Studienjahr eine Essstörung, inzwischen hat sie in einer Therapie gelernt, Essen zu lieben. Sie hat sich selbst gezwungen, es zu genießen, und sie kocht so wahnsinnig gerne, weil sie es dadurch kontrollieren kann. Ich glaube, sie hat ihr Essensproblem einfach durch ihren Fitnesswahn ersetzt. Das denke ich oft, wenn ich sie fünfzig Minuten lang auf dem Laufband beobachte, während ich um die Maschinen herumschleiche und herauszufinden versuche, welche davon wohl nicht beißen wird.


  „Roseanne, dein Arm sieht gut aus. Wirklich, was ist eigentlich wichtiger: Ein paar hundert Kalorien in einem schlecht riechenden Fitnessstudio auszuschwitzen oder all diesen Menschen, die du liebst, eine Freude mit deinen Weihnachtskarten und Plätzchen zu machen?“


  „Vergiss nicht, dass ich auch Schmuck bastle.“ Manchmal ist es nicht einfach, mit Roseanne zusammen zu wohnen. Während ihre Spießigkeit immer mehr verschwindet, bleibt so langsam eine Frau übrig, die offenbar alles kann. Und es ist nicht leicht, immer die Unterlegene zu sein.


  „Also Eve, kannst du mir Neuigkeiten über diese Weihnachtsfeier erzählen?“


  „Ich habe keine Ahnung, wo sie stattfindet, abgesehen von dem, was meine Mutter mir erzählt hat. Um ehrlich zu sein, habe ich gar keine Lust hinzugehen.“ Ich warte darauf, dass Roseanne mich nach dem Grund fragt und meine Ängste aus dem Weg räumt, indem sie mir sagt, wie charmant ich sein kann und dass ich, wenn ich mich etwas zurückhalte, bestimmt eine tolle Zeit haben werde. Stattdessen sagt sie dies: „Versuch einfach, dich nicht vor allen Leuten zu blamieren. Was ich damit sagen will ist, dass du mit deinem ausgewählten Opfer dann zumindest eine dunkle Ecke aufsuchen solltest.“


  „Glaubst du, dass ich so eine Schlampe bin?“


  „Nun, es ist schließlich schon eine Weile her.“


  „Danke, dass du mich daran erinnerst.“


  „Gibt es eine Chance, dass ich eine Einladung bekomme?“


  „Wer glaubst du, bin ich? Außerdem, macht deine Firma nicht eine eigene Weihnachtsfeier?“


  „Klar, in einer Kneipe in der Nähe vom Hafen. Furchtbar.“


  „Ich glaube wirklich kaum, dass ich dir eine Einladung besorgen kann. Es gibt Gästelisten und all so was.“ Roseanne schaut mich an und verdreht die Augen. Sie übernimmt einfach zu viel von Tabitha. Gestern hat sie völlig fasziniert Tabithas Rede gelauscht, wie man Türsteher davon überzeugt, einen in den VIP-Bereich zu lassen. Und jetzt will sie die Prescott-Nelson-Gästeliste nicht akzeptieren. Ich habe Roseanne immer als meine Fair Lady betrachtet (wobei Tabitha sie lieber als meinen Frankenstein bezeichnete), aber so langsam gerät sie außer Kontrolle.


  „Was ist mit dem Kleid, das deine Mom vorbeigebracht hat? Ich finde es sehr hübsch.“


  „Ja, vielleicht ziehe ich es an, aber vielleicht sollte ich doch lieber das übliche Schwarze anziehen, das passt immer.“


  „Nein, zieh’s doch mal an. Es ist wirklich schön.“ Eigentlich will ich es nicht anprobieren, aber schließlich muss ich ja mal entscheiden, ob ich es tragen werde oder nicht, damit ich mir schon eine gute Ausrede für Tabitha einfallen lassen kann, falls nicht.


  Ich betrachte mich im Badezimmerspiegel. Es sieht toll aus. Machtvoll. Jeder würde darin toll aussehen. Wenn nur irgendwie mein Bauch flacher wäre. Roseanne ruft durch die Tür, dass ich mich zeigen soll. Als ich herauskomme, nickt sie anerkennend.


  „Ich finde es ja auch cool, aber das hier.“ Ich deute auf meinen Bauch. „Und sieh mal jetzt, was ist das?“ Ich strecke meinen Bauch noch weiter raus.


  „Das ist dein Bauch. Der ist schon in Ordnung. Nicht flach, aber okay. Ein Bäuchlein“


  „Ein was bitte?“


  „Weißt du, auf dem College war ich doch mit Bill zusammen, und einmal waren wir mit Jake, Liam, Cav und Carlton in seiner Wohnung. Ich war in der Küche, und sie haben im Wohnzimmer irgendeinen Männerkram angesehen, Football oder so. In der Werbepause haben sie angefangen, über Mädchen zu reden. Es war erstaunlich, wie sie einfach so das Thema gewechselt haben. Sie meinten, es wäre wichtig, ein Mädchen zu finden, das nicht zu dünn ist. Jake sagte: ‚Wisst ihr, Vitali hat die perfekte Figur.‘ Carlton sagte: ‚Ja, es wäre bestimmt kuschelig, an ihrer Seite zu schlafen‘, und Liam meinte: ‚Sie hat einen tollen Hintern.‘“


  „Echt wahr? Und was hat Cav gesagt?“


  „,Lasst uns auch noch den Leim aus der Pfeife rauchen.‘ Aber all die Typen waren sich einig, dass du einen tollen Körper hast, und ich dachte: Wow! Eve muss nicht mal was dafür tun, sie hat ihn einfach.“


  „Mensch, das ist gut zu wissen. Ich wünschte nur, ich hätte geahnt, dass Jake so dachte, ich fand ihn immer sehr süß.“ Roseanne und ich teilen einen Augenblick der Reue.


  „Also, ziehst du es an?“ Ich starre wieder auf mein Bäuchlein. Ich kann bestimmt lernen, es zu lieben. Ich werde es lieben. Ich nicke. Ich werde das Kleid tragen. Und mir tut schon jetzt jeder Mann Leid, der mir in die Quere kommt.


  Die Einladungen kommen in einem Umschlag aus Hanf und sind an die Assistentin der jeweiligen Abteilung adressiert – das bin ich, Leute! Jemand scheint das gespürt zu haben, denn plötzlich versammeln sich alle wie die Aasgeier um meinen Schreibtisch und warten, dass ich ihnen verrate, wo die Feier stattfindet. In der Zeit, die ich brauche, um den Umschlag zu öffnen, haben fünf Mitarbeiter bereits Wetten abgeschlossen. Ich bekomme ein wenig Platzangst. Herb taucht auf und schlägt vor, dass sie seiner Assistentin „doch etwas Luft zum Atmen“ lassen sollen. In Wahrheit drängt er sich genauso wie die anderen um mich, doch das mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck.


  Ich reiße den Hanfumschlag auf und schaue in die erwartungsvollen Gesichter der Mitarbeiter. Vielleicht werde ich niemals mehr so viel Macht haben wie jetzt. Quälend langsam hole ich die Einladungen heraus. Chris, einer der Redakteure, imitiert irgendeine spannende Filmmusik. Alle lachen, sogar Herb. Ich genieße diesen kurzen Moment, den es dauert, bis ich die Einladungen aus dem Umschlag gezogen habe. Dann klappe ich eine auf und inspiziere sie. Es ist ein Hologramm, zuerst liest man „Weihnachtsfeier“ und dann verwandelt es sich in Prescotts Porträt. Ein echtes Sammlerstück.


  Meine Mom hatte Recht, die Feier ist unten am Fluss an der 15. Straße. Woher weiß sie solche Sachen immer? Niemand außer Lacey kennt diesen Ort. Ein Freund von ihr, der „im Business ist“, hat dort ein Video gedreht.


  Als jeder die Karte gesehen hat (aber nicht angefasst hat!), lege ich die Einladungen in meine Schublade. Ich bin dazu verpflichtet, sie noch zwei weitere Tage bei mir zu behalten. Fragen Sie mich nicht warum. Und ich muss sogar die Schublade abschließen, sobald ich meinen Schreibtisch verlasse. Ich brauche den ganzen Vormittag, um den Schlüssel für die Schublade zu finden, dabei muss ich so dringend auf die Toilette, dass ich mir schon überlege, eine Prescott-Nelson-Tasse zu benutzen.


  Um ein Uhr treffe ich Tabitha vor der Kantine. Sie hat ernsthafte Klamottenprobleme. Bevor ich die Chance habe, etwas zu sagen, zeigt mir Tabitha ein paar Polaroids, die sie in verschiedenen Kleidern zeigen, und ein Foto aus einer Zeitschrift, auf dem ein Model ein Badgley Mischka-Kleid trägt.


  „Ich glaube, du bist ein bisschen verrückt“, sage ich.


  „Damit würde ich Aufmerksamkeit erregen.“


  „Niemand wird den Designer erkennen, außer vielleicht ein paar alte Damen und schwule Männer. Außerdem wirst du garantiert dein Bier darauf verschütten.“ Ich esse heute Salat, weil ich mein Bäuchlein heute nicht ganz so sehr liebe.


  „Und was hältst du davon?“ Tabitha hält mir eines von ihren Polaroids hin. Die meisten Leute würden in so einem Kleid mit Federn aussehen, wie eine Drag Queen, aber Tabitha steht es gut.


  „Sieht ziemlich verrückt aus, aber cool. Warte mal, was ist denn das für ein Fuß?“ Hinter Tabitha kann man gerade noch einen nackten Männerfuß erkennen. „Wer ist das?“


  „Niemand.“ Sie nimmt mir das Bild aus der Hand. „Das muss jemand von der Boutique sein.“


  Nur, dass auf dem Foto auch ihr Bett und der Schreibtisch zu erkennen ist. Wie auch immer, Tabitha. Wir wählen unseren üblichen Tisch in der Mitte der Kantine und sie erklärt mir ihren Plan für die Weihnachtsfeier. Die ist erst in einer Woche, und ich weiß genau, dass sowohl der Plan als auch das Kleid sich noch mindestens achtzig Mal ändern werden.


  Tabitha, Roseanne (ja, ich habe ihr eine Einladung besorgt, die von Lacey) und ich fahren mit dem Taxi zur Weihnachtsfeier. Wie abgesprochen zeigen Roseanne und ich an der Tür jeweils unsere Einladung aber nicht den Firmenausweis. Eigentlich braucht man beides. Mein Ausweis befindet sich ganz unten in meiner Tasche, nur für den Fall, dass ich wirklich nicht reingelassen werde. Die Frau winkt mich und Roseanne durch, und sofort werden wir alle fotografiert. Tabitha ziert sich eine Weile, während Roseanne vorschlägt, wir sollten ein „Vorher“- und „Nachher“-Bild machen lassen, als Beweis dafür, wie sich der Alkohol ausgewirkt hat. Ich aber will mir einfach die Örtlichkeiten ansehen.


  Es ist toll hier – die Räume sind riesig mit hohen Decken. Das Beste ist die lange Fensterfront, durch die man einen genialen Blick auf den Hudson River hat. Tabitha drückt mir, bevor ich mich zu sehr über die Schönheit dieses Ortes begeistern kann, ein Glas in die Hand.


  Es gibt jede Menge Sushi, das ungeheuer lecker aussieht, aber Tabitha und ich haben schon im Voraus beschlossen, erst nach einer Dreiviertelstunde zu essen. Wir haben uns geschworen, stark zu bleiben. Wir überreden auch Roseanne, die den messerschwingenden japanischen Küchenchef vermutlich am liebsten zur Seite stoßen und sich selbst eine riesige Rolle abschneiden würde.


  Roseanne trägt Schwarz, Tabitha ein hellbraunes Kleid mit Federboa (genau das, in dem die meisten wie eine Drag-Queen aussehen würden), während ich damit beschäftigt bin, meinen Bauch einzuziehen und zu hoffen, dass die Perlen nicht von meinem Kleid springen.


  Joe und Adam entdecken uns sofort. Sie sind mit zwei Freunden hier, Anthony und Kristen. Alle vier scheinen bereits betrunken zu sein. Wenn ich betrunken wäre, wäre ich bestimmt auch lockerer, allerdings könnte mich das zu einer niederträchtigen Tat hinreißen.


  „Was ist los, Eve? Du siehst ein wenig blass aus“, sagt Adam und beugt sich ganz nah zu mir. „Mir gefällt dein Kleid.“


  „Danke, Adam.“


  „Es hat so viele Perlen.“ Ich will auf gar keinen Fall Zeuge werden, wie Adam sich zum Idioten macht. Und ich werde es nicht zulassen, dass meine niederträchtige Art mich dazu verleitet, was mit ihm anzufangen. Also entschuldige ich mich, sage, dass ich mir was zu trinken holen will, und schon ruft mir jeder seine Bestellung zu. Roseanne begleitet mich.


  „Eve, was ist los mit dir? Lass uns schnell was trinken, das bringt bestimmt etwas Farbe in deine Wangen.“ Das ist Rosies Allheilmittel. Wir bestellen zwei Kamikaze und schütten sie hinunter.


  „Und, ist dir jetzt nicht warm geworden? Dieser Ort hier ist einfach fantastisch. Eve, bist du okay? Ich dachte, dir würde es hier gefallen. Du sprichst doch seit Juni davon. Ich weiß noch, wie du mich angerufen und mir alles darüber erzählt hast. Damals haben wir beschlossen, dass ich nach New York kommen sollte.“


  „Ich fühle mich nur irgendwie seltsam. Erinnerst du dich ans letzte Mal, als ich so ein seltsames Gefühl hatte?“


  „Nimm’s nicht persönlich, aber du hast immer seltsame Gefühle.“


  „Das war, als wir zu Rickys Party gegangen sind, weiß du noch? Ich habe dir immer wieder gesagt, dass ich mich komisch fühle, aber wir haben trotzdem weitergetrunken.“


  „Ja, du bist bei diesem Typ gelandet, der neben Josh gewohnt hat.“


  „Das war nicht das Schlimmste, das Schlimmste war …“


  „Dass er Mathe studiert hat, ich weiß. Das war schlimm.“ Ich nicke. „Aber hier gibt es sicherlich keine Mathestudenten. Die Jungs hier sind cool.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher.“


  „Komm schon, Eve, ich glaube nicht, dass du irgendwelche übersinnlichen Fähigkeiten hast. Aber du hast Willenskraft. Sieh doch nur, wie du dich beim Sushi zurückgehalten hast. Komm jetzt.“ Sie umarmt mich. „Lass uns noch was trinken und uns in den Sündenpfuhl stürzen. Die warten auf uns.“


  Eines muss ich Roseanne lassen, sie hat Recht. Also trinke ich noch was mit ihr und merke, wie mein Hirn vom Alkohol vernebelt wird. Fühlt sich gut an. Wir tragen die Getränke zurück.


  „Wird aber auch Zeit“, sagt Tabitha. Wie ich erfahre, ist Kristen mit einem Typ aus der Abteilung Medien-Entwicklung verschwunden, also haben wir einen Drink übrig. Ich behalte das Glas erst mal in der Hand, denn vielleicht will es ja noch jemand austrinken. Und tatsächlich stellt sich heraus, dass dieser jemand ich bin. Ich habe es bereits geleert, als alle anderen gerade die erste Runde beendet haben, und bitte Adam und Joe, mir noch was zu besorgen.


  „Anthony und Roseanne scheinen sich gut zu verstehen.“ Ich blicke auf und sehe, wie Anthony Roseanne eine Zigarette anbietet. Ich schnorre mir eine von Tabitha. „Vielleicht hat sie ja Glück.“


  „Auf jeden Fall ist es cool hier.“


  „Ja, Prescott lässt sich nicht lumpen. Bin gespannt, ob er auch auftaucht.“


  „Das muss er doch, oder?“


  „Nein, er ist schon ziemlich alt, also würde man ihm das verzeihen.“ Tabitha jedenfalls verzeiht ihm alles.


  „Noch liegt er ja nicht in der Kiste.“


  Tabitha lacht und tut so, als ob sie mich schlagen wollte. „Das ist Blasphemie! Schau dir alle die Typen aus dem Versand an, wie sie tanzen.“


  „Die machen das ehrlich gesagt ganz gut.“


  „Das sind alles deine Freunde. Da wünscht man sich doch, ebenfalls im Keller arbeiten zu dürfen. Ich weiß, ich bin schrecklich, aber ich sehe gut aus. Schau mal, wer da ist, dein Freund aus den oberen Etagen.“ Ich folge ihrem Blick und sehe Robert King. Adam kommt mir ein wenig zu nahe, als er mir meinen Drink gibt.


  „Hier, bitte sehr, Gin Tonic mit Roofies.“


  „Darüber machte man keine Witze, Adam.“ Ich meine das ernst. Witze über Roofies sind wie Witze über Snuff-Movies – der Beweis für einen ziemlich schlechten Geschmack.


  „Hey, Eve, das war doch nicht ernst gemeint.“


  „Manche Dinge sind einfach nicht lustig.“


  „Tut mir Leid.“ Adam lässt den Kopf hängen. Er ist das fünfte Rad am Wagen, weil Anthony und Roseanne sich miteinander beschäftigen und Joe eine Latina anbaggert.


  „Gut gemacht.“ Tabitha pustet Rauch in mein Ohr.


  „Ich finde Vergewaltigungswitze wirklich nicht lustig.“


  „Ich auch nicht, aber ich rede davon, dass du deinen Machtmenschen ignoriert hast.“ Ich starre sie verwirrt an. „Rob King hat dir gerade zugewinkt, aber du hast ihn nicht beachtet.“


  Mist, er muss ausgerechnet in dem Moment gewunken haben, als ich etwas getrunken habe. Und jetzt ist er nicht mehr hier. Ich gucke mich nach ihm um. Nirgends zu sehen. Vielleicht hat er sich nur mal kurz blicken lassen. Tabitha reicht mir ein weiteres Glas und schlägt vor, dass wir jetzt etwas von dem Sushi essen sollten. Wir gehen am Tisch vorbei und fragen Roseanne, ob sie auch was will. Sie winkt mit ihrem leeren Glas als Aufforderung, ihr noch mehr Alkohol zu besorgen. Dann schenkt sie mir ein kleines Lächeln, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung ist, und ich lächle zurück. Sie muss nichts von meiner verpassten Gelegenheit mit Robert King erfahren. Warte mal! Was denke ich denn da? Ich will doch gar nichts von ihm. Ich bin einfach nur beschwipst.


  Tabitha und ich schichten alle möglichen Leckereien auf unsere Teller. Das Essen sieht köstlich aus – Salat, Hühnchen, Steak und Portobello-Pilze. Immer wenn Tabitha sich etwas auf ihren Teller lädt, sagt sie: „Danke, Prescott, danke.“ Daran, dass ich es immer wieder lustig finde, bemerke ich, dass ich bereits betrunken bin.


  Wir holen uns einen Extra-Teller für Sushi, und als wir uns anstellen, treffen wir Adrian. Nachdem wir uns alle geküsst haben, beschließen wir, das Essen noch etwas aufzuschieben und stattdessen zu tanzen. Wir schnappen Roseanne und noch ein paar weitere Getränke und schütteln sie im Takt zur Discomusik. Adrian ist ein großartiger Tänzer (was für eine Überraschung!) und tanzt abwechselnd mit jeder von uns.


  Ich trinke aus. So langsam überwinde ich mein merkwürdiges Gefühl, aber vielleicht ist das ja Teil der drohenden Gefahr. Roseanne sieht ziemlich sauer aus, vielleicht habe ich sie mit meiner seltsamen Laune angesteckt. Insgeheim würde es mich freuen, wenn es so wäre. (Deswegen bin ich noch lange kein schlechter Mensch – ich meine, immerhin handelt es sich hier um eine Feier meiner Firma.) Tabitha (die offenbar plötzlich Roseannes Freundin zu sein scheint) fragt sie, was los ist. Sie deutet auf Adrian und Anthony(!), die gerade heftig zugange sind. Sie hat eine Umarmung verdient.


  „Adrian kann so ein Miststück sein.“


  „Nein, Tabitha.“ Roseanne schüttelt den Kopf wie eine gehörnte Ehefrau. „Anthony kann nichts für seine Gefühle. Die beiden sind doch ein hübschen Paar.“ Es stimmt schon, sie tanzen miteinander, als ob sie nie etwas anderes getan hätten. Ich beschließe, mich um Roseanne zu kümmern, schließlich ist sie meine Mitbewohnerin.


  „Ich weiß, es sieht so aus, als ob alle guten Männer schwul wären, aber sieh dich um, hier muss es auch ein paar Heterosexuelle für dich geben.“ Unglücklicherweise kommen genau in diesem Augenblick die Leute aus dem Village, und auf einmal sind wir umringt von den schönsten und am wenigsten erreichbaren Männern.


  „Aber was sagt das über mich aus?“ fragt Roseanne. „Es ist schon das zweite Mal, dass ich mich zu einem schwulen Mann hingezogen fühle. Jetzt tanzen die beiden auch noch zusammen.“


  „Das bedeutet, dass du eigentlich lesbisch bist.“ Ich versuche, witzig zu sein. Beide starren mich an. Entschuldigung, ihr Wunderzwillinge, versteht hier keiner mehr einen Spaß? Ich muss noch was trinken. Offenbar habe ich telekinetische Fähigkeiten, denn genau in dem Moment kommt der Ober mit einer Runde Frozen Margaritas vorbei. Er hat noch einen übrig! Sieg! Ich nehme ihn. Tabitha schüttelt den Kopf. Auch in Ordnung. Ich gebe ihn Roseanne. Warum sind plötzlich alle beliebter als ich?


  Jetzt läuft echt coole Latin-Musik. Ich will tanzen. Ich sehe Joe und lächle ihm zu.


  „Hey, Eve. Möchtest du tanzen?“


  „Ja, nur ich weiß nicht, wie man zu dieser Musik tanzt. Aber du bestimmt, oder?“


  „Komm, ich zeige es dir.“ Bevor ich Nein sagen kann, zieht mich Joe bereits auf die Tanzfläche. Er legt seine Hand sehr weit unten auf meinen Rücken und sagt, wenn er drückt, solle ich mich drehen. Zuerst fühle ich mich wie ein Vollidiot, als ich seine Bewegungen nachmache, aber es dauert nicht lange, und ich habe es kapiert. Meine Hüften bewegen sich wie von alleine. Joe ist ein hervorragender Tänzer. Er hat alles im Griff – und wer hätte gedacht, dass das so erregend sein kann? Wow! Vielleicht sollte ich Joe heiraten. Wir tanzen drei Lieder durch, dann bedankt er sich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Ich gehe zurück zu Tabitha und Roseanne, die mir Beifall spenden.


  „Du hast getanzt wie in einem Kinofilm.“


  „Und das Kleid passt genau dazu, es sieht spanisch aus.“


  „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du deine Hüften so kreisen lassen kannst, Mädchen“, brüllt Adrian.


  Ich wende mich wieder meinem Latin Lover zu, Joe. Er tanzt jetzt mit der Latina, mit der er sich vorher schon unterhalten hat. Sie kann auch richtig gut tanzen. Ihre Hüften bewegen sich auf eine Art, wie es meine niemals könnten. Durch sie wird mein kläglicher Versuch noch peinlicher.


  „Ich komme mir wie Tony Manero in Saturday Night Fever vor, als er den Preis dem Paar aus Puerto Rico gibt, weil sie ihn mehr verdient haben als er.“


  „Für mich sieht es so aus, Eve, als ob sie den Preis bereits bekommen hätten“, sagt Tabitha. Ich sehe, wie Joe die Frau beim Tanzen küsst. Ich bin untröstlich.


  „Ladys, was haltet ihr davon, wenn wir uns noch was zu trinken holen und dann mal den Raum inspizieren, in dem sich die wichtigen Jungs aufhalten?“ Ich fühle mich schon wieder ganz wackelig auf den Beinen, und wie immer, wenn Onkel Pres bezahlt, weiß ich nicht, wann ich aufhören soll. Das ist nicht gut.


  Es gibt keinen offiziellen Raum für die Chefs. Aber genau wie in der Kantine bringen sie es auch hier fertig, sich von allen anderen zu isolieren. Der Raum ist überfüllt, aus welchem Grund auch immer hängen hier alle rum, die was zu sagen haben, die Geschäftsführer, die Abteilungsleiter und fast alle Leitenden Redakteure. Gut gelaunt unterhalten sie sich, glücklich darüber, sich nicht mit den einfachen Tagelöhnern abgeben zu müssen. Wir entdecken Big C sofort. Ich bekomme sie nicht häufig zu Gesicht, meistens ist sie in einem Meeting, wenn ich Tabitha besuche, deswegen ist es für mich schon was Besonderes, sie in Fleisch und Blut zu sehen. Sie sieht gut aus, ich meine, gut hergerichtet, aber das ist auch alles. Sie ist einfach eine wirklich attraktive Frau, die gut in Form ist, aber mir kommt alles so gezwungen vor. Sie sieht Tabitha, kommt zu uns und küsst sie auf die Wange. Wo wir gerade über gezwungen sprechen.


  „Das sind meine Freundinnen Eve und Roseanne.“


  „Freut mich, euch kennen zu lernen.“ Big C gibt uns beiden die Hand.


  „Wir kennen uns bereits“, sage ich, während sie aufgeregt meine Hand schüttelt. Sie lächelt und nickt, und mir ist klar, dass sie keine Ahnung hat, wer ich bin. Während sie sich mit Tabitha unterhält, schaut sie sich um, um zu sehen, wer alles da ist. Vielleicht ist das der Grund, wieso sie ganz oben ist. Obwohl man doch eigentlich meinen sollte, dass sie nach all den Jahren im Business so eine Party doch einfach mal genießen könnte.


  Schließlich, nachdem sie sich so ziemlich genau neunzig Sekunden mit jeder von uns abgegeben hat, entschuldigt sie sich mit den Worten: „Ich muss mal Ausschau nach meinem Chef halten. Und vergessen Sie nicht, Tabitha, dass wir morgen die Abrechnung machen müssen“


  Tabitha nickt. Ich finde es eigentlich ziemlich geschmacklos, dass Big C an einem Abend wie diesem anfängt, über die Arbeit zu sprechen.


  „Ich wette, dass sie morgen erst am Nachmittag auftaucht“, versucht Roseanne Tabitha zu trösten.


  „Nein, sie wird punkt acht das sein. Diese Frau ist wirklich zäh.“


  „Aber auf jeden Fall hat sie kein sonderliches Taktgefühl. Sie zieht ihren Power-Trip voll durch.“ Das besänftigt Tabitha ein wenig, und wir beschließen, noch etwas zu trinken. (Zählen Sie noch mit? Ich habe damit aufgehört.)


  Und wer taucht da plötzlich vor meinen ungläubigen Augen auf? Herb, offensichtlich betrunken (der Gesundheitsfanatiker Herb!), plaudert mit dieser bescheuerten Lacey Matthews. Sie ist ganz gut darin, ihr Haar nach hinten zu werfen, wenn sie lacht. Ich werde gegen Lacey gedrückt (ich schwöre, das war unbeabsichtigt) und sie verschüttet etwas von ihrem Getränk. Was hat sie hier in diesem Raum überhaupt zu suchen?


  „Hallo Eve.“ Herb hat so eine unglaublich herablassende Art.


  „Hallo. Tut mir Leid, Lacey.“ Lacey wirft mir ein schmallippiges Lächeln zu und schaut wieder Herb an, doch der wendet sich an mich.


  „Gefällt Ihnen die Feier, Eve?“ Als ob er diese verdammte Veranstaltung eigenhändig geplant hätte und ich froh sein dürfte, eingeladen zu sein.


  „Ja. Es ist großartig.“


  „Sie sind eine ziemlich gute Tänzerin.“ Mist.


  „Oh, danke. Ich habe es nur mal probiert.“


  „Es ist immer gut, Neues auszuprobieren“, flötet Lacey.


  „Rob King ist ein Fan von Ihnen“, sagt Herb.


  „Wirklich?“ fragen Lacey und ich gleichzeitig, und ich grinse sie an.


  „Ja, er konnte sich nur nicht mehr an den Nachnamen Ihres Bruders erinnern.“


  „Mein Bruder?“


  „Nun, dadurch kennen Sie sich doch? Durch das Softball-Team ihres Bruders?“


  „Ach so, ja, klar. Mhm.“ Ich überlege, ob ich noch „toll“ sagen soll. Wenn ich nicht schon angetrunken wäre, würde mir das alles viel leichter fallen. „Na dann, Leute, ich wünsche euch noch einen schönen Abend.“


  Habe ich Herb und Lacey gerade mit „Leute“ angesprochen? Ich bin entsetzt, dass sie Zeuge meines Tanzdebakels waren (das ich vor wenigen Minuten noch cool gefunden habe). Genauso wenig kann ich glauben, dass Rob King ein „Fan“ von mir ist. Wow! Ich muss mir was zu trinken besorgen und dann die Mädels suchen. Die Hälfte meines Plans habe ich ausgeführt, als ich etwas Kaltes an meinem Rücken spüre.


  Es ist Rob Kings Glas, das an Rob King persönlich befestigt ist. Ich spüre, wie ich erröte, und grinse übers ganze Gesicht.


  „Ich habe gehört, dass Sie ein großer Fan von mir sind.“ Dank des Alkohols kann ich so dummdreist sein.


  „Ich musste mir was ausdenken, um Ihren Namen in Erfahrung zu bringen, Ms. Vitali. Übrigens freut es mich, dass Sie meinen Rat, Rot zu tragen, angenommen haben, aber ich vermisse Ihre Kopfbedeckung.“


  „Das waren nur, keine Ahnung – Fahrstuhl-Spielchen.“


  „Ach wirklich.“ Er lächelt. Ich werde fast ohnmächtig. Aber ich muss cool bleiben. „Ich bin auch ein großer Fan von Fahrstuhl-Spielchen. Sie sind übrigens eine recht gute Tänzerin.“


  „Sie haben das gesehen? Es war ein wenig peinlich. Ich kann nicht richtig tanzen.“


  „Wäre mir nicht aufgefallen. Wollen Sie etwas Sushi?“ Ganz im Ernst – das ist eine schlechte Idee. Ich bin noch nicht so weit, in diesen Sushi essenden Kreisen zu verkehren. Geht dieser Typ nicht immer mit Models aus? Ich kann Roseanne, Tabitha, Adrian und Anthony am anderen Ende des Raumes sehen, wie sie mir Zeichen machen. Ich kenne Anthony nicht einmal, und schon ist er in diesen Skandal verwickelt.


  „Okay.“ Ich bin furchtbar. Ich bin betrunken.


  „Dann gehen wir nach unten.“ Oh klar, weg von den Chefs.


  „Wieso, stimmt hier was nicht?“ Ich weiß, dass ich wie ein kleines Kind klinge, das sich etwas beweisen will.


  „Wenn Sie wollen. Aber es gibt bequeme Sofas da unten.“


  Also stimme ich zu, wir gehen nach unten, an der Sushi-Bar reicht er mir einen großen Teller und beginnt, verschiedene Sushis darauf zu stapeln. Ich danke ihm nach jedem einzelnen, aber er ignoriert mich, bis etwa fünfundzwanzig Sushis draufliegen.


  „Gern geschehen“, sagt er und sieht mich verführerisch an. Jetzt bekomme ich Probleme. Meine Freundinnen sind nicht hier, und ich weiß (ich weiß!), dass ich auf dem besten Weg bin, etwas zu tun, das ich bereuen werde.


  „Sie wollen mich jetzt aber nicht füttern, oder?“ frage ich ihn, als wir uns auf eines der Sofas setzen. Diese Sofas befinden sich hinter hauchdünnen Vorhängen. Offenbar handelt es sich um die ausgewiesene Flirtzone. Hier sitzen schon eine Menge schmusende Pärchen. Ich versuche, niemanden zu erkennen.


  „Nur, wenn Sie wollen.“


  Ein LKW hält mich auf, als ich mit einem Gabelstapler fünfhundert Pfund Sushi hochheben will. Ich beschließe aufzugeben, weil Prescott auf mich wartet. Als ich mich im Rückspiegel betrachte, sehe ich, dass ein roter BH auf meinem Kopf liegt und Tabitha und Prescott hinter mir sitzen. Beide tragen Tabithas Unterwäsche.


  „Du solltest dich besser beeilen“, sagt Tabitha.


  „Das versuche ich doch!“ Ich schreie, aber es tut mir sofort Leid, dass ich nicht cool bleibe.


  „Warum nehmen Sie nicht das Telefon ab?“ fragt Prescott.


  „Was?“ Ich versuche, möglichst unterwürfig zu wirken. „Oh, natürlich!“


  Ich wache auf und nehme den Telefonhörer ab. Wo zum Teufel bin ich? Warum bin ich nackt? Warum tut mir mein Kopf so weh?


  „Hallo?“ murmle ich verschlafen.


  „Guten Morgen Ms. Vitali.“ Ich setzte mich kerzengerade im Bett auf. Oh Gott, mein Kopf, mein Magen. Mist! So langsam beginne ich mich ein wenig an gestern Abend zu erinnern.


  „Rob?“


  „Hast du vielleicht einen Anruf von Prescott Nelson erwartet?“


  „Ehrlich gesagt habe ich komisch geträumt. Wo bist du? Wo bin ich?“


  „Bei der Arbeit. Zu Hause.“


  „Nicht bei mir zu Hause. Wie viel Uhr ist denn?“


  „Bei mir zu Hause. Halb elf.“


  „Verflucht.“


  „Gut gesagt. Mach dir keine Sorgen, heute wird jeder zu spät kommen.“


  „Jeder außer dir. Warum hast du mich nicht angerufen?“


  „Das habe ich versucht, aber ich musste um zehn Uhr in ein Meeting. Und die ganze Zeit ist nur mein Anrufbeantworter rangegangen. Wie geht es dir?“


  „Mies.“


  „Ich werde dir ein Frühstück bringen lassen.“


  „Nein, ich muss zur Arbeit. Ich bin zu spät dran. Viel zu spät. Das ist nicht gut.“


  „Ich ruf dich in einer Viertelstunde wieder an.“


  „Nein, ist schon gut. Keine Sorge, ich stehe jetzt auf.“


  „Dann melde ich mich später“, höre ich ihn sagen, als ich auflege. Mist. Ich würde am liebsten sterben. Okay, ich gebe mir noch eine Minute, und dann, wenn ich kann, stehe ich auf. Genau in diesem Augenblick erinnere ich mich daran, wie wir fest umschlungen ins Haus gegangen sind, ein Haus mit Portier. Ich sehe mich im Zimmer um. Hübsch hier. Das Bett ist riesig. Ich trage BH und Slip. Oh nein, ich glaube mich zu erinnern, wie ich ganz verführerisch mein Kleid ausgezogen und versucht habe, mit Rob Latin zu tanzen. Er hat protestiert, dann hat er mir mit meinem Kleid geholfen, aber nicht getanzt. Oh mein Gott, ich bin eine Schlampe. Ich bin wie eines dieser schlechten B-Movies. Ich muss hier raus. Während ich in dem großen Badezimmer mit einer in den Boden eingelassenen Badewanne mein Gesicht wasche (Gott sei Dank kann ich mich nicht an diese in den Boden eingelassene Badewanne erinnern), fällt mir wieder ein, wie ich auf der Feier den Sushi-Teller zur Seite gestellt und (oh Gott, ich breche zusammen) Rob geküsst habe. Langsam kommt die Erinnerung an leidenschaftliche Küsse zurück. Was habe ich nur getan? Das Badezimmer dreht sich. Ich sitze zwei Minuten lang auf der Toilette und versuche, meine Fassung wiederzugewinnen. Dann durchwühle ich Robs gut gefüllten Kühlschrank, bis ich (bingo!) Orangensaft finde. Mein Kleid liegt auf dem Boden eines anderen Schlafzimmers. Ich vermute, das ist Robs Zimmer – man hat einen Blick direkt aufs Wasser. Wo zum Teufel bin ich? Ich sollte ihn zurückrufen.


  Nein, ich werde ihn nicht anrufen. Ich frage den Portier. Oh verdammt, der Portier hatte mich angegrinst. Ich kann mich erinnern, wie er die Fahrstuhltür offen hielt, damit Rob mich hineintragen konnte.


  „Soll ich etwas für die junge Dame kommen lassen?“


  „Nein, bemühen Sie sich nicht, sie ist immer so …“, Rob lächelte mich an. „Sie soll eigentlich zu ihren Medikamenten nichts trinken.“ Zu diesem Zeitpunkt fand ich alles noch wahnsinnig witzig …


  Nein, den Portier werde ich nicht fragen. Ich werde einfach auf die Straße gehen und loslaufen. Vorher muss ich mich nur kurz hinsetzen. Nein, gleich schlafe ich wieder ein, okay, also raus hier. Das Telefon klingelt, ich ignoriere es.


  Schnell renne ich am Portier vorbei. In meinem roten Perlenkleid komme ich mir vor wie ein teures Callgirl. Wo zum Teufel bin ich bloß?


  „Sie sind im West End auf der 86. Straße, Ma’am. Gehen Sie zu einer Party?“ fragt der Taxifahrer.


  „Nein, ich komme gerade von einer.“


  Die Fahrt zu meiner Wohnung dauert fünfzehn Minuten und kostet dreizehn Dollar. Wir müssen über den Times Square fahren, und ich senke meinen Kopf, als wir am Nelson-Prescott-Gebäude vorbeikommen. Schon ab der 60. Straße mache ich mir Sorgen, dass wir direkt vor dem Gebäude in einen Unfall verwickelt werden könnten und ich in meiner ganzen roten Perlenpracht aussteigen müsste. Das erinnert mich daran, wie ich Rob King auf dem Sofa geküsst hatte. Er hat mit seinen Händen über mein gesamtes Kleid gestreichelt und unentwegt gemurmelt, dass er mich nicht anfassen will, weil die ganzen Perlen sonst abfallen würden. Doch er muss diese Angst überwunden haben, denn ich kann definitiv ein paar perlenlose Stellen erkennen.


  Ich lasse nicht zu, dass ich wieder einschlafe, obwohl mein Bett so einladend aussieht. (Hat Rob mich letzte Nacht vernascht?) Dann höre ich ein Geräusch im Wohnzimmer. Oh mein Gott. Jemand ist in unsere Wohnung eingebrochen. Wahrscheinlich sind wir schon wochenlang ausspioniert worden, und um diese Uhrzeit haben sie nicht erwartet, dass jemand zu Hause sein könnte.


  Ich beschließe zu kämpfen, denn wenn sie nicht damit rechnen, dass wir zu Hause sind, dann sind sie auch nicht bewaffnet. (Das ist doch nur logisch, oder?) Doch in meinem Zimmer kann ich nichts finden, was als Waffe dienen könnte, also müssen meine Absätze herhalten. Mist! Die sind in einem wirklich erbärmlichen Zustand, da muss jemand Bier verschüttet haben, Erbrochenes klebt auch dran (igitt!) – wahrscheinlich mein eigenes. Ich muss einfach richtig zielen. Ich nehme meine eindrucksvollste Miami-Vice-Stellung ein und mache einen Satz nach vorne!!!


  Ich knalle direkt in Roseanne, wir beginnen beide zu kreischen.


  „Was zum Teufel machst du hier, Eve? Ich meine, Gott sei Dank geht’s dir gut, du hättest anrufen sollen, aber was machst du hier?“


  „Das könnte ich dich auch fragen. Es ist fast elf.“


  „Ich habe mich krank gemeldet. Das Letzte, was ich von dir gesehen habe, war, dass du mit einem Typ verschwunden bist, den Tabitha deine Eintrittskarte für ein besseres Leben nennt. Was ist mit ihm?“


  Ich erkläre ihr, dass ich nicht genau weiß, was mit Rob passiert ist, und einfach froh bin, dass sie kein grausamer Killer ist, aber jetzt muss ich schnellstens zur Arbeit. „Roseanne, meinst du, jemand hat gesehen, dass wir zusammen gegangen sind?“


  „Ich glaube nicht. Tabitha und mir ist es aufgefallen, weil wir nicht mit irgendeinem Typ beschäftigt waren. Wusstest du, dass sie über Silvester nach Paris geht?“ Wie es scheint, sind Roseanne und Tabitha mit einem Mal beste Freundinnen. Ich ziehe meine bequemsten Jeans an und renne zur U-Bahn.


  Gegen zwanzig nach elf bin ich an meinem Platz. Das Büro wirkt wie eine Geisterstadt. Niemand außer Brian, dem Praktikanten, ist da. Hört er denn niemals auf, sich einzuschleimen?


  „Harte Nacht gehabt, Eve?“ Er grinst übers ganze Gesicht.


  „Brian, ist sonst schon jemand hier?“


  „Die schlafen wohl alle ihren Rausch aus.“ Will er mir damit was Bestimmtes sagen? Ich ignoriere ihn und höre meine Nachrichten ab. „Ich habe dich letzte Nacht mit einem Typen gesehen.“


  „Das ist witzig, Brian, weil ich dachte, ich hätte dich letzte Nacht mit einem Typen gesehen.“


  „Ich nicht. Ich …“


  „Ich stand gerade neben Herb, du weißt schon, meinem Chef, und ich sagte: ‚Ist das nicht Brian, unser Praktikant, der da gerade mit einem unserer Fotografen verschwindet?‘ Er schien auch der Meinung zu sein, dass du es warst.“ Danach lässt mich Brian endlich alleine. Zurück zu meinen Nachrichten.


  „Eve, ich bin’s, Tabitha. Es ist drei Uhr morgens, und du warst heute Abend ein wirklich ungezogenes Mädchen. Ruf mich an, sobald du kommst.“ Es ist ihr gelungen, halbwegs nüchtern zu klingen. Löschen.


  „Eve, hier ist Lorraine. Mein Hund ist krank, deshalb muss ich mir einen Tag frei nehmen. Sie haben ja meine Privatnummer, wenn es was Wichtiges gibt.“ Löschen.


  „Eve, Tabitha hier. Ich bin gerade aufgestanden, es ist zehn Uhr, ich gehe jetzt zur Arbeit. Ich habe meine Nachrichten abgerufen, aber du hast dich noch nicht gemeldet. Langsam mache ich mir Sorgen. Du kommst doch sonst nie zu spät.“ Besessen. Löschen.


  „Eve, hier ist deine Mom. Wo wart ihr beiden letzte Nacht? Ich habe ein paar Mal bei euch angerufen. Ich hoffe, dass du nicht unter der Woche ausgehst. Und ich hoffe, dass du an diesem Wochenende nach Hause kommst, wenn deine Schwester uns besucht. Bist du krank? Denk dran, dass du noch nicht mal krankenversichert bist. Das ist nicht gut, Eve. Ruf mich an, damit ich mir keine Sorgen mehr machen muss.“ Was soll das? Gerade sie hätte doch wissen müssen, dass ich auf der Weihnachtsfeier bin. Löschen.


  „Ms. Vitali. Langsam überlege ich, einen Suchtrupp loszuschicken. Du hast nicht abgenommen, und es ist nicht einfach, deine Privatnummer herauszufinden. Ich dachte, du wolltest heute zur Arbeit kommen. Hoffe, dass du nicht wieder diese Fahrstuhl-Spielchen spielst. Ich weiß ja, wie sehr du die liebst. Ruf mich an, wenn du kommst, auf der 3364.“ Ich höre mir die Nachricht noch einmal an. Das klingt ungeheuer intim, wir müssen miteinander geschlafen haben. Ich schreibe mir die Nummer auf.


  „Eve, hier ist Monica. Mom ist so neurotisch, sie hat mich gezwungen, dich anzurufen. Ich habe ihr gesagt, dass du gestern bei dieser Weihnachtsfeier warst. Sie möchte, dass du sie anrufst, wenn du im Büro bist. Außerdem will sie, dass du am Wochenende nach Hause kommst, aber ich glaube, ich werde nur ganz kurz vorbeikommen. Ich kann es nicht ertragen, mehr Zeit als nötig mit ihnen zu verbringen. Ruf mich an.“ Ich glaube, ich kann es nicht ertragen, mit Monica mehr Zeit als nötig zu verbringen. Löschen.


  „Eve, ich bin’s wieder. Wo bist du? Ich fahre gerade mit dem Taxi zur Arbeit. Mir ist schon ganz schlecht von der Fahrerei. Der Name des Fahrers hat keinen einzigen Vokal. Wie findest du das? Hast du schon mit Rob gesprochen?“ Tabitha klingt, als hätte sich völlig die Kontrolle verloren.


  „Eve, hier ist Roseanne. Irgendein Typ, Rob King – Junge, Junge, ich glaube, das ist der, mit dem du gestern was angefangen hast – egal, er hat jedenfalls gerade hier angerufen. Er bittet dich, ihn zurückzurufen. Ich habe so getan, als ob ich nichts wüsste, weil ich dachte, es wäre dein Chef. Tut mir Leid.“ Wie hat er meine Nummer rausgefunden? Mein Telefon klingelt. Ich hoffe, es ist nicht er!


  „Eve, warum hast du mich nicht angerufen?“ Tabitha braucht eine psychiatrische Behandlung. Die nächste Stunde verbringe ich damit, ihre Fragen zu beantworten, und zwar mit so leiser Stimme, dass der lauschende Brian nichts mitbekommt. Wir analysieren jedes Detail des Abends, das mir noch einfällt, aber Tabitha ist nicht wirklich zufrieden mit meiner fragmentarischen Erinnerung. Sie ist mies gelaunt, weil Big C bereits seit acht Uhr auf sie gewartet hat und Tabitha erst gegen Mittag hereinspaziert kam. Wir telefonieren bis etwa halb eins. Die meisten aus meiner Abteilung, zumindest die, die überhaupt kommen, erscheinen gegen eins. Alle sind mürrisch und sprechen nur im Flüsterton – sie hätten genauso gut zu Hause bleiben können. Es ist erstaunlich, wie wenige Menschen einen Kater aushalten können. Ich hingegen bin fröhlich und höflich, obwohl ich nicht ein einziges Mal die Gelegenheit habe, meinen Schreibtisch zu verlassen. Lacey ist nicht aufgetaucht (das ist sicher nicht gut für ihren Ruf). Ich sehe ein paar Mal auf dem Display, dass Rob mich anruft, aber ich nehme nicht ab, und er hinterlässt keine Nachricht. Jedes Mal, wenn ich sehe, dass er keine Nachricht hinterlässt, tut es mir Leid, dass ich nicht abgenommen habe. Ich nehme mir immer wieder vor, beim nächsten Mal dranzugehen. Doch dann tue ich es doch wieder nicht.


  Um halb fünf schleichen sich die Mitarbeiter langsam wieder raus. Ich warte bis viertel nach fünf und verabschiede mich dann ebenfalls. Es ist mir den ganzen Tag über gelungen, Rob King aus dem Weg zu gehen (nun, zumindest die fünf Stunden, die ich gearbeitet habe). Ich muss endlich mal was Anständiges essen. Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, hat Roseanne einen großen Topf Griesbrei gekocht. Wir beide essen eine große Portion, dann ist uns schlecht. Wir legen uns auf die Couch und schlafen vor einem Fernsehfilm ein. Was für ein Freitag.


  Ich werde nie wieder etwas trinken.


  Meine Schwester taucht am Samstagmorgen gegen elf auf. Sie hat beschlossen „nur ganz kurz“ für ein paar Tage vorbeizukommen. Beim Anblick ihrer riesigen Tasche wird mir etwas mulmig zu Mute. Ich glaube, mein Kater ist noch nicht ganz weg.


  Es ist nicht so, dass ich meine Schwester nicht liebe – das tue ich. Als wir klein waren, war sie keine von diesen konkurrierenden älteren Schwestern, die mein Selbstvertrauen zerstört hat, und sie war auch nicht übermäßig gemein zu mir. Schon in der Schulzeit war meine Schwester ein komischer Kauz. Sie war ziemlich altklug und nahm an Demonstrationen teil, während die meisten ihrer Schulkameraden lieber zu Football-Spielen gingen. Von ihren Mitschülerin wurde sie immer zum „größten Original“ nominiert, und das ist sie auch. Ich glaube, ich habe sie ein wenig enttäuscht, weil ich nie in ihre radikalen Fußspuren getreten bin. Im College hat sie dann plötzlich erklärt, dass sie jetzt Sozialistin sei. Ihre Katzen hat sie Sacco und Vanzetti getauft. Mein Vater bekam ein Magengeschwür.


  Trotz allem benimmt sich meine Schwester immer noch wie ein kleines Kind. Ich habe den Eindruck, dass ich mit dem Leben besser zurecht komme als sie, denn seit fast einem Jahr habe ich einen Job, während sie permanent studiert oder als Freiwillige in einem verarmten Teil der Erde tätig ist. Sie ist gutherzig, wenn auch ein wenig desillusioniert. Sie wirkt verwirrt, als sie durch die Tür kommt, weil sie Probleme hatte, von der Penn Station hierher zu finden (zehn Blöcke Entfernung!).


  Roseanne kommt aus der Küche, sie trocknet sich die Hände an einem Küchentuch ab und lächelt Monica an, die sie erst ein paar Mal gesehen hat. „Wie war die Reise?“


  „Anstrengend. Und es ist mir nicht leicht gefallen, Chuck zu verlassen.“ Sofort wird mir klar, dass Monica während des ganzen Besuchs sehnsüchtig vor sich hinschauen und mir Gespräche über Chuck aufdrängen wird.


  „Ja, das ist schlimm“, sagt Roseanne, die offenbar plötzlich zu Fräulein Mitleid mutiert ist.


  „Willst du den Rest der Wohnung sehen?“ Auf gar keinen Fall will ich das ganze Wochenende über einen Folk-Sänger sprechen, der die beste Zeit schon hinter sich hat. Monica lässt ihre Tasche fallen und sieht sich um. Ihr Gesichtsaudruck verrät nichts.


  „Wow! Gar nicht so schlecht. Ich meine, es ist ja einigermaßen geräumig.“


  „Nun, nach New Yorker Standards ist es sogar ziemlich groß.“


  „Und billig“, fügt Roseanne hinzu.


  „Ja, Liebling, es ist echt toll.“ Ich hasse es, wenn sie mich Liebling nennt. Monica ist nur fünf Jahre älter als ich. Aber ich habe mir geschworen, mehr Geduld mit ihr zu haben. Sie starrt aus dem Fenster auf die 7. Avenue. „Aber es ist bestimmt ziemlich laut.“


  „Nicht sehr“, lüge ich. „Es ist eine tolle Wohnung.“


  „Kann man da draufsteigen?“ Sie meint die Feuerleiter.


  „Nun, jetzt ist es zu kalt, aber wir nennen es gerne unsere Veranda.“


  „Oder unseren Balkon.“ Monica nickt und blickt aus dem Fenster. Ich weiß, dass sie an Chuck denkt. Was soll’s.


  „Also, Monica, was willst du heute tun? Einkaufen gehen?“


  „Klar, das wäre nett. Ich bin so selten in New York, ich komme mir wie eine Touristin vor.“


  „Von denen werden wir heute genug zu sehen bekommen. Lass uns erst was essen. Roseanne hat Frühstück gemacht.“


  „Ja, Pfannkuchen mit Honig, Walnüssen und frischen Früchten.“


  „Oh, das klingt gut, aber ich habe gerade erst Obstsalat gegessen.“


  „Ach so, ich kann dir auch was anderes machen. Eier?“ Arme Roseanne.


  „Nein, ist schon okay. Ich bin Veganer.“ Wie bitte?


  „Wie bitte?“ Ich kann nicht glauben, dass sie so eine Spinnerin ist. „Aber warum, Monica?“


  „Nun, Chuck ernährt sich vegan. Ich glaube, es ist einfach besser so. Es wäre doch geradezu scheinheilig, wenn ich mir über die globale Ökologie Gedanken mache und gleichzeitig tierische Produkte esse.“


  „Du bist Vegetarierin?“ fragt Roseanne verwirrt.


  „Nein, Veganerin“, erkläre ich, „Die essen überhaupt keine tierischen Produkte – wie Käse, Milch, Eier, Honig.“


  „Menschen sollten keine Kuhmilch trinken, Eve.“


  „Ich werde daran denken. Ich finde es nur etwas drastisch.“ Und dann kommt mir ein Gedanke. „Was wirst du an Weihnachten tun?“ Da gibt es bei uns immer ungefähr sieben verschiedene Fischgerichte.


  „Ich esse nur die Nudeln.“


  „Mom wird ausflippen. Dad wird durchdrehen. Und Tante Sadie wird das als persönliche Beleidigung empfinden, wenn du ihren Calamares-Salat nicht isst. Das wird ein riesiges Problem.“


  „Monica, hier ist dein Obst. Ich habe jede Menge davon.“ Roseanne wieder. So ein Mist!


  „Danke.“


  Roseanne wirft mir einen mütterlichen Blick zu, als wolle sie mich davon abhalten, mit Monica zu streiten. Wir frühstücken. Ich bitte um einen zweiten Pfannkuchen. Leider bekomme ich nur die Hälfte herunter, weil ich eigentlich völlig satt bin und nur noch um einen zweiten gebeten habe, um Monica zu ärgern. Monica erzählt ununterbrochen von Chuck (Ich kann damit nicht umgehen.). Sie behauptet, dass er mir gefallen wird – aber das hat sie von dem Marxisten und dem religiösen Fanatiker, den sie während ihres Aufenthalts in Appalachia kennen gelernt hat, auch gesagt. Um genau zu sein, sagt sie das immer, wenn es einen neuen Mann in ihrem Leben gibt. Ich versuche, ruhig zu bleiben.


  Als wir losziehen, ist die Stadt völlig überfüllt. Überall Touristen, die sich im Schneckentempo bewegen. Es ist schrecklich frustrierend. Roseanne ist es egal, sie liebt die Fifth Avenue. Doch als ich dann die Weihnachtsbäume im Rockefeller Center sehe, breitet sich auch in meiner Brust ein warmes Gefühl aus. Schließlich ist Weihnachtszeit, trotz all der Touristen ist es zauberhaft.


  Meine Schwester versucht mich zum Schlittschuhlaufen zu überreden, obwohl sie meine Aversion gegen körperliche Aktivität kennt. Sie und Roseanne bilden jetzt ein Team gegen mich, und nach einer Stunde Anstehen kurve ich auf der Eisbahn rum, wobei ich mich immer wieder am Geländer festklammern muss. Roseanne und Monica sind damit beschäftigt, in der Mitte der Fläche elegante Kurven zu ziehen. Gelegentlich erinnern sie sich an mich, laufen zu mir und versuchen mich zu überreden, das Geländer loszulassen, aber ich weigere mich. Ich bewege mich stetig an der Wand entlang und laufe immer wieder denselben Kindern in die Arme. Die machen sich mittlerweile schon über mich lustig, weil nach und nach alle den Dreh raushaben und ebenfalls in der Mitte der Eisfläche zu fahren beginnen. Nur ich nicht. Ich hasse Kinder. Ich hasse es, lächerlich auszusehen.


  Wie ich da so alleine meine Kreise ziehe, kann ich es nicht verhindern, an Rob und die Knutscherei auf der Party zu denken. Schon bekomme ich wieder dieses mulmige Gefühl im Bauch. Ich versuche mir vorzustellen, wie es wäre, mit so einem Mann auszugehen. Er ist nicht so ein Durchschnittstyp – ich meine, das ist er, aber irgendwie auch nicht. Auf jeden Fall ist das Ganze ziemlich beängstigend, und ich sollte gar nicht erst anfangen, mir Gedanken darüber zu machen. Ich will mir nicht zu viele Hoffnungen machen.


  Schließlich ist die quälende Stunde rum, und Monica und Roseanne helfen mir von der Eisfläche. Ich bemerke, dass einige Kinder kichern. Monica und Roseanne sind total begeistert, sie kommen mir vor wie diese nervenden Redakteure, wenn sie davon erzählen, wie man beim Radfahren ein Hochgefühl bekommt. Was auch immer. Solange es nicht künstlich hergestellt wird, sollte es mir egal sein. Obwohl die beiden auf der Eisfläche offenbar alles im Griff hatten, soll ich ihnen jetzt sagen, wo wir als Nächstes hingehen können. Ich schlage Tiffany’s vor.


  Auch davor hat sich eine Schlange gebildet – nur um hineinzukommen! Wie vor einer Diskothek betrachtet uns ein Türsteher von oben bis unten und wartet darauf, dass ein paar Leute gehen, bevor er uns hineinlässt. Am Besten gefällt mir bei Tiffany’s, dass man dort das Gefühl hat, alles erreichen zu können. Man weiß schließlich nie, wer gerade neben einem steht und wie viel Geld derjenige hat. Eigentlich müsste man diesen Ort ja hassen, weil er so versnobt ist, aber schließlich darf jeder hier herein, und deswegen gefällt es hier jedem. Ich wünschte nur, ich hätte genug Geld für die hübschen blauen Pakete.


  Ich erwische Roseanne dabei, wie sie ein Gespräch mit einem echt süßen Typen aus Texas beginnt, also lasse ich sie alleine. Ich halte nach meiner Schwester Ausschau und fürchte schon, dass ihr der Konsumterror den Rest gegeben hat und sie einfach gegangen ist, aber dann sehe ich, dass sie sich Verlobungsringe anschaut. Nicht der geringste Ausdruck von Verachtung ist auf ihrem Gesicht zu erkennen, sie sieht sogar völlig entspannt und fast schon zufrieden aus. Trotz all der Ungerechtigkeit in der Welt kann meine Schwester also auch mal einen Augenblick lang zufrieden aussehen. Leise gehe ich zu ihr und höre, wie meine Schwester zu der Verkäuferin sagt, sie wolle sich nur ein wenig umschauen. Als sie sich umdreht, treffen sich unsere Blicke, und sie lächelt mich an. Dann gehen wir eine Etage höher, um uns das Silber anzusehen.


  Ich suche für Tabitha zu Weihnachten einen Silberanhänger aus. Er kostet ungefähr siebzig Dollar. In dem Moment, in dem ich meine Kreditkarte aus dem Geldbeutel ziehe, wird aus meiner Schwester, die kurze Zeit eine unbekannte, schöne und stille Frau war, wieder die Schwester, die ich kenne.


  „Eve, du bist so ungeheuer konsumgeil. Ich kann nicht glauben, dass du ein so teures Geschenk kaufst. Bitte gib niemals so viel Geld für mich aus – es sei denn, du spendest es für einen guten Zweck.“


  „Ich werde niemals so viel Geld für dich ausgeben, Monica, keine Sorge.“ Tabithas Anhänger wird in eine Schachtel und dann in einen kleinen blauen Beutel eingepackt. Den Beutel werde ich für mich selbst behalten.


  Wir beschließen, in die St. Patrick’s Kathedrale zu gehen. Das ist Monicas Idee, obwohl nicht ganz klar ist, warum. Denn sie fängt sofort damit an, Roseanne ihre Bedenken gegenüber der Katholische Kirche auseinander zu setzen. Trotzdem weiß sie angeblich die Schönheit des Gebäudes zu schätzen. Ich mag Kirchen nicht sonderlich, doch meine Großmutter hat uns an Weihnachten immer mit in die St. Patricks’s Kathedrale genommen. Sie gab uns Geld, um eine Kerze anzuzünden und ein Gebet zu sprechen. Früher kostete das ein paar Cents, mittlerweile muss man einen Dollar hinlegen. Ich setze mich auf eine Bank.


  Ich glaube nicht, dass Gebete so funktionieren wie die Wünsche, die man beim Anblick einer Sternschnuppe hat. Ich glaube, dass man den Menschen ruhig erzählen darf, für was man betet. Ich meine, sagen die Leute nicht sowieso immerzu „ich werde für dich beten“ und so was (was ich niemals sagen würde)? Als ich also meine Kerze anzünde, finde ich es völlig in Ordnung, dass ich um das bete, was ich will. Ich wünsche mir ziemlich normales Zeug, einen neuen Job, Gesundheit für meine Familie, vor allem für meinen Vater und meine Großmutter, ich wünsche mir, dass keine Nagetiere in meiner Wohnung sind, glückliche Feiertage, ein besseres Jahr, dass meine Schwester endlich mal erwachsen wird und diesen Deppen nicht heiratet. Und (ich versuche, drum herum zu reden) mir ist klar, dass ich mich selbst und den Rest der Welt belügen würde, wenn ich Rob King nicht erwähnen würde, also bete ich, dass er mich anruft.


  „Ich wusste gar nicht, dass du so gläubig bist“, sagt Monica hinterher, als wir auf den Stufen vor der St. Patrick’s Kathedrale Platz nehmen. „Können wir bald gehen? Mir ist kalt.“ Ich ignoriere sie.


  Monica kann nicht glauben, dass so viele Frauen Pelzmäntel tragen. „Was werden sie tun, wenn die Revolution kommt und sie in der Kälte stehen, ohne ihre Mäntel?“


  Ich würde sie gerne fragen, von welcher Revolution sie spricht, aber ich sage nichts, weil wir auf den Kirchentreppen sitzen und meine Schwester viel zu empfindlich ist. Alles, was ich sage, kann sie in eine tiefe Krise stürzen.


  Wir beschließen, uns was zu Essen zu holen und dann wieder nach Hause zu gehen. Wir kaufen in einem Feinkostladen ein. Roseanne entscheidet sich für frische Pasta und will Tyler (Mr. Texas) morgen zum Abendessen einladen. Es soll eine kleine Dinnerparty werden, zu der auch Tabitha kommen soll. Sie überlegt sich, was wir alles einkaufen müssen.


  „Ro, das solltest du nicht hier machen. Wir können das alles auf der Dreiundzwanzigsten besorgen. Kauf hier einfach die Pasta, wenn die so toll ist, aber willst du wirklich alles andere nach Hause schleppen?“


  Plötzlich sieht meine Schwester aus, als ob sie jeden Moment ohnmächtig wird, sie ist völlig entsetzt. „Wir laufen doch nicht etwa, oder? Das ist so furchtbar weit.“


  „Monica.“ Meine Stimme klingt wie die meiner Mutter, ich bin überrascht, dass ich das so gut hinkriege. „Das sind achtundzwanzig Blöcke und ein paar Avenues. Und alles ganz eben. Komm schon!“


  „Aber es ist kalt.“ Sie hüpft auf und ab wie ein kleines Kind, das pinkeln muss. „Davon abgesehen, dass wir schon den ganzen Tag lang laufen.“ Ich kann nicht glauben, dass meine Schwester so was sagt.


  „Monica, was wirst du tun, wenn die Revolution kommt?“ Nachdem das ausgesprochen ist, laufen wir schweigend nach Hause.


  Während wir uns COPS auf Fox anschauen, überlegen wir, wohin wir gehen sollen. Tabitha ist gekommen und möchte was „Anständiges“ unternehmen. Mir wird klar, dass ich Ende Dezember ziemlich pleite sein werde bei all der Weihnachtsvorfreude. Auch Monica macht Theater (welche Überraschung!), sie beschwert sich, dass alles in New York viel zu teuer ist.


  Wir beschließen, zunächst mal zu Hause zu trinken – wir haben Bier, Wodka und ein paar Mixgetränke. Für den Fall, dass wir noch laufen können, wollen wir später ins Dusk gehen, eine Bar auf der Vierundzwanzigsten, weil uns dort der englische Barkeeper Sweetheart nennt und jedes dritte Getränk umsonst gibt. Für Tabitha scheint das in Ordnung zu sein, Monica allerdings muss ich mit dem Versprechen bestechen, sie einzuladen.


  Roseanne hat nicht viel Glück mit ihrer Dinnerparty. Tabitha findet die Idee nur so lange ganz nett, bis sie erfährt, dass Tyler aus Texas kommt. Seltsam, wie sie auf einmal ihre Meinung ändert. „Ich habe keine Lust, mit einem Redneck über die Heimat zu sprechen.“


  Sieht so aus, als ob Monica und ich uns auf der Dinnerparty so unsichtbar wie möglich machen sollten.


  COPS spielt in einer wirklich schäbigen weißen Nachbarschaft in Texas. Wir fragen Tabitha, ob das ihre Heimatstadt ist. Sie lacht nicht. Ein übereifriger Polizist legt gerade einen dickbäuchigen Kriminellen in schmutzigen Jeans Handschellen an, sein Partner stellt einem Typ mit einem schwarzen Heavy-Metal-T-Shirt erniedrigende Fragen. Später kann man sehen, wie diese beiden sensiblen Herren die Frau von einem der Kriminellen psychologisch beraten. Meine Schwester ist stinksauer.


  „Ist euch klar, wie falsch das alles ist?“


  „Völlig“, stimmt Tabitha ihr zu meiner Überraschung zu. „Ich meine, wenn man darüber nachdenkt, sollte man wirklich meinen, dass sich hier mal jemand um anständige Klamotten kümmern könnte, da wäre doch jede Menge tolle Schleichwerbung drin, und wir müssten uns nicht diese hässlichen Typen anschauen.“


  Ich schenke jedem nach. Vielleicht wird Monica, wenn ich sie betrunken mache, ein wenig lockerer. Ich glaube, es funktioniert, denn ihre Stimme beginnt einen leichten Jersey-Akzent zu bekommen.


  Wir gehen in die Bar, die so dunkel und klein ist, dass wir uns wie in einem sehr exklusiven Club vorkommen. Wir trinken Cosmopolitans – selbst Monica – und tanzen ein wenig zum Trip-Hop des DJ. Dass meine Schwester total betrunken ist, wird mir klar, als sie sich unentwegt im Kreis dreht und ruft: „Ich bin so kosmopolitisch.“


  Dann ruft sie Chuck an, die Gebühren lässt sie von der Kreditkarte meiner Mutter abbuchen. Als sie zurückkommt, erklärt sie, dass sie ihn sehr vermisst und nach Hause gehen will. Wir sind nicht sehr weit von unserer Wohnung entfernt, aber ich habe das Gefühl, dass ich sie nie wieder sehen würde, wenn ich sie alleine gehen ließe. Also sage ich den Mädels, dass sie auf mich warten sollen, aber Roseanne braucht vor ihrem morgigen Date ihren Schönheitsschlaf. Ich vermute, dass Tabitha auch gehen will, aber sie möchte noch bleiben und sich mit dem Barkeeper über Paris unterhalten. Dahin fliegt sie in einer Woche.


  Als wir zurückkommen, erbricht meine Schwester das ganze Gemüse, das wir zum Abendessen hatten, ich halte ihr Haar zurück und streichle ihren Rücken. Dann bringe ich sie dazu, Wasser zu trinken, und erinnere sie daran, wie kosmopolitisch sie ist.


  Sonntag gehen wir den ganzen Tag einkaufen. Ich besorge Geschenke für Adrian und Roseanne. Für Adrian wähle ich einen Gürtel mit einer total coolen Schnalle, für Roseanne ein Kochbuch und ein aufregendes, schwarzes T-Shirt. Meine Schwester und ich sehen uns zunächst ein paar Haushaltgeräte für unsere Eltern an, beschließen dann aber, dass ich ihnen Karten für ein Broadwaystück besorgen werde. Monica kauft Chuck einen riesigen Bildband über die Architektur von Lloyd Wright und einen Pulli.


  „Bist du sicher, dass du nicht zu viel Geld für ihn ausgibst? Du willst ihn doch nicht zu einem konsumgeilen Typen machen.“ Ich kann nicht anders.


  „Wie könnte ich für ihn zu viel Geld ausgeben? Ich kann ihm niemals zurückzahlen, was er mir gegeben hat.“ Wenn meine Schwester solchen Unsinn redet, habe ich immer das ungute Gefühl, dass sie sich von den Leuten, auf die sie so gerne herabblickt, nicht wirklich unterscheidet.


  Meine Schwester möchte Details über mein Sexleben erfahren und deutet immer wieder die Möglichkeit an, dass sie diesen Chuck heiraten könnte.


  „Passt du auch auf, Eve?“ Meine Schwester hat auch ein paar Semester Gesundheitswesen studiert. Offenbar glaubt sie, Expertin zu sein und als Einzige zu wissen, dass Kondome existieren. Seit ich vierzehn bin, drängt sie mir regelmäßig Kondome auf und lobt deren Vorteile. Die große Herausforderung ihres Lebens scheint zu sein, herauszufinden, wie viele Sexpartner ich hatte und ob mein Sex befriedigender ist als ihrer. Sie hat ein ausgeklügeltes System entwickelt, um das zu erfahren. Sie fragt nicht direkt, sie deutet immer nur an. Außerdem hat sie die Angewohnheit, mir die falschen Fragen im falschen Moment zu stellen. „Eve, bist du auch vorsichtig mit deinen Jungs?“ fragt sie mich also beim Mittagessen. „Man kann auch kreativ sein, weißt du, man muss nicht immer Verkehr haben.“


  „Ich habe schon darüber nachgedacht, es mal mit Körperbemalung zu versuchen oder mit Töpfern.“ Mir wäre es lieber, sie würde mich einfach fragen, ob ich eine Schlampe bin, statt diese medizinische Überheblichkeit an den Tag zu legen.


  „Das ist nicht witzig, Eve, genauso wenig wie Geschlechtskrankheiten.“ Darüber muss ich lachen. „Hast du eine Beziehung?“ Ohne dass ich es will, fällt mir der Name Rob King ein. Mist! (War ich für ihn kreativ genug?)


  „Monica, im Ernst, bei mir ist alles in Ordnung. Ich weiß alles, was ich wissen muss. Bitte werde deswegen nicht auch noch neurotisch.“


  „Auch noch? Wie meinst du das? Du findest, ich bin so neurotisch wie Mom?“


  „Ich denke, Mom macht gerne Panik, neurotisch ist sie aber nicht. Trotzdem meine ich, was ich gesagt habe. Reg dich nicht auf.“


  Wir gehen in ein paar andere Geschäfte, wo es so tolle Sonderangebote gibt, dass ich jede Menge Zeugs für mich selbst kaufe. Ich liebe die Adventszeit und die Tatsache, dass Monica nicht mit mir reden will, denn dann kann sie mir auch nicht sagen, dass sie zu müde zum Laufen ist.


  Als wir zurück in die Wohnung kommen, duftet es herrlich. Der Tisch ist noch gedeckt, und wie sich herausstellt, ist am Essen nur etwas herumgepickt worden. Ich will gerade nach Roseanne rufen, als ich Geräusche aus ihrem Hochbett höre, die mich davon überzeugen, dass Roseanne sehr kreativ ist. Daraufhin beschließt Monica, dass sie nach Hause zu meinen Eltern will. Einerseits wäre es mir lieber, wenn wir uns vertragen würden, andererseits kann ich sie auch nicht mehr länger ertragen. Ich bringe sie zur Penn Station und umarme sie fest. Vielleicht bin ich eine schlechte Schwester – aber vergessen Sie nicht, wie ich sie gehalten habe, als sie sich übergeben musste. Das beweist doch, was für eine gute Schwester ich in Wahrheit bin.


  Am Mittwoch fällt die Redaktionskonferenz aus, weil Herb Urlaub hat. Ich habe das Gefühl, als wäre ein Feiertag, und sofort wird mir klar, dass ich schon viel zu lange hier arbeite. Ich habe ein paar Weihnachtsplätzchen von Roseanne mitgebracht, und sofort versammeln sich alle um meinen Tisch und fragen, wie viel Fett und Zucker drin ist. Ich gestehe, dass ich keine Ahnung habe, vermutlich aber eine Menge von beidem drin sei. Sie futtern trotzdem alles auf.


  Roseanne hat eine emotionale Krise. Sie ist glücklich (und erleichtert), dass sie endlich jemanden gefunden hat, aber Tylers geschäftlicher Aufenthalt in New York ist bereits beendet. Zwar stehen die Chancen gut, dass er in sechs Wochen wieder kommt, aber das ist eine lange Zeit, und wie es scheint, haben sich die beiden richtig ineinander verliebt. Wenn wir nur einen netten, nicht schwulen New Yorker finden würden, mit dem keine von uns beruflich zu tun hat – wir könnten ihn uns ja meinetwegen sogar teilen. Nun, das wäre doch kreativ. Wie auch immer, wir gehen bei Veselka, diesem ukrainischen Restaurant auf der 2. Avenue Süßkartoffel-Piroggen essen. Offenbar geht es Roseanne danach etwas besser.


  Tabitha ist die ganze Woche bis nach Neujahr in Paris. Zum Glück macht Big C jedes Jahr an Weihnachten Urlaub, so dass Tabitha ebenfalls ein paar Tage frei nehmen konnte.


  Im Dezember ist wirklich wenig los, die meiste Zeit surfe ich im Internet. Vielleicht sollte ich meine eigene Homepage über das Leben in New York ins Netz stellen, womöglich würde Prescott das ja finanzieren. Luftschlösser. Ich werde keine guten Vorsätze fassen, aber ich schwöre, dass das nächste Jahr besser wird. Nächstes Jahr werde ich etwas tun, was mir Spaß macht. Das Telefon klingelt.


  „Eve Vitali.“


  „Eve, hier ist Sherman Mussey, Rob Kings Assistent. Rob hat mir gesagt, dass er Ihren Vorschlag durchgesehen hat und ihn sehr gut findet.“


  „Er hat was durchgesehen?“


  „Ihren Vorschlag. Er ist heute ziemlich beschäftigt, aber er würde Sie gerne morgen Abend gegen neun zu einem späten Abendessen treffen.“


  „Soll das ein Witz sein?“


  „Ein was? Ist dort nicht Eve Vitali?“ Der Typ scheint ehrlich verwirrt zu sein. Will Rob King durch seinen Assistenten ein Date mit mir vereinbaren?


  „Also, äh, Sherman, haben Sie meinen Vorschlag gelesen?“


  „Nein, ehrlich gesagt nicht, aber Rob scheint ziemlich begeistert davon zu sein.“


  „Danke.“ Einen Augenblick lang glaube ich fast, dass ich tatsächlich einen Vorschlag gemacht habe. „Kann ich Rob direkt anrufen?“


  „Nun, er geht zwar selbst ans Telefon, aber heute hat er den ganzen Tag lang Konferenzen.“


  „Und seine Mailbox?“


  „Ich checke seine Nachrichten immer, für den Fall, dass es dringend ist, dann kann ich ihn suchen und benachrichtigen.“


  „Ihn benachrichtigen, ja? Wie sieht’s mit E-Mail aus?“


  „Tut mir Leid, das ist das gleiche.“ Er nennt mir das Restaurant und fragt mich, ob er mir einen Wagen zu meiner Wohnung schicken lassen soll. Ich weise den Wagen höflich zurück.


  Das glaubt doch keiner. Ich glaube es nicht. Ich kann nicht glauben, dass ich mit Rob King ausgehen werde und sein Assistent das arrangiert hat. Tabitha besteht darauf, zu mir zu kommen, um mir bei der Wahl meiner Klamotten zu helfen. Sie ist fassungslos, dass ich den Wagen abgelehnt habe. Sie und Roseanne überlegen sich, uns beim Essen heimlich zu beobachten, aber das rede ich ihnen umgehend aus. Ich will die beiden nicht in der Nähe des Restaurants sehen.


  Tabitha schminkt mich. Ich bitte sie, sich zurückzuhalten, aber sie mischt den braunen Lidschatten mit schimmerndem Gelb. Ich trage schwarze Hosen und ein graues asiatisches Hemd. Vielleicht kriege ich es ja doch hin.


  Rob hat ein russisches Restaurant in Midtown ausgewählt, das ziemlich nah an unserem Büro liegt. Ich stehe ein wenig unbeholfen in dem eleganten Foyer und versuche, ihn im Restaurant zu entdecken. Ich frage am Empfang, ob er schon da ist, doch das ist nicht der Fall. Der Ober empfiehlt mir, so lange etwas an der Bar zu trinken. Ich bestelle eine Cola mit Rum. Schade, dass ich nichts zum Lesen dabei habe. Der Barkeeper ist nicht gerade der freundlichste, und die anderen beiden Typen, die alleine rumstehen, scheinen Außendienstler zu sein, die auf ihre Kunden warten.


  Ich habe bereits die Hälfte meiner zweiten Rumcola getrunken und frage mich gerade, wie viel das wohl kosten würde, wenn ich es mit meiner Kreditkarte bezahlen müsste, als Rob schließlich auftaucht. Er trägt einen dunkelgrauen Anzug, der ihm sehr gut steht. Ich glaube, ich hatte irgendwie vergessen, wie gut er aussieht. Wir lächeln uns ein wenig unbeholfen an, dann küsst er mich auf die Wange. Ich lehne mich kurz an ihn. Er riecht gut – der Geruch erinnert mich an die Weihnachtsfeier, aber an nichts Konkretes. Er bezahlt meine Rechnung, und wir gehen zu unserem Tisch.


  „Nun, wollen wir jetzt über meinen Vorschlag sprechen?“


  „Ja, allerdings, Ms. Vitali, mir hat Ihre Idee über den Bedarf an Fahrstuhlspielen wirklich gefallen, aber ich kann nicht verschweigen, wie unglücklich die Geschäftsführung darüber ist, dass Sie uns über die Vorschritte nicht auf dem Laufenden halten. Kommunikation ist der Schlüssel, wenn wir …“, er blickt kurz zur Seite, „… wenn wir dieses Projekt zu Ende bringen wollen.“ Er ist so aufregend!


  „Oh, das. Nun, ich war ziemlich beschäftigt.“


  „Nun, im Taxi hast du mir noch erzählt, wie langweilig dein Job ist und dass du so wenig zu tun hast.“ Das habe ich gesagt? „Ich glaube, dass du mir einfach aus dem Weg gegangen bist, Ms. Vitali.“


  „Es ist nicht so, dass ich …“ Ich werde von der Bedienung unterbrochen, die unsere Bestellung aufnehmen will. Rob bittet mich, den Wein auszuwählen, ich nehme einen von den teureren (aber keinesfalls teuersten) Roten. Rob bestellt außerdem zwei von diesen speziellen russischen Getränken, die, so versichert er mir, „mich aufwärmen“ werden. Das erinnert mich kurz an Zeke, aber ich schiebe den Gedanken schnell weg.


  „Sprich weiter.“ Er schaut mich über die Speisekarte hinweg intensiv an.


  „Na ja, ich wusste einfach nicht …“ Ich will nicht wie ein verwirrtes Kind klingen. Ich will mich nicht benehmen, als ob ich total verliebt in ihn wäre. Ich möchte, dass er mich für einen guten Fang hält. „Ich wusste einfach nicht, was los war.“


  „Hast du überhaupt einmal an diese Nacht gedacht?“ Ich antworte nicht, weil die Bedienung unsere wärmenden Getränke vor uns stellt und Rob den Wein probieren lässt. Er sagt ihr, dass wir noch ein paar Minuten mit der Speisekarte brauchen. Dann lächelt er und beugt sich zu mir: „Ich hoffe, du wirst ein braves Mädchen sein und alles aufessen.“ Warum ist er so sexy?


  „Du hast wirklich schöne Zähne. Hast du früher eine Spange getragen?“


  „Nein, das sind einfach gute Gene.“


  „Das glaube ich sofort.“ Wir sitzen so lange da, bis die Bedienung anzunehmen scheint, dass wir nun bereit sind zu bestellen. Rob nimmt verschiedene Vorspeisen und ich das Lamm, das erstbeste Gericht, das ich auf der Karte gelesen habe.


  „Rob, das ist wahrscheinlich eine blöde Frage, aber …“, er klebt an meinen Lippen, „… aber, haben wir …“ Ich mache eine entsprechende Handbewegung.


  „Was?“ Er imitiert meine Handbewegung.


  „Du weißt schon, es getan, sind wir unartig gewesen, Haut an Haut?“


  „Nun, ein bisschen von allem, aber ich weiß nicht genau, was du meinst.“ Er zuckt mit den Schultern, er ist so süß.


  „Jetzt sag es mir schon.“


  „Nun …“, er schaut sich um und schielt dann unter den Tisch, „… nein.“ Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll. „Glaub mir, das lag nicht etwa daran, dass du mich nicht ausreichend ermutigt hättest, aber als du durch die Schranktür gehen wolltest, war mir klar, dass du nicht mehr in der Lage warst, Entscheidungen zu treffen. Einen Moment lang warst du ein bisschen anstrengend, aber dann bist du einfach eingeschlafen. Ich möchte doch annehmen, du würdest dich daran erinnern, wenn es passiert wäre.“


  „Was ist mit meinem Kleid?“


  „Ich habe es dir ausgezogen. Hübsche Unterwäsche übrigens.“


  „Danke.“ Unsere Vorspeisen kommen. Ich konzentriere mich darauf, beim Essen sexy auszusehen aber nicht zu übertreiben.


  „Jedenfalls fand ich das alles auch etwas seltsam“, fuhr Rob fort. „Deswegen habe ich dich mehrfach gebeten, mich zurückzurufen. Damit du nicht ausflippst.“


  „Ich bin nicht ausgeflippt. Bin ich nicht.“ Lügen. Bin ich doch.


  „Okay.“ Ich finde es nicht leicht, cool zu bleiben und mir zur gleichen Zeit Gedanken darüber zu machen, ob vielleicht etwas zwischen meinen Zähnen hängt. „Passiert dir so was öfter?“


  „Ja.“ Ich habe zu schnell geantwortet. „Oder besser gesagt, nein. Ich bin noch nie zuvor in einem fremden Bett aufgewacht, ohne zu wissen, wo ich bin. Ich glaube, ich habe eine Menge von diesem Abend vergessen. Oder verdrängt.“


  „Das klingt so traumatisch.“


  „Das meine ich nicht, es war einfach nur merkwürdig.“


  „Wieso?“


  „Na ja, du hängst da in dem coolen VIP-Zimmer rum und ich, ich meine, ich bin nur eine Assistentin. Ich bekomme noch nicht mal Sozialleistungen.“


  „Ja, aber daran arbeiten wir. Und du bist nicht meine Assistentin. Wie schmeckt dir das Getränk?“ Es ist herrlich, und auch das Essen, das kurz darauf kommt, ist köstlich. Es gefällt mir, dass Rob mir etwas von seinem Essen anbietet. Ich sorge dafür, dass er mich nicht füttert (nicht, dass er es angeboten hätte). Er lächelt, als er sieht, wie es mir schmeckt. In mir brennt eine Glut, aber nicht dieses übliche Alkohol-Glimmen, sondern die Glut von den Parfüm-Anzeigen. Es ist ein sehr romantisches Gefühl. Ich kann es nicht ändern, ich lächle. Rob fragt mich nicht, warum ich grinse wie ein Honigkuchenpferd, er lächelt einfach zurück.


  „Du hast mir von deinem Plan erzählt, eine eigene Zeitschrift herauszugeben. Ich finde, das ist eine tolle Idee.“


  „Ich fürchte, ich denke über so was immerzu nach. Lustig, dass ich dir das tatsächlich erzählt habe.“


  „Warum?“


  „Ich meine, das ist schließlich ziemlich weit hergeholt. Ich habe kein Geld und keine Erfahrung. Ich habe eine ziemlich niedrige Position, die zwar ein Anfang sein könnte, aber in Wahrheit kommt mir das nur wie eine riesige Zeitverschwendung vor. Das soll keine Beleidigung sein.“


  „Warum sollte ich mich beleidigt fühlen?“


  „Na ja, schließlich gehörst du zu den ganz Wichtigen. Typen wie du sind irgendwie deprimierend.“


  „Wieso?“


  „Weil du so jung bist, und die ganze Firma eigentlich jung und hip und cool sein soll. Man will, dass du das repräsentierst. Aber hinter diesem Image geht es doch nur ums Geschäft. Da passiert der gleiche Mist wie in Makleragenturen oder anderen Geschäftsbereichen. Nur dass wir uns anziehen dürfen, wie wir wollen.“


  „Und was hat das mit mir zu tun?“


  „Nun, du hast entweder diese ganzen Stufen übersprungen oder zu einer Zeit angefangen, als das alles noch leichter war. Jedenfalls erinnerst du einen daran, wie schnell man sich eigentlich nach oben bewegen sollte, aber normalerweise läuft es einfach nicht so.“


  „Ich weiß nicht, Eve. Ich habe wirklich hart dafür gearbeitet, da hin zu kommen, wo ich jetzt bin. Vielleicht solltest du aggressiver sein. Hast du deinen Chefs schon gesagt, dass du mehr tun willst? Dass du zu Tode gelangweilt davon bist, den ganzen Tag Galgenmännchen zu spielen?“ Ihm von meinen Computer-Erholungs-Spielchen zu erzählen war nun wirklich keine gute Idee.


  „Ich glaube, dieses ganze Gerede über Aggressivität ist eine Lüge. Ich meine, nach einer Weile würde man damit allen Leuten nur auf die Nerven gehen. Das will doch keiner.“


  „Mir kommt es so vor, als ob sowohl das Geld des Unternehmens wie auch dein Talent verschwendet wird. Ein Grund für mein Hiersein ist meine Beratertätigkeit, dass ich der Geschäftsführung sagen soll, wie die Firma effektiver geführt werden kann.“ Tataaah! Endlich weiß ich, was genau er eigentlich macht.


  „Du bist also gekommen, um Leute rauszuwerfen.“ Er wendet den Blick ab und untersucht die Bügelfalte in seiner Stoffserviette.


  „Eve, ich bin engagiert, um Nachforschungen anzustellen, um mir das Geschäft ganz genau anzusehen. Es könnte sein, dass ich in diesem Zuge auch die eine oder andere Stellenstreichung vorschlagen muss, aber wenn ich es nicht tue, dann tut es ein anderer.“


  Ich wünschte, ich hätte dieses Thema gar nicht angesprochen. Ich habe das Gefühl, Rob verrät mir mehr, als er eigentlich dürfte. Wir schweigen, während die Bedienung unsere Teller abräumt und fragt, ob wir einen Nachtisch wünschen. Rob möchte wissen, ob ich Schokolade mag (das tue ich) und bestellt das Schokoladendessert. Ich nehme einen Cappuccino. Ich bin bemerkenswert nüchtern, und wenn ich auch die Spannung zwischen uns nicht gerade toll finde, so ist es doch auch angenehm, mit jemandem wie Rob zu sprechen, der mich behandelt, als ob ich es wert wäre, dass man sich ernsthaft mit mir unterhält.


  „Nun bekomme ich endlich auch wieder Ihre hübschen Zähne zu sehen, Ms. Vitali. Gefällt es Ihnen hier?“


  „Das ist ein tolles Restaurant. Kommen Sie oft her?“


  „Ich war erst ein Mal hier – zu einem Geschäftsessen. Ich dachte damals, dass es sehr schön wäre, hier mit einer Frau zu essen. Was machen wir nach dem Dessert?“


  „Mir egal. Es ist ja erst, Mist, es ist schon halb zwölf.“


  „Was bedeutet ‚Mist, es ist schon halb zwölf‘? Du bist schließlich um einiges jünger als ich. Und die Nacht ist auch noch jung.“


  „Weißt du, außer nach der Weihnachtsfeier bin ich noch nicht ein einziges Mal zu spät gekommen. Selbst wenn ich einen Kater hatte und von Jersey kam.“


  „Du bist ein Mädchen aus Jersey? Ich bin aus Cherry Hill.“


  „Ja, aber das ist in Philadelphia, das ist doch noch einigermaßen erträglich. Ich bin nicht sonderlich stolz auf Jersey.“


  „Und jetzt wohnst du in Chelsea.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe Freunde in wichtigen Positionen.“


  „Ich dachte, diese Informationen wären vertraulich.“


  „Stimmt, aber ich möchte jetzt nicht mehr übers Geschäft sprechen, wir werden dieses leckere Dessert aufessen und dann … nun, ich schätze, wir werden dich nach Hause schaffen müssen, damit du morgen früh aus dem Bett kommst.“ Er zieht eine Augenbraue in die Höhe. Er hat tolle Augenbrauen. Ich erzähle ihm von meinem Erlebnis mit Kevin, und er lacht.


  „Sehr beeindruckend, Ms. Vitali, die echten Promis schwärmen für dich.“


  „Nun, er hat nicht direkt geschwärmt. Niemand schwärmt so richtig für mich.“ Wieder schnellt eine Augenbraue in die Höhe. Ich möchte am liebsten zurück in seine Wohnung gehen. Ich möchte wirklich eine andere Art von Fahrstuhl-Spielchen mit ihm spielen und mit meinem Finger über seine Augenbrauen streichen. „Wie geht es deinem Portier?“


  „Gut, schätze ich.“ Er lacht. „Warum fragst du?“


  Natürlich könnte ich ihm zu verstehen geben, dass ich mich an die heutige Nacht unbedingt erinnern will, aber ehrlich gesagt bekomme ich langsam ein wenig Angst. Ich muss mich erst mit meinen Mädels besprechen, bevor ich weitermache. Ich will kein dummes Mädchen sein, das vom Kapitän der Football-Mannschaft verführt wird und dann heulend zurückgelassen wird. Ich weiß, dass ich etwas übertreibe, aber schließlich habe ich erst vor kurzem herausgefunden, dass Rob Mathe studiert hat.


  „Interessiert mich einfach.“


  „Sollen wir zahlen?“ Ich nicke, obwohl ich nicht wirklich gehen will. „Vielleicht können wir zu dir nach Hause laufen, falls es nicht zu kalt ist.“


  Das tun wir. Als wir am Prescott-Nelson-Gebäude vorbeikommen, spürt Rob, wie ich mich versteife. „Wir tun nichts wirklich Verbotenes, Eve. Ich bin nicht dein Chef.“ Als wir auf die Vierzigste kommen, legt er seinen Arm um mich. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als meinen Arm um seine Taille zu schlingen. Wir kommen immer näher an meine Wohnung, ich würde am liebsten langsamer gehen, damit dieser Abend nicht so schnell zu Ende geht. Außerdem habe ich etwas Angst vor der Abschiedsszene.


  „Da sind wir.“ Ich bleibe stehen und schaue ihn an. Sollte ich ihn noch hinauf bitten? Nein, ich will nicht, dass er unsere Wohnung sieht, weil ich nicht weiß, wann wir zum letzten Mal geputzt haben.


  „Eve, ich muss bis nach Neujahr in unser Büro in L.A.“ Wahrscheinlich hat er eine Freundin in L.A., eine viel versprechende Schauspielerin … „Schau nicht so traurig, ich will da gar nicht hin, ich hasse L.A. Ich hatte gehofft, ausnahmsweise mal Weihnachten mit meinen Eltern verbringen zu können.“


  „Wann fährst du?“


  „Freitagmorgen. Ich rufe dich an.“ Nun bin ich es, die auf seinen Anruf warten wird. Das kann ich nicht ertragen.


  „Nein, Rob, ruf nicht an, das kann doch warten, bis du wieder hier bist.“


  „Eve, komm schon, sei nicht böse. Es war wunderschön mit dir heute Abend.“ Er hebt mein Kinn an, damit ich ihn anschaue. Ich berühre seine aufregende Augenbraue, und dann küssen wir uns eine Weile. Ich kann spüren, wie erregt er ist, genauso wie ich.


  „Du kannst mit rauf kommen, wenn du möchtest.“


  „Das würde ich gerne, Eve, aber …“ Ich weiß nicht, was dieses „aber“ bedeutet, aber ich habe auf jeden Falls selbst einige „Abers“. Ich beschließe, ihm einfach einen Kuss zu geben.


  „Schön, gute Nacht.“ Ich küsse ihn noch etwas länger, dann gehe ich nach oben. Tabitha und Roseanne sitzen auf der Couch, bereit für das Verhör.


  „Warum ist er gegangen?“


  „Wirst du jetzt befördert?“


  Ich kann es nicht fassen.


  „Habt ihr mir nachspioniert?“ Sie werfen sich einen Blick zu und zucken mit den Schultern. Ich will ihnen alles über mein Date erzählen, aber vorher sollen sie ruhig noch etwas zappeln. Es ist meine Entscheidung, wann ich was erzähle. Also lass ich mir Zeit bei meinen nächtlichen Ritualen im Badezimmer. Im Spiegel starre ich meine Augenbrauen an und untersuche meine Zähne.


  Als ich aus dem Badezimmer zurückkomme und bereit bin zu erzählen, sind alle Lichter gelöscht, Roseanne liegt in ihrem Hochbett, und Tabitha ist auf meinem Bett eingeschlafen. So viel zum Thema Neugier. Scheint so, als ob ich mit meinen Gedanken allein fertig werden müsste. Und zwar auf der Couch.


  Rob ruft am Donnerstag nicht an. Den Großteil des Tages verbringe ich damit, Termine einzutragen, weil unser Büro über die Feiertage geschlossen sein wird. Tabitha kann es nicht länger aushalten und bittet mich, mit ihr auf der Fifth Avenue für ihren Paris-Trip einkaufen zu gehen. Sie gibt wie immer viel zu viel Geld für ihre Reisegarderobe aus und zieht mir dabei sämtliche Details aus der Nase. Allerdings ist sie von unseren leidenschaftlichen Küssen weniger beeindruckt als von den Gründen, warum Rob für Prescott Nelson arbeitet.


  „Wow! Es werden also Köpfe rollen.“


  „Unsere vermutlich nicht, wir sind zu unwichtig.“


  „Schon, aber zumindest wird alles völlig durcheinander geraten. Weißt du was, du könntest so was wie ein Spion für die Leute werden, die Angst um ihren Job haben.“


  „Tabitha, ich will einfach nur, dass er mich wieder anruft.“


  „Das wird er schon, vielleicht, wenn er zurück ist.“


  „Ich finde es schrecklich, dass wir alle drei für solche Karriere-Typen schwärmen. Unser Leben ist doch auch ohne sie aufregend genug, ich habe es nicht nötig, neben dem Telefon zu warten.“


  „Ja, Roseanne ist ganz schön verknallt in diesen Texaner.“


  „Er ist auch ein Hübscher. Er hat gesagt, er wohnt etwas außerhalb von Houston – nicht weit von deiner Heimatstadt entfernt.“


  „Ja, wir könnten also unseren texanischen Stolz miteinander teilen.“


  „Er hat einen ziemlich starken Akzent. Du hast überhaupt keinen.“


  „Gott sei Dank.“


  „Ist deine Familie nicht sauer, dass du Weihnachten nicht zu Hause verbringst?“


  „Ich glaube kaum, dass es ihnen auffallen wird.“ Tabitha spricht nie über ihre Familie. Ich stelle mir immer vor, dass das sehr kalte, reiche Leute sind, die nichts mit ihrer verrückten supercoolen Tochter in New York anfangen können.


  „Möchtest du heute Abend zu uns kommen? Wir könnten unsere Geschenke austauschen, ich meine, ich könnte dir mein Geschenk geben.“


  „Keine Sorge, Eve, ich habe was für dich.“


  Als wir vom Einkaufen zurückkommen, ist eine Nachricht auf meiner Mailbox. Es ist Lacey, die möchte, dass etwas aus ihrem Büro zu ihr nach Hause gebracht wird. Ihr geht es heute nicht gut, sie kommt nicht ins Büro (könnte man sagen, sie macht ein sechstägiges Wochenende?). Ich erledige ihren Auftrag, dann starre ich eine Weile das Telefon an und beschließe, für heute Schluss zu machen. Ich freue mich darauf, morgen nach Jersey zu fahren. Trotz meiner Schwester wird es schön sein, mal wieder zu Hause aufzuwachen.


  Ich kaufe etwas Cidre und Rum. Roseanne ist heute früher nach Hause gegangen und hat bereits eine Lammkeule in den Ofen geschoben, dazu gibt es wilden Reis mit Preiselbeeren. Mit jedem Tag gleicht unsere Wohnung ein wenig mehr dem Titelbild einer Gourmet-Zeitschrift. Ich erzähle Roseanne, dass Tabitha und ich uns unsere Geschenke geben wollen. Zu meiner Überraschung sagt sie, dass sie auch etwas für Tabitha hat.


  Wir verbringen einen sehr lustigen Abend. Nach dem Dinner essen wir von dem Schokoladenkuchen, den Tabitha gebacken hat. Er schmeckt schrecklich, was ich irgendwie tröstlich finde. Tabitha gibt zuerst Roseanne ihr Geschenk. Es ist eine Crêpe-Pfanne, noch dazu eine ziemlich teure. Roseanne ist ganz gerührt.


  „Ich hab mir gedacht, dass ich Crêpes immer bei ‚Gay Paree‘ esse, weil mir keiner welche macht. Im Grunde ist das Geschenk ziemlich egoistisch.“ Außerdem schenkt Tabitha Roseanne Make-up von MAC. Darüber ist Roseanne etwas überrascht, aber die Farben scheinen ihr zu gefallen. Vielleicht ist das ja der Anfang einer neuen Roseanne. Roseanne hingegen schenkt Tabitha (das müssen Sie sich mal vorstellen) eine selbst gemachte Porzellan-Christbaumkugel mit ihrem Namen drauf. Wirklich kunstvoll.


  „Oooooh, ich hoffe, Jaques hat einen Weihnachtsbaum.“ Dazu gibt es noch ein Kissen für die Flugreise und einen schnulzigen Roman. Sie umarmen sich noch mal. Langsam ist das fast ein wenig zu viel für mich. Tabitha schenkt mir ein sehr erotisches, und doch stilvolles Seidennachthemd mit einem passenden Morgenrock und ein Fläschchen von meinem Lieblingsparfüm. Und sie ist ganz begeistert von dem Anhänger von Tiffany’s. Roseanne schenkt mir einen Wollschal, den sie selbst gestrickt hat, und ein paar hübsche Silberohrringe, die ich mir bei Tiffany’s angesehen hatte (jetzt habe ich meinen eigenen blauen Beutel). Sie liebt ihr Kochbuch und erklärt ihr neues T-Shirt als Neujahrs-“Eve“-Shirt. Danach erzählen wir uns, was wir an Silvester machen werden, aber wir kommen schnell vom Thema ab, weil Tabitha nicht mit uns feiern wird. Wir kommen uns vor wie die Drei Musketiere.


  Nachdem Tabitha gegangen ist, wasche ich ab. Dabei überlegen Roseanne und ich, ob wir eine Silvesterparty machen sollen. Später, im Bett, denke ich über Weihnachten nach. Früher habe ich gleich nach Thanksgiving angefangen, die Tage zu zählen. Jetzt ist mir das nicht mehr so wichtig, aber ich stehe noch immer auf das ganze kitschige Theater. Vor allem auf die Geschenke. Und ich finde, man kann gar nicht oft genug „Fröhliche Weihnachten“ sagen.


  „Jemand hat einen heimlichen Verehrer“, sagt Lorraine. Ich schaue von meinem Computer auf und sehe, dass einer unserer Boten, Ben, einen großen Blumenstrauß in der Hand hält. Ich kann gar nicht glauben, dass er für mich ist. Lorraine schleicht um meinen Tisch herum. „Wollen Sie denn nicht die Karte lesen?“


  „Nein, das ist gar nicht so spannend, wahrscheinlich sind sie von meiner Mutter.“


  „Da hat ihre Mutter aber einen furchtbar teuren Blumenstrauß geschickt. Aber gut, Sie dürfen Ihren Verehrer geheim halten.“ Sie geht, aber natürlich will Brian alles wissen.


  „Was sind das für Blumen?“ fragt er.


  „Giftige Kräuter, die mich gegen unerwünschte und blöde Fragen schützen.“ Er schlurft zu seinem Tisch. Ich öffne die Karte.


  Ich werde dich vermissen. Ich wünsche dir tolle Weihnachten.


  R.


  Die Blumen sind wunderschön, aber es wäre noch schöner gewesen, wenn Rob mich angerufen hätte. Es wird ziemlich umständlich werden, den Strauß im Zug mit nach Hause zu nehmen, und ich kann mir lebhaft vorstellen, was Mom sagen wird. Wahrscheinlich blamiert sie mich beim Weihnachtsessen vor der gesamten Familie, woraufhin meine Schwester irgendeinen Kommentar darüber abgibt, dass so ein Strauß reine Geldverschwendung ist.


  Ich versuche, Rob zu erreichen, um mich zu bedanken (schließlich tut man das). Sherman geht ran und will erst meinen Namen wissen, bevor er mir sagt, dass Rob nicht mehr im Büro ist. Er sagt mir nicht, dass er in L.A. ist.


  Herb fragt mich, ob ich die Firmen-Weihnachtskarten rausgeschickt habe. Und er erkundigt sich sogar nach meinen Weihnachtsplänen. Vielleicht hat er irgendwie herausgefunden, dass ich mit Rob Essen war und tut deshalb so, als ob es ihn interessiert. Er zieht eine kleine verpackte Schachtel aus der Tasche und reicht sie mir.


  „Nur ein kleines Dankeschön für alles, was Sie tun.“ Wow! Ich öffne es. Darin liegt eine Christbaumkugel, die aussieht wie aus den fünfziger Jahren.


  „Wow! Danke schön. Vielen Dank.“


  Das Schöne an Feiertagen ist, dass jeder gut gelaunt ist. Egal wie stressig die Zeit auch ist, die meisten Leute umarmen sich, bevor sie das Büro verlassen. Ich besuche Joe und Adam und esse ein paar Plätzchen aus ihrem Konferenzzimmer. Ich sage ihnen, dass wir nach Weihnachten beschließen werden, ob wir eine Silvesterparty feiern oder nicht.


  Was für eine Erleichterung, endlich im Zug nach Jersey zu sitzen, obwohl ich eine Menge böse Blicke abbekomme, als ich mich mit meinen Blumen durch die Leute quetsche. Dabei ist jeder hier mit Paketen beladen, ich weiß nicht, warum alle ausgerechnet mich so komisch ansehen. Monica wartet am Bahnhof auf mich. An ihrem Gesichtsausdruck kann ich bereits ablesen, dass es zu Hause nicht sonderlich gut läuft. Doch ich bleibe fröhlich.


  „Was sind das für Blumen?“ Sie deutet mit dem Kinn auf den Strauß. Ich beschließe, die Geschichte schon einmal zu üben.


  „Einer unserer Werbekunden hat die ins Büro geschickt, und ich war die Einzige, die sie mit nach Hause nehmen wollte. Ich dachte, Ma würde sie gerne auf den Tisch stellen.“


  „Kannst du dir vorstellen, dass sie schon wieder mit der Kirche angefangen haben?“


  Ich weiß, dass das eine Lüge ist. Jedes Jahr dasselbe. Meine Schwester kommt nach Hause und verkündet, nur um meine Eltern aufzuregen, dass sie niemals im Leben zur Christmette gehen wird. Sie streiten, sie heult, sie beklagt sich bei ihren Freunden, doch jedes Mal geht sie dann trotzdem mit, und am nächsten Tag, an Weihnachten, liegt eine unangenehme Spannung in der Luft.


  „Monica, ich weiß, dass du jedes Mal davon anfängst. Ich würde wirklich gerne die Tage zu Hause genießen. Könntest du zur Abwechslung mal erwachsen sein, die Klappe halten und einfach in die Kirche gehen, was du ja sowieso tun wirst? Wir sind doch keine kleinen Kinder mehr.“


  Für den Rest des Tages spricht sie kein Wort mehr mit mir, sie hängt nur trübselig in ihrem Zimmer herum. Ich helfe meiner Mom beim Kochen (Roseanne färbt ganz schön auf mich ab). Ich verbringe viel Zeit damit, Weihnachtssendungen anzusehen und einfach rumzuhängen. An Heiligabend hört Monica schließlich auf zu schmollen, als ich mich über die Kirchenbank beuge und ihr meine Hand reiche. Das klassische „Friede sei mit dir“.


  „Mit dir auch“, sagt sie, aber ich bin mir nicht sicher, dass sie es auch so meint. Weihnachtsmorgen. Obwohl wir vier inzwischen erwachsen sind, tun wir noch immer gerne so, als seien wir überrascht, dass der Weihnachtmann tatsächlich vorbeigekommen ist. Wir hatten sogar Plätzchen für ihn vor die Tür gelegt Wir sitzen alle im Pyjama im Wohnzimmer und rufen „oooh“ und „aaah“ bei jedem Geschenk. Dieses Jahr werde ich, weil ich im Wohnzimmer schlafe, vom Kreischen meiner Mutter geweckt. Ich setze mich auf, sie schaut mich an und sagt völlig ernsthaft: „Eve, ich kann nicht glauben, dass der Weihnachtsmann dich nicht aufgeweckt hat.“


  Mein Dad kocht Kaffee, und wir essen die Reste von gestern Abend (ja, es ist erst halb elf), und dann kann das Weihnachtsritual beginnen. Selbst die Schilder an den Geschenken sind beschriftet – manche sind vom Weihnachtsmann, manche von meinen Eltern. (Obwohl es mir so vorkommt, als ob mich dieses Jahr alle vergessen hätten.) Alles ist für Monica. Meine Eltern finden die Geschenke toll, die wir für sie gekauft haben, aber immer wieder wird ein blöder Pulli für Monica ausgepackt, eine Bettdecke für Monica, und obwohl ich versuche, selbstlos zu sein, kann ich nicht anders als zu denken: Es ist Weihnachten, Himmel noch mal, wo sind meine Geschenke?


  „Ich glaube, das war’s“, sagt meine kaltherzige Mutter.


  „Möchte noch jemand Kaffee?“ fragt mein gemeiner, liebloser Vater.


  „Ich hätte gerne welchen.“ Dann bekomme ich wenigstens Kaffee. Mein Vater kommt mit einer großen Schachtel zurück. Alle drei sind ganz begeistert, dass sie mich so zum Narren gehalten haben. Ich reiße das Papier herunter (oh mein Gott!) – es ist ein Computer.


  „Wow! Das kann ich gar nicht glauben! Das ist absolut klasse!“


  „Ich bin froh, dass es dir gefällt, das ist von uns allen und vom Weihnachtsmann.“ Mein Vater steht ebenfalls auf dieses Weihnachtsmanngerede. Ich glaube, das kommt daher, dass er dann die Plätzchen vom Teller für den Weihnachtsmann auch noch essen darf.


  „Das wird dir beim Schreiben helfen.“ Ich bin gerührt, dass meine Eltern mich so gut kennen, genau wissen, was ich will und brauche, und dass sie mich so unterstützen. „Ich hoffe nur, dass der Computer nicht aus deiner Wohnung geklaut wird.“


  Aber selbst darüber kann ich mich jetzt nicht ärgern. Ich umarme einfach alle und sage: „Das ist das schönste Weihnachtsfest aller Zeiten.“ Meine Schwester gibt mir noch ein Geschenk. „Damit du kein Sklave des Computerzeitalters wirst. Vergiss nicht, dass es auch noch Stifte gibt.“ Darin befindet sich ein wunderschönes Heft und zwei wirklich schöne Kugelschreiber. Auf einer Karte steht: „Damit du all deine Gedanken festhalten kannst.“


  „Danke, Monica.“ Wir Frauen sitzen da und freuen uns über die Geschenke, während mein Vater Kaffee kocht. Das Telefon klingelt, er nimmt ab, es ist für mich. Normalerweise werden wir am Weihnachtstag nicht so früh morgens angerufen, aber wahrscheinlich ist es Roseanne.


  „Frohe Weihnachten“, sagt eine warme, männliche Stimme.


  „Rob?“ Ich kann es nicht glauben.


  „Wie geht’s, Ms. Vitali? War der Weihnachtsmann nett zu dir?“


  „Ja, sehr, ich habe einen Computer bekommen. Oh, und ein kleiner Wichtel hat mir am Freitag Blumen gebracht. Danke.“


  „Tut mir Leid, dass ich dich nicht anrufen konnte, Eve, ich hatte es vor.“


  „Schon in Ordnung. Mein Gott, bei dir muss es halb acht oder so was sein, warum bist du schon so früh wach?“


  „Ich war eine Runde joggen. Ich hatte zum ersten Mal, seit ich hier bin, etwas freie Zeit. Das Wetter ist toll, aber ich hätte jetzt lieber Schnee.“


  „Ich auch. Ich liebe weiße Weihnachten. Wann kommst du zurück?“


  „Erst am dritten. Sag mal, können wir zusammen Essen gehen, wenn ich zurück bin?“


  „Natürlich.“ Meine Mutter kommt in die Küche und ich merke sofort, dass sie lauschen will. Ich ignoriere sie. „Deine Freunde in den oberen Etagen haben sich ziemlich anstrengen müssen, oder?“


  „Nein, deine Eltern stehen im Telefonbuch, und du hast mir gesagt, dass sie in Oradell wohnen.“ Oh, stimmt.


  „Ich sollte jetzt auflegen, meine Verwandten kommen.“ Meine Mutter hat offenbar beschlossen, dass jetzt die beste Zeit ist, die Zuckerdose aufzufüllen.


  „Gut, viel Spaß noch, ich melde mich, wenn ich zurück bin.“


  Nachdem ich aufgelegt habe, versuche ich sofort aus der Küche zu flüchten, aber es klappt nicht. Meine Mutter fragt mich, ob ich noch Kaffee möchte, was nichts anderes bedeutet, als dass sie ein Gespräch mit mir führen will. „Was war das für ein Junge?“


  „Nur ein Kollege.“ Wenn er eines nicht ist, dann ein Junge.


  „An Weihnachten.“


  Ich küsse sie auf die Wange und danke ihr noch einmal für den Computer. Ich sehe genau, dass sie das Thema nicht wechseln will. Gleich wird sie mir sagen, dass ich mich nicht mit Jungs einlassen sondern viel lieber was für meine Zukunft tun soll.


  Als ich zurück in unsere Wohnung komme, ist Roseanne bereits da. Mein Dad hat mich gebracht, damit wir meinen Computer installieren können. Als Roseanne meinen Vater erblickt, entschuldigt sie sich sofort dafür, dass sie nichts zu Essen vorbereitet hat.


  Es dauert ungefähr zwei Stunden, bis wir den Computer zum Laufen bringen. Es überrascht mich, dass mein Vater viel besser über Computer Bescheid weiß als ich. Als wir mit einer Flasche Bier auf meinem Bett sitzen, zeigt er mir die Funktionen, die ihm der Verkäufer im Computerladen erklärt hat. Es ist irgendwie schön zu sehen, wie mein Vater sich für Etwas begeistern kann.


  „Hey Daddy, vielleicht solltest du dir auch einen Computer zulegen.“


  „Im Moment haben wir nicht genügend Geld.“


  „Kannst du das nicht von der Steuer absetzen?“ Mein Vater wirft mir diesen Blick zu, den er immer dann draufhat, wenn er glaubt, dass ich über Dinge spreche, die nur Erwachsene verstehen, wie z.B. Mietzahlungen, Rechnungen, Steuern. Er nickt mir zu.


  „Vielleicht könnte ich das tun.“


  „Hey, sollen wir vielleicht Pizza bestellen?“


  „Danke, Kind, aber ich sollte jetzt wieder nach Hause fahren.“ Chuck, Monicas neuer Freund, kommt morgen Abend zu Besuch. „Ich kann dir aber etwas Geld geben, wenn du Hunger hast.“ Er zieht seine Geldbörse heraus und will mir zehn Dollar geben.


  „Dad, also wirklich … okay.“ Ich nehme den Schein, nicht weil ich ihn brauche, sondern weil es doch mein Dad ist, und ich glaube ihm gefällt der Gedanke, dass ich immer wieder mal etwas Bargeld von ihm brauchen könnte. Ich bringe ihn nach unten. „Komm gut nach Hause.“


  „Ja, du auch. Hör mal, Kind, deine Mom und ich sind sehr stolz auf dich. Du kannst jederzeit kommen, wenn du Hilfe brauchst. Wir wissen, dass du gut auf dich aufpassen kannst, aber wir helfen dir immer gerne.“ Er tätschelt mir den Kopf.


  „Danke, Daddy.“


  Ich besorge ein Stück Pizza mit Käse und zwei ohne Käse aber mit Pilzen und gehe wieder nach Hause. „Wie war’s bei dir?“ Ich lasse mich neben Roseanne aufs Sofa plumpsen.


  „Na ja, ich glaube meine Mom ist ziemlich sauer, dass ich nach New York gezogen bin. Sie hat irgendeinen Vollidioten als Freund und war ziemlich genervt. Weihnachten war aber einigermaßen erträglich.“


  „Stimmt, du kamst mir schon gestern am Telefon etwas bedrückt vor. Tut mir Leid. Hast du deinen Dad getroffen?“


  „Wir haben Heiligabend zusammen verbracht. Er strengt sich furchtbar an, mein Dad, aber trotzdem frage ich mich immerzu, wie zwei Leute ihr Leben so dermaßen in den Sand setzen können. Sie regen sich immer noch ständig über einander auf. Ich weiß auch nicht. Einerseits ist es ganz gut, dass ich nicht mehr so nah dran bin, andererseits habe ich aber Schuldgefühle, dass ich nicht da bin.“ Wir kauen eine Weile schweigend an unserer Pizza. „Das ist ein hübscher Computer. Hast du einen Internet-Zugang?“


  „Klar, wir können uns Tausende Pornos anschauen.“


  „Kann’s kaum erwarten. Komm, wir sollten wirklich eine Silvesterparty feiern.“ Wir sind uns einig. Wir werden es tun! Jeder sucht immer nach der ultimativen Silvesterparty und wartet dann bis auf den letzten Drücker. Dieses Jahr wissen wir wenigstens, was wir tun sollen. Roseanne denkt bereits über die Häppchen nach.


  Die drei Tage im Büro vergehen langsamer, als Sie sich vorstellen können. Jeder scheint im Urlaub zu sein. Ich verbringe meine Zeit damit, im Internet zu surfen und Leute anzurufen, um sie zu unserer Party einzuladen. Irgendwie schafft es meine Schwester, sich mit Chuck auf die Gästeliste zu schleichen, genauso wie Tabithas Freundin Nicole, die nur unter der Bedingung kommen will, dass sie nicht doch noch etwas Besseres zu tun hat. Als ich Pete anrufe, erwähnt er, dass Todd in der Stadt sein wird und sie vermutlich kommen werden. Es ist wirklich nicht einfach, sich mit Pete zu unterhalten, er vermittelt immer den Eindruck, dass er zu Tode gelangweilt ist.


  Monica kommt mich mit Chuck bei der Arbeit besuchen. Er freut sich sehr auf unsere Party. Viel zu sehr. Von Anfang an benimmt er sich so, als ob wir uns seit Jahren kennen würden. Monica grinst glücklich. Er trägt einen Gitarrenkoffer unterm Arm. Weder er noch Monica verstehen den Scherz, als ich frage, ob er in der U-Bahn-Station spielen will.


  „Eve, können wir heute Nacht bei dir schlafen?“ Meiner Schwester fällt es nicht leicht, ihren Stolz zu überwinden und zuzugeben, dass sie meine Hilfe braucht, um unserem römisch-katholischen Elternhaus zu entkommen, aber für Chuck scheint das kein Problem zu sein.


  „Cool, deine Schwester und ich sind Anstandswauwaus nicht gewohnt.“ Iiih! Und natürlich muss er es noch weiter treiben. Während er meine Schwester auf die widerlichste Art streichelt, sagt er: „Oder nicht in einem Bett zu schlafen.“ Igitt! Ich kann nicht glauben, dass meine armen Eltern so etwas ausgesetzt sein müssen!


  „Kein Problem!“ Ich fürchte, das bedeutet, dass ich heute Nacht auf der Couch schlafen werde. Ich hoffe nur, dass ich mir von Roseanne frische Bettwäsche leihen kann, wenn die beiden wieder weg sind. Ich gebe mir Mühe. Wirklich. Ich nenne ihnen fünf vegetarische Restaurants gleich in der Nähe. Das zeigt doch, was für eine gute Schwester ich sein kann.


  Den kompletten Tag vor der Party verbringen wir mit Putzen. Roseanne hat für sich einen Zeitplan aufgestellt, und immer wieder holt sie wunderbar duftende Teilchen aus dem Ofen. Ich schiebe unterdessen kleine Zettel unter den Türen unserer Nachbarn hindurch. Wir haben etwa zwölf Leute eingeladen, die so viele Freunde mitbringen können, wie sie wollen, aber wir möchten keinen Ärger mit den Nachbarn haben.


  Gegen neun kommen bereits Pete und Todd. Wir erstarren vor Schreck, als die Türglocke läutet. Ich bin gerade erst aus der Dusche gekommen und Roseanne muss sich noch fönen. Sie bittet mich, die beiden hereinzulassen und mich mit ihnen zu unterhalten, während sie sich fertig macht (sie scheint immer noch auf Pete zu stehen, sie hofft, mit ihm das neue Jahr einläuten zu können).


  Ich trage zwar immer noch Jogginghosen und ein T-Shirt, aber andererseits gibt es auch niemanden, den ich beeindrucken will. Ich habe Todd seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Ihm scheint mein merkwürdiges Outfit gar nicht aufzufallen. Wenn es etwas gibt, worauf ich mich verlassen kann, dann darauf, dass Todd mich attraktiv findet. Ich mache den Jungs was zu trinken, und dann sitzen wir im Wohnzimmer, während Todd von seinen Reisen durch ganz Asien erzählt. Er kontrolliert Kleiderfabriken und berät die Eigentümer, wie sie effektiver arbeiten können. Ich bin froh, dass er da ist, um Pete zu unterhalten, denn mir will das einfach nicht gelingen. Todd nimmt ein Foto von Roseanne, Adrian und mir in die Hand und fragt: „Wer ist der Typ?“


  „Adrian. Er ist schwul.“ Das sage ich absichtlich, damit Pete weiß, dass Roseanne nicht auf Adrian abfährt.


  „Der ist nicht schwul“, sagt Todd und schüttelt den Kopf wie ein Idiot.


  „Wie meinst du das?“


  „Du hast diesen Schwindel geglaubt? Schwule Männer – vor denen muss man ja keine Angst haben!“ Er spricht jetzt mit hoher Stimme, mit der er wohl mich nachäffen will: „Lass uns nach Chelsea ziehen, Roseanne, hier ist es sicher. Hier können wir in unserer Unterwäsche rumlaufen – die sind doch alle schwul, denen ist das egal – wir können sogar nackt herumlaufen, spielt doch keine Rolle – sie sind schwul.“ Er springt auf und wackelt mit den Hüften.


  „Du bist bescheuert. So spreche ich nicht und so laufe ich nicht.“


  „Natürlich nicht, jedenfalls nicht vor mir, weil ich nie behauptet habe, dass ich schwul bin.“ Er deutet auf das Bild. „Aber dieser Typ, oh mein Gott, mit dem könntest du natürlich in einem Bett schlafen – er ist ja schwul. Vielleicht will er trotzdem Sex mit dir – macht ja nichts, wo er doch eigentlich schwul ist. Das ist das Geheimnis von New York. Den New Yorker Mythos, so nenne ich es.“


  „Du scheinst da lange drüber nachgedacht zu haben. Das Geheimnis von schwulen Männern. Gott sei Dank bist du gekommen, um es aufzudecken.“


  „Tja, Pete, stell dir mal all die scharfen Weiber vor, die wir haben könnten, wenn wir nur schwul wären!“


  „Und wir könnten trotzdem Football gucken und Bier trinken“, antwortet Pete, zur Abwechslung ist er mal witzig.


  „Vielleicht solltet ihr das heute Abend ausprobieren“, sagt Roseanne, die in bemerkenswert modischen und geschmackvollen Hosen und einer Bluse, die sie von mir hat, toll aussieht. Sie kommt mit dem Spinat-Dip herein. Ich probiere davon und gehe dann in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Heute Abend werde ich das schwarze Kleid von Tabitha tragen, das sie mir zu den Fashion Awards geliehen hatte. Das hat bisher noch keiner an mir gesehen. Es ist vielleicht etwas zu schick für so eine Party, aber schließlich ist Silvester. Als ich zurück ins Wohnzimmer komme, sind Adam und Joe da. Wir küssen uns zur Begrüßung. Todd starrt mich an. Irgendwie wirkt er verlegen, er grinst mich etwas dümmlich an.


  Ich hole Roseannes restlichen Köstlichkeiten aus der Küche, während sie auf dem Esstisch das Schokoladen-Fondue aufbaut. Adrian und Anthony bringen einen Freund mit. Adrian besteht darauf, dass er sich um die Musik kümmern wird – und den restlichen Abend über hören wir Marvin Gaye und andere Mowtown-Klassiker (er hat seine eigenen CDs mitgebracht). In der Küche ist kaum noch Platz für weiteren Alkohol. Als ich zurück ins Zimmer komme, fällt mir auf, dass außer meiner Mit-Gastgeberin nur Männer in der Wohnung sind.


  „Ich hätte nie gedacht, dass die beiden kommen würden“, flüstert Roseanne mir zu und deutet auf zwei Typen aus ihrer Firma.


  „Ro, wir sind die einzigen Frauen hier.“ Ich schnappe mir eine Erdbeere und tunke sie in das Fondue.


  „Das ist doch in Ordnung, wir sollten es genießen, solange es geht. Einige der Besten hier sind sowieso schwul.“ Todd jedenfalls nicht, er gafft mich die ganze Zeit an. Sobald ich mich mal mit jemandem unterhalten will, fällt mir auf, dass irgendwo ein Glas leer ist, und ich beeile mich, es wieder zu füllen. Außerdem müssen wir immer wieder neues Essen herbeizaubern. Kristen taucht auf und hat drei Freundinnen im Schlepptau. Monica und Chuck sehen aus, als wären sie gerade auf einem Konzert von den Greatful Dead gewesen. Er hat seinen Gitarrenkoffer bei sich. Gütige Mutter Gottes!


  Gegen elf ist die Wohnung überfüllt. Roseanne und ich haben eine Methode entwickelt, wie wir uns per Handzeichen verständigen können, wenn wir neue Getränke oder Essen brauchen. Ich hatte gar keine Zeit, festzustellen, dass ich langsam betrunken werde, aber mir fällt auf, dass Todd sich mit einer der munteren blonden Freundinnen von Kristen unterhält. Egal.


  Inzwischen sind mindestens dreißig Leute hier. Ich sehe Schokoladensauce und zertretene Erdbeeren auf unserem Holzboden, aber darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen. Zusammen mit seiner CD-Kollektion hat Adrian auch einige farbige Discolichter mitgebracht. Inzwischen sieht es hier wirklich aus wie in einem Club, und ein paar Leute fangen an zu tanzen. Mist, jetzt wird es richtig laut! Ich hoffe inständig, dass unsere Nachbarn nicht zu Hause sind. Ich werfe Roseanne einen Blick zu, sie hat ihre Hand auf Petes Arm gelegt hat. Ihn stört das nicht. Todd redet noch immer mit diesem Mädchen. Ich hasse sie und ihren flachen Bauch. Adrian gibt mir einen dicken Kuss.


  „Tolle Party. Ich wollte schon eher mit dir sprechen, um alles über diesen leckeren Typen zu erfahren, den du auf der Weihnachtsfeier abgegriffen hast, aber ich war selbst ziemlich beschäftigt.“


  „Und, was Ernstes?“


  „Wer weiß? Ich weiß nur, dass keiner von uns Zeit hatte, noch jemand anders zu treffen, weil wir vierundzwanzig Stunden am Tag zusammen waren. Wir haben sogar zusammen Weihnachten gefeiert. Vielleicht geht das alles etwas schnell, aber es macht Spaß. Wird denn dein Neuer heute noch erscheinen?“


  „Er ist in L.A. Würdest du so lieb sein, und mir um Mitternacht einen Kuss geben? Nachdem du Anthony geküsst hast, versteht sich.“


  „Oh, Eve, schau dir doch all diese Männer an. Die werden sich anstellen, um dich zu küssen.“ Es klingelt schon wieder. Inzwischen will ich gar nicht mehr herausfinden, um wen es sich handelt, ich lasse einfach alle rein. Es ist zehn Minuten vor Mitternacht. Als ich Roseannes Gesichtsausdruck sehe ‚fürchte ich eine Sekunde lang, dass ein Serienmörder hinter mir steht. Ich höre, wie Adrian aufkreischt. In Erwartung von etwas Schrecklichem drehe ich mich um – und stehe Tabitha gegenüber, die ziemlich aufgebrezelt aussieht. Allein ihre Anwesenheit gibt mir das Gefühl, dass jetzt nichts mehr schief gehen kann.


  „Was machst du denn hier?“ Dabei sind mir die Gründe eigentlich ziemlich egal. Sie verdreht nur die Augen und schüttelt den Kopf.


  „Es hat nicht funktioniert. C’est la vie. Wenigstens konnte ich mein Flugticket noch ändern und so schnell wie möglich nach Hause fliegen. Ich hätte dieses stinkende Paris mit all der Hundekacke in den Straßen nicht eine Sekunde länger ertragen können. Es war echt übel!“


  „Nun“, sage ich. Noch nie war ich so glücklich, sie zu sehen. „Du kriegst das schon hin!“


  „Noch zwei Minuten.“ Wir drängen uns um meinen schäbigen kleinen Fernseher. Irgendjemand sagt, dass ich eine neue Bildschirmröhre brauche, und Tabitha schreit: „Ruhe!“ Alle verstummen. Ich blicke mich um und merke nun doch, dass ich betrunken bin, nicht nur von all dem Alkohol, sondern auch von der erwartungsvollen Stille im Zimmer.


  Und dann ist das Neue Jahr da, alle klatschen in die Hände und küssen sich. Tabitha und ich umarmen einander und zerren Roseanne zu uns, nachdem sie aufgehört hat, mit Pete zu knutschen (dazu kommen wir später), und wir drei wiegen uns in den Armen, begeistert, dass wir hier zusammen sind. Dann mache ich eine Runde und küsse jeden. Bei Adam drehe ich mein Gesicht weg, denn er sieht aus, als wolle er mehr als nur einen Kuss auf die Wange. Plötzlich muss ich ganz dringend pinkeln, und jetzt ist dazu wahrscheinlich der beste Zeitpunkt. Todd kommt gerade aus dem Badezimmer.


  „Hey“, sagt er.


  „Frohes Neues Jahr.“ Ich habe Todd schon so oft betrunken erlebt, dass ich mir hundertprozentig sicher bin, dass er es jetzt gerade voll ist. Sein Blick wird ganz ernst.


  „Schon? Mist!“


  „Sieht so aus, als ob du eine Freundin gefunden hättest.“


  „Hm? Ach so, ja, sie ist okay.“


  Weil er nicht gerade vor Begeisterung überschäumt, kann ich sie ihm gefahrlos schmackhaft machen. „Komm schon, sie ist hübsch. Du hättest sie um Mitternacht küssen können.“


  „Das hätte ich wohl …“ Er grinst. „Aber ich habe es verpasst.“


  „Oh, das tut mir Leid. Hier, warte Mal.“ Ich schiebe ihn ins Badezimmer und schließe die Tür. Was tue ich denn da?


  „Was hast du vor? Meine Uhr.“


  Ich packe Todds Handgelenk und starre auf das Ziffernblatt.


  „Okay, mach dich für unseren eigenen kleinen Countdown bereit. Zehn, neun, acht …“ Er kommt meinem Gesicht sehr nahe, ich schaue nicht hoch. „… sieben, sechs, fünf …“, er atmet heftiger. Junge, riecht der gut. „… vier, drei, zwei …“


  „Eins. Prost Neujahr“, flüstert er, hebt mein Gesicht zu sich und küsst mich zart auf die Lippen. Ich will mehr, aber als ich die Augen öffne, starrt er mich nur an. Ich habe die Arme um seine Taille gelegt. Er fühlt sich muskulöser an, als ich gedacht hätte.


  „Wow. Frohes Neues Jahr.“ Er hält immer noch mein Gesicht. Ich möchte ihn noch mal küssen. Aber warte mal! Das ist Todd. Ich nehme seine Hand. „Äh, ich muss mal auf die Toilette.“


  „Oh, okay.“ Und dann ist er wieder der alte Todd, ich bin mir nicht ganz sicher, was das vorhin war. Als er die Tür öffnet, steht Adrian davor und zieht eine Augenbraue hoch. Er denkt, dass ich seinem Ratschlag gefolgt bin. „Ich hab’s doch gesagt, Eve. Kann ich dann mal das Badezimmer benutzen?“


  „Ich muss schnell noch mal.“


  „Das denke ich mir.“ Adrian blickt Todd von oben bis unten an. „Hübscher Hintern.“


  „Hey“, ruft Todd. „Ich kenne deine Geheimnis, bei ihr funktioniert das aber nicht.“ Ich kann nicht aufhören zu lachen, selbst beim Pinkeln nicht. Und ich grinse auch noch, als ich das Badezimmer verlasse.


  „War er so gut?“


  „Nein, Adrian, komm wieder zu dir. Wenn du Glück hast, werde ich dir eines Tages seine Theorie erklären, dann hast du was zu lachen.“


  „Leider habe ich Wichtigeres zu tun. Übrigens sind ein paar Leute in deinem Schlafzimmer zugange.“


  „Was?“ Ich klopfe an meine Tür, jemand, den ich nicht kenne, öffnet.


  „Tut mir Leid, aber du kannst da jetzt nicht rein.“


  „Das ist verdammt noch mal mein Zimmer.“ Ich dränge mich an dem Typen vorbei. Direkt vor meinem Computer hat sich ein dünnes Mädchen vornüber gebeugt, um sich was reinzuziehen. Ungefähr fünf Leute, die ich nicht kenne, sind in dem Zimmer, plus Adam.


  „Leute, ich weiß nicht, wer ihr seid, aber ich finde es nicht in Ordnung, dass ich nicht mal in mein eigenes Zimmer darf.“ Tabitha taucht hinter mir auf und kreischt.


  „Oh mein Gott. Kokain! Was macht ihr da? Wir stehen nicht auf Kokain!“ Nie zuvor klang ihre Stimme so schrill.


  „Hey, entspannt euch, wir sind fast fertig“, sagt ein Mädchen, von dem ich angenommen hatte, dass es eine Kollegin von Roseanne ist.


  Roseanne steht neben mir und flüstert: „Wer ist das?“


  „Ich dachte, du kennst sie.“ Mist. Ich schaue das Mädchen wieder an. „Ich will dir ja keine Unannehmlichkeiten bereiten, aber pack dein Koks ein und raus aus meiner Wohnung. Nimm die nächste U-Bahn und fahr direkt zur Hölle.“ Nun, sie verschwinden ziemlich schnell. Jeder in diesem Zimmer, außer Adam, verlässt die Party.


  Auch die Musik hat aufgehört. Ich schaue Adrian an und zucke mit den Schultern. Aber dann geht die Party mit einem Mal weiter. Todd schläft auf dem Hochbett ein, ich betrachte ihn. Ich glaube, er sabbert ein wenig, und ich fühle mich nicht im Geringsten zu ihm hingezogen. Keine Ahnung, was da im Badezimmer los war.


  Monica nennt mich die ganze Zeit „Honey“ und fragt dauernd, ob ich in Ordnung bin. Sie ist echt am Ende. Um sie zu beruhigen, gestatte ich ihr schließlich, die Stereoanlage abzustellen und die Discolichter zu löschen, damit Chuck auf seiner Gitarre rumklimpern kann. Er gibt eine folkloristische Darbietung von „Auld Lang Syne“. Welch ein Horror! All unsere betrunkenen Gäste finden es herrlich, mitzusingen und zu schunkeln.


  Wie kann ich mich nur mit Leuten umgeben, die so gar keinen Geschmack haben? Monica lächelt stolz und massiert Chucks Schultern. Jemand sollte dieser Frau ein Tamburin in die Hand drücken.


  Ich zerre Tabitha in die Küche und ziehe ihr die Paris-Geschichte aus der Nase – irgendetwas über ein Model mit Kleidergröße zweiunddreißig, das für Tabithas Geschmack viel zu oft in seiner Nähe war –, als Roseanne zu uns stößt. „Stellt euch vor! Ich glaube, ich habe es hingekriegt, dass Pete hier übernachtet.“


  „Wow! Was für eine Leistung! Ihr beide werdet dann wohl mein Zimmer nehmen müssen, denn Todd schläft bereits in deinem Hochbett.“


  „Ich bin so froh, dass die Party so gut gelaufen ist. Seid ihr beiden betrunken?“


  „Total“, sage ich, und Tabitha nickt.


  „Lasst und aufs Neue Jahr anstoßen.“ Roseanne wird sentimental. „Ihr beide seid toll, wirklich. Ich bin so froh, dass ich mit euch Silvester feiern kann. Denn mit den Menschen, mit denen man ins neue Jahr hineinfeiert, wird man auch den ganzen Rest des Jahres verbringen.“


  „Ich kenne es nur so, dass man das, was man in der Silvesternacht tut, das ganze Jahr über tun wird.“ Tabitha prostet ihr zu.


  „Vielleicht passiert auch das, an das man denkt.“ Ich fühle, wie mich eine Welle der Rührseligkeit erfasst. „Also sollten wir dieses Jahr an etwas denken, was uns glücklich macht, etwas, das uns ein tolles Leben garantiert, viel Geld. Das alles wird dieses Jahr in Erfüllung gehen.“


  „Habe nichts dagegen.“


  „Ich auch nicht.“ Wir stoßen an. Prost Neujahr.


  Januar


  Als ich im neuen Jahr die Eingangshalle von Prescott Nelson betrete, ist der Weihnachtsbaum verschwunden. Man sollte meinen, sie würden den Baum wenigstens bis zum Dreikönigstag stehen lassen, doch offenbar soll keine Feiertagsstimmung mehr aufkommen – Arbeit ist angesagt. Mir ist klar, dass das ein Zeichen der Götter ist, eine Herausforderung an mich, wenn Sie so wollen.


  Ich habe eine E-Mail von einer Frau bekommen, die ich nicht kenne, Mabel Karavassian, und in der Betreffzeile steht: „Herausforderungen für das neue Jahr.“ Eines kann ich über diese Mabel jedenfalls sagen. Sie liebt Anführungszeichen. Sie bietet die Lösung für „Blabla-Geschwätz“ und für Gefühle von „Unzulänglichkeit“. Sie schreibt, das Wichtigste, was wir tun können, ist, die Herausforderungen des neuen Jahres zu verstehen, die „bekannten“ und die „unbekannten“. Auf diese Art und Weise sollen wir am ehesten in der Lage sein, all unsere „Hindernisse“ zu „bekämpfen“. Wie kann Prescott eine solche E-Mail zulassen? Ich rufe Tabitha an.


  „Eve, mir war klar, dass du dich über den Weihnachtsbaum ärgern würdest.“


  „Ich habe mich auch geärgert, aber das ist schon vergessen. Was mich nervt, ist diese E-Mail, die so schrecklich formuliert ist. Wie kommt Mabel Karavassian darauf, dass sie etwas Interessantes zu sagen hat?“


  „Keine Ahnung, aber ich habe diese Mail gelöscht. Sofort in den Papierkorb verschoben, wo all die andere Werbung hinkommt, zusammen mit diesen lächerlichen Ketten-Mails und den unlustigen Witzen, die diese Vollidioten aus meiner Abteilung immer rumschicken.“


  „Aber das hier ist was anderes, Prescott hat diese Mail an uns cc-geschickt und damit ist es …“


  „Eve, man kann nicht cc-schicken sagen. Ich ertrage es nicht, wie du die englische Sprache vergewaltigst – du kannst da kein Verb draus machen.“


  „Tabitha, jetzt rate mal, an wen die Mail noch cc-geschickt wurde?“


  „An Prescott und das Prescott-Nelson-Maskottchen.“


  „Es gibt ein Maskottchen?“ frage ich.


  „Natürlich, der Wasserbüffel.“


  „Du spinnst ja. Nein, an Rob King. Vielleicht ist er ja das neue Maskottchen.“


  „Diese Frau hat das an Prescott und Rob cc-geschickt? Das ist ja unglaublich. Das ist ein Zeichen. Rob hat die Kontrolle übernommen. Eine neues Jahr, und schon hat Eve einen neuen Mann mit Macht an ihrer Seite. Hast du von seiner Hoheit schon was gehört?“


  „Nein, ich bin überzeugt davon, dass alles nur ein Traum war.“


  „Wie auch immer, weißt du, was du zu ihm sagen kannst, wenn er nicht anruft?“


  „Was?“


  „Nimm die nächste U-Bahn und fahr direkt zur Hölle.“ Tabitha bricht vor Lachen fast zusammen und legt auf. Meine Freunde tun so, als ob ich noch nie zuvor im Leben etwas auch nur ansatzweise Lustiges gesagt hätte, nein, sie klammern sich an diesem kleinen Satz fest. Adrian hat mich gestern mindestens fünf Mal angerufen, nur um diesen Satz zu wiederholen. Todd sagte, dass er genau das jetzt tun würde, als er mit Pete zusammen am nächsten Morgen gegangen ist. Als Roseanne schlafen ging, hat sie mir den Satz vom Hochbett aus zugerufen. Habe ich denn nichts Besseres zu bieten?


  „Frohes neues Jahr, Eve“. Herb steht plötzlich neben mir, ich erschrecke zu Tode. „Ich wollte Sie nicht erschrecken. Könnten Sie bitte unverzüglich ein Meeting für unsere Abteilung einberufen, sagen wir gegen eins? Und bitte bestellen Sie vegetarisches Essen. Wir werden die Herausforderungen für das neue Jahr diskutieren.“


  „Wie originell“, witzle ich, aber Herb nickt nur und geht zurück in sein Büro, wieder einmal von sich selbst tief beeindruckt.


  Willkommen zurück, Kollegen. Macht euch keine Sorgen wegen der vielen Weihnachtsplätzchen. Heute gibt es um ein Uhr gesundes vegetarisches Mittagessen. Der Konferenzraum wird noch bekannt gegeben. Danke.


  Eve


  Ich rufe Jennifer Hoya an, die Frau, die zuständig für die Konferenzräume im ganzen Gebäude ist. Sie meldet sich am Telefon mit völlig tonloser Stimme. Ich glaube, sie hat den schlimmsten Job der Welt.


  „Hi, mein Name ist Eve Vitali, ich arbeite für Bicycle Boy. Wir haben heute eine Konferenz, und ich würde gerne wissen, ob der Raum im sechsunddreißigsten Stock noch frei ist.“ Ich höre, wie Jen lacht. „Oh, er ist also schon ausgebucht? Vielleicht irgendwas dort in der Nähe?“ Noch mehr Gelächter. „Oder woanders?“ Sie lacht noch immer. „Hallo?“


  „Lassen Sie mich raten. Ihr Boss hat gerade beschlossen, ein Meeting einzuberufen, einfach so, weil es ihm in den Sinn kam.“


  „Nun“, antworte ich, „so in der Art. Auch wenn ich das offiziell nicht so formulieren würde.“


  „Da hatte Ihr Boss die gleiche Idee wie alle anderen.“


  „Also, gibt es eine Chance, einen Konferenzraum zu bekommen?“


  „Lassen Sie mich mal nachsehen.“ Sie seufzt. Ich höre, wie sie ihren Kalender durchblättert.


  „Okay, in der siebenundzwanzigsten Etage ist ein Raum frei.“ Das bedeutet für die Mitarbeiter, dass sie ganz schön rumwandern müssen, denn dieses Stockwerk ist nur durch einen anderen Fahrstuhl zu erreichen, und ich kann mir jetzt schon vorstellen, wie die Redakteure murren werden. Aber schließlich brauche ich einen Raum.


  „Schön, das wäre toll.“


  „Gut, wie viele sind es?“


  „Ungefähr dreißig.“


  Sie gibt ein merkwürdiges Geräusch von sich. „In diesem Fall, vergessen Sie’s. In das Zimmer passt gerade mal die Hälfte. Leider gibt es sonst nur noch ein Zimmer für acht Leute.“


  „Ja aber ich brauche einen Konferenzraum. Was soll ich denn jetzt machen?“


  „Ich kann Ihnen nicht helfen, tut mir Leid.“ Hier handelt es sich offenbar um eine Frau, die die Herausforderungen ihres Lebens nicht erkennen will.


  „Hören Sie, ich brauche das Zimmer dringend. Können Sie mich anrufen, wenn doch noch ein Raum frei wird?“


  „Natürlich, aber vielleicht sollten Sie darüber nachdenken, die Konferenz in Ihrer Küche abzuhalten.“


  „Danke.“ Ein Meeting in einer Küche abzuhalten ist genauso schlimm, wie in der Eingangshalle. Alle sind genervt, weil sie im Stehen essen müssen, und die paar Leute, die einen Sitzplatz ergattert haben, fühlen sich den anderen überlegen. Zwischenzeitlich rufe ich bei dem vegetarischen Restaurant an. Ich lese einfach von einer früheren Rechnung vor, was ich bestellen will. Leider kann der Typ am Telefon kaum Englisch sprechen. Es dauert ewig, bis er die Bestellung aufgenommen hat. Um Viertel nach elf bin ich damit fertig und checke meine Mails. Adam:


  Hallo du, ich hoffe, das, was auf der Silvesterparty geschehen ist, verbannt mich nicht aus dem Garten Eden.


  Ich lösche sie.


  Von Maggie, eine der Grafikerinnen:


  Nach den Feiertagen muss ich eine Menge Arbeit nachholen, könnten wir das nächste Mal rechtzeitiger über solche Treffen informiert werden?


  Ich fürchte, Maggie hat ein paar fundamentale Dinge nicht begriffen. Ich bin hier nur der Überbringer der Nachricht, ihre Kritik stößt bei mir auf taube Ohren. Wenn sie wirklich eine Reaktion haben wollte, hätte sie „Allen antworten“ drücken oder eine Kopie an Herb schicken müssen, aber das hat sie sich nicht getraut, sondern nur mir geantwortet. Was soll’s. Ich habe mal gehört, wie Herb sagte, dass die Grafikabteilung neuen Wind braucht. Ihre Tage sind gezählt.


  Und von Jim, einem der unangenehmsten Menschen der Welt mit einem der leichtesten Jobs (er ist Chefredakteur, und ich bezweifle, dass er überhaupt Radfahren kann):


  Müssen wir wirklich immer bei diesem lächerlichen langweiligen Restaurant bestellen? Können wir nicht einfach eine Pizza oder so was haben? Das ist doch kein Essen, da könnte man auch einen Karton essen. Können Sie zumindest dafür sorgen, dass eines der Gerichte keine Zwiebeln hat?


  Ich antworte ihm nicht. Eigentlich habe ich gar keine Lust, den Rest der Antworten zu lesen, aber Gott sei Dank bestätigen die anderen mir nur, dass sie kommen, und manche betonen sogar, wie sehr sie das Essen des vegetarischen Restaurants lieben und wie toll ich bin, dass ich dort bestelle (Tja, Jim.). Ich rufe Jennifer an.


  „Hören Sie, Schätzchen, Sie sollten ihrem Chef besser sagen, dass die Konferenz in seinem Büro stattfindet. Das wird ihm gut tun, vielleicht denkt er das nächste Mal früher darüber nach.“


  „Sein Büro ist nicht annähernd groß genug.“


  „Nun, dann wird er lernen müssen, besser zu planen.“


  „Ich bin es, die den Ärger bekommt, wenn ich jetzt alles wieder absagen muss.“


  „Sie lassen selbst zu, dass so was passiert. Aber in Zeiten der Telekommunikation sollten sie froh sein, dass sie den Kollegen per E-Mail quasi-anonym absagen und gleichzeitig an ihrer Opferhaltung arbeiten können.“


  „Ich wusste gar nicht, dass ich eine Opferhaltung habe, Jennifer. Bitte rufen Sie mich an, wenn Sie doch noch einen Raum finden.“


  „Warten Sie nicht bis elf Uhr, bevor sie alles absagen.“ Jesus! Ich beschließe, die Schuld auf Jen zu abzuwälzen, falls die Konferenz abgeblasen werden muss. Ich bin völlig genervt, und jetzt bekomme ich auch noch so eine miese E-Mail von Vickie aus der Marketingabteilung, die absagt. Zur Hölle mit ihr und dem ganzen Pack! Ich rufe Tabitha an.


  „Heute ist ein schrecklicher Tag.“


  „Tut mir Leid, das zu hören. Dabei arbeitest du erst seit zwei Stunden.“


  „Diese verdammte Jennifer Hoya hat versucht, mich zu analysieren.“


  „Du weißt doch, was du ihr antworten kannst …“


  „Tabitha! Bitte! Ich werde eine Konferenz absagen müssen.“


  „Oh, da hast du aber ein Problem.“


  „Ich möchte einfach nur nach Hause gehen, mich unter den Weihnachtsbaum legen und die Lichter anstarren.“


  „Und da sagt man immer, in Jersey wäre nichts los.“


  „Wie läuft es bei dir?“


  „Ganz okay, Big C ist heute nicht da, also habe ich hier das Sagen. Ich sage Meetings ab, sehe ihre E-Mails durch und ihre Einladungen.“


  „Was für Meetings?“


  „Sie hatte so ein blödes Neujahrstreffen mit ihren Mitarbeitern geplant.“


  „Tabitha, was machst du mit dem Konferenzzimmer?“


  „Ich bleibe drauf sitzen.“


  „Ich kann’s nicht glauben. Warum hast du das nicht gesagt, als ich dir erzählt habe, dass ich einen Konferenzraum brauche?“


  „Das hast du nicht erzählt!“


  „Nun, ich habe gesagt, dass ich mit Jennifer Hoya gesprochen habe.“


  „Verdammte Jennifer Hoya hast du sie genannt. Ich weiß auch nicht. Ich hatte gedacht, dass etwas Schlimmeres passiert sein müsste, um deine Laune dermaßen zu verderben. Aber wer bin ich, um darüber zu urteilen?“


  „Und warum willst du auf einem Konferenzzimmer sitzen bleiben?“


  „Um so undankbaren Leuten wie dir einen Gefallen zu tun.“


  „Tabitha, du bist die Größte! Tut mir Leid, dass ich so laut geworden bin.“


  „Schon okay, Eve. Übrigens, Eve?“


  „Ja?“


  „Nimm die nächste U-Bahn und fahr direkt zur Hölle!“ Und wieder legt sie auf. Ich hasse es, wenn Leute derart auf eine Sache fixiert sind.


  Ich schicke eine weitere Mail wegen des Konferenzzimmers herum und nehme mir vor, künftig die Materialwünsche eines jeden Mitarbeiters zu ignorieren, der sich darüber beschwert, dass das Zimmer nur über einen bestimmten Fahrstuhl zu erreichen ist. Aber sie haben Glück, keiner beschwert sich.


  Ich habe dem Lieferservice gesagt, dass die Konferenz um halb eins ist, weil sie dann garantiert wie immer um fünf nach eins liefern. Da ich gebeten habe, das Essen auf unser Stockwerk zu bringen, das Meeting aber jetzt auf der anderen Seite stattfindet, muss ich mit den beiden Lieferjungs durch das ganze Gebäude laufen, wobei wir eine Spur von gesunden Vollwert-Leckereien hinter uns lassen.


  Als ich das Zimmer betrete wird mir sofort klar, dass sich die Redakteure nicht auf Herbs Worte konzentrieren, sondern aufs Essen warten, also auf mich (Aber glauben Sie jetzt nicht, dass ich so erbärmlich bin, diese Macht auszukosten.). Ich bitte die Jungs, das Essen auf den Tisch zu stellen, wo die Aasgeier nur darauf warten, endlich darüber herfallen zu dürfen. Draußen kümmere ich mich um die Rechnung, indem ich Herbs Unterschrift fälsche. Wie immer versuchen die Lieferjungs mich zu überreden, ihnen das Trinkgeld in bar zu geben, woraufhin ich ihnen geduldig wie jedes Mal erkläre, dass ich kein Bargeld habe. Manchmal habe ich den Verdacht, dass ihre Arbeitgeber gemeinerweise das Trinkgeld einfach einbehalten und ich dieses Verhalten auch noch fördere, aber wahrscheinlich wollen die Lieferjungs einfach nur betrügen wie jeder in dieser Stadt.


  Als ich zum Meeting zurückkehre, ist das meiste Essen schon weg. Gott sei Dank gelingt es mir noch, ein Lachsbrötchen, etwas gegrilltes Gemüse und etwas Hummus zu ergattern. Nichts ist zu hören außer Schmatzen und Schlucken. Jim atmet schwer. Aus Protest hat er sich etwas von McDonalds ins Meeting bringen lassen. Ich bin nur froh, dass er dafür selbst bezahlt hat.


  „Da nun jeder fertig ist“, sagt Herb, obwohl die meisten noch immer essen, „möchte ich noch mal sagen, dass ich hoffe, dass ihr euch über die Feiertage erholt habt. Wir werden jetzt darüber sprechen, was wir tun können, um bei den Lesern mehr Aufmerksamkeit zu erregen. Die Arbeit unserer Kollegen in der Marketingabteilung hat uns schon sehr weit gebracht. Dafür, dass unser Magazin noch nicht so lange auf dem Markt ist, ist unser Bekanntheitsgrad geradezu phänomenal.“


  Nach jedem Satz grinst Herb einmal in die Runde. Wenn er eine Zeichentrickfigur wäre (und nicht selten glaube ich das), würde in der Sprechblase stehen: „Das ist langweilig, ich habe keine Lust mehr, ich würde lieber an meinem Schreibtisch sitzen und schreiben. New-Age-Musik anhören und richtiges Atmen üben – vielleicht könnten wir nächstes Mal die Konferenz auf unseren Fahrrädern abhalten, in langsamem Tempo zehn Meilen bergab fahren, was meint ihr?“ Das wären ziemlich viele Worte für eine Sprechblase. Ich merke, wie ich mich gedanklich schon wieder aus dem Meeting ausblende – ich bin stolz darauf, dass ich in der Lage bin, mich auf gegrillte Auberginen zu konzentrieren.


  „Was nicht heißt, dass wir nicht noch viel Arbeit vor uns haben. Wie ihr wisst gibt es Pläne, das Format zu ändern.“ Ich höre, wie ein paar Kollegen nach Luft schnappen. Herb atmet einmal tief ein. „Noch ist das alles in der Entwicklungsphase, und ich glaube nicht, dass diese Veränderungen sehr bald greifen werden, aber trotzdem sollten wir das im Hinterkopf behalten, wenn wir jetzt ins neue Jahr starten. Wir sollten offen sein für neue Möglichkeiten und müssen daran arbeiten, unserer Zusammenarbeit mit den anderen Prescott-Nelson-Zeitschriften zu intensivieren …“ Blablabla.


  An diesem Punkt (falls Sie es nicht sowieso erraten haben) kann nicht mal meine gegrillte Tomate mich mit diesem Meeting aussöhnen. Ich frage mich, ob jemand bemerkt, dass ich mit meinen Gedanken woanders bin, oder ob nicht sowieso jeder in diesem Raum in seiner eigenen kleinen Traumwelt gefangen ist. Ich versuche, mich wieder auf Herb zu konzentrieren, aber nur ganz bestimmte Wort und Sätze dringen zu mir durch: „Ich hasse es, Worte wie ‚Synergien‘ zu benutzen“, sagt er, er spricht von „der Bedeutung unserer Arbeit“ und davon, „unserem Namen alle Ehre zu machen“. Ich reagiere einfach genauso wie meine Kollegen. Ich lache, wenn sie lachen, und wenn einige beginnen, ernsthaft mit dem Kopf zu nicken, versuche ich, einen positiven Gesichtsausdruck aufzusetzen. Ich bin über mich selbst erstaunt, dass ich so aufmerksam wirken kann, ohne überhaupt zuzuhören. Andererseits habe ich mit dieser Masche schon einen Haufen Buchhaltungsstunden in der Schule überlebt. Ich schaue heimlich auf die Uhr. Ich habe diesen Raum nur für eineinhalb Stunden reserviert, jetzt ist etwa eine Stunde rum. Ich stelle mir Rob Kings Schultern vor. Mir gefällt es, dass er so groß ist. Es kommt selten vor, dass man einen netten großen Typen findet. Ich frage mich, ob Rob King mein kleines Bäuchlein mögen wird, falls er es überhaupt jemals zu sehen bekommt. Mist! Ich fürchte, er hat es bereits gesehen. Ich bin eine Hure. Ich bin gespannt, ob ich Rob King davon überzeugen kann, dass unsere Zeitschrift „ihrem Namen alle Ehre macht“, wenn ich erst einmal die Chefdirektion übernommen habe.


  „Danke, Eve“, sagt gerade Herb in der realen Welt. Was?


  „Danke, Eve.“ Jetzt wiederholen das auch die anderen. War das vielleicht doch nicht nur ein innerer Monolog, wissen jetzt alle über Robs Brust Bescheid?


  „Eve gibt sich nur mit dem Besten ab.“ Rob ist ja auch tatsächlich ein Leckerbissen.


  „Nun ja“, sagt Jim, während er seine letzte Pommes Frites in den Mund steckt. Was geht hier vor sich? Alle stehen auf und verlassen das Zimmer. Oh, das Meeting ist vorbei. Sie haben mir für das Essen gedankt.


  „Gerne“, sage ich und beginne, die Abfälle einzusammeln. „Kein Problem.“


  Lorraine hilft mir ein wenig, obwohl ich ihr sage, dass sie sich keine Mühe machen soll. Da beginnt sie schon zu nörgeln. „Ich dachte schon, das Meeting hört niemals auf.“


  Nachdem ich das Konferenzzimmer aufgeräumt habe, gehe ich zurück an meinen Platz und spiele für den Rest des Tages Galgenmännchen.


  Ich habe nicht erwartet, dass ich Rob am Mittwoch in der Redaktionskonferenz sehen würde. Wie er da in seinem Anzug sitzt, wirkt er ein wenig fehl am Platz zwischen all den superlocker gekleideten Redakteuren. Ganz bewusst presse ich meinen Unterkiefer nach oben, damit mein Mund nicht offen stehen bleibt. Natürlich gibt es am Konferenztisch keinen Platz mehr, ich muss mich auf den Boden setzen. Als Rob sein Jackett auszieht, verdreht er den Hals so, dass er mich ansehen kann. Als unsere Blicke sich treffen, zwinkert er. Wow! Ich schaue weg. Brian, der Praktikant, sitzt neben mir.


  „Das neue Semester hat doch begonnen. Solltest du nicht wieder zurück an der Uni sein?“


  „Nein, erst am dritten Februar. Aber ich bekomme einen Zuschuss, wenn ich jeden Tag im Januar hierher komme.“


  „Du prostituierst dich also für diesen Zuschuss?“


  „Machst du Witze? Ich würde auch ohne einen Pfennig Geld diese Meetings besuchen.“ Jetzt glaube ich, dass Brian Witze macht. Ich kann ihn nicht leiden. Ich wünschte, dass noch ein Platz am Konferenztisch frei wäre, damit ich seiner lästigen Gegenwart entfliehen könnte.


  „Hallo an alle, viele von euch kennen Rob King vielleicht schon.“ Ich überlege, ob Herb mich damit meint, ob er weiß, wie gut ich Rob King kenne. „Er ist heute hier, um zu sehen, wie wir arbeiten und wie der kreative Prozess abläuft.“


  Es ist unübersehbar, dass die Redakteure die Einmischung eines Außenstehenden nicht gerade schätzen. Für sie ist es ein Zeichen, dass Veränderungen ins Haus stehen. Sie wollen nicht daran erinnert werden, wie sehr ihre „Kreativität“ von einem Mann wie Rob King abhängt, von einem Mann in einem Anzug. Jeder kann die Spannung geradezu fühlen – nur Brian nicht. Er beginnt zu applaudieren. Die anderen stimmen unbehaglich ein.


  Das Meeting wird fortgesetzt. Statt wie sonst in Tagträume zu versinken, habe ich nun endlich etwas, worauf ich mich konzentrieren kann, nämlich auf Rob Kings Hände. Ich bin in den Anblick dieser perfekten, männlichen Hände so vertieft, dass ich gar nicht aufhören kann, zu fantasieren. Ich wünschte nur, er hätte genauso große Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren wie ich. Nach einer Weile klemmt er seine Hand hinten in den Hosenbund und lässt sie da. Ich finde diese Haltung für einen Mann, der augenscheinlich so viel Macht besitzt, außerordentlich rührend. Wie gerne wäre ich jetzt mit ihm alleine auf dem Konferenztisch.


  „Warum macht du solche Geräusche?“ flüstert Brian mir zu und ruiniert damit mein Leben.


  „Wovon zum Teufel sprichst du?“ zische ich zurück, als Lacey gerade etwas vorliest. Er beginnt leise zu stöhnen. Das soll ich getan haben? „Halt die Klappe.“


  „Entschuldigt bitte“, sagt Lacey und liest dann weiter. Mir ist das furchtbar peinlich, ich hoffe, Rob hat mein Stöhnen nicht gehört. Als Herb mit seiner Kritik fertig ist, klatschen wir alle Beifall. Nun sitzen wir schon fast zwei Stunden hier. Ich stehe auf, um mir etwas Wasser aus der Küche zu holen. Wenn ich mir Zeit lasse, wird Rob mir folgen, und wir können auf der Treppe miteinander rummachen. Ich gebe ihm drei Minuten. Öfter kann ich mein Glas nicht füllen und leer trinken.


  Was für ein Horror! Als ich versuche, wieder ins Konferenzzimmer zu kommen, ist die Tür abgeschlossen. Ich muss klopfen, um wieder hereingelassen zu werden, weshalb Gary unterbrochen wird, der gerade ein paar Absätze aus seinem Artikel vorliest, mit dem Jim nicht ganz einverstanden ist. Er freut sich nicht gerade über diese Unterbrechung. Ich murmle „Entschuldigung“ und sehe, wie Rob mich anlächelt. Wie peinlich. Gary und Jim beginnen, sich über den Gebrauch des Wortes „Zwang“ zu streiten. Sie fragen Rob als objektiven Zuhörer nach seiner Meinung. Er findet, dass das Wort in dem Zusammenhang funktioniert, und Jim wird ihn bis ans Ende seiner Tage hassen. Wieder applaudieren wir und dürfen endlich gehen. Ich möchte nach der Konferenz eigentlich noch mit Rob sprechen, aber Herb nimmt ihn zur Seite, und ich finde keinen Grund, noch länger zu bleiben. Deshalb gehe ich zurück an meinen Tisch und rufe Tabitha an.


  „Du hättest ihm einen Zettel zuschieben sollen.“


  „Na hör mal, Tabitha, ich bin doch keine Erstklässlerin mehr.“


  „Stimmt, deine Fantasien erinnern eher an die High School. Hast du Lust, morgen zu einer schrecklichen brasilianischen Tanzvorführung zu gehen?“


  „Das klingt ungeheuer spannend, wenn du es sagst.“


  „Na ja, du kennst das doch. Jeder zieht an so einem Abend eine große Show ab.“


  „Von dir könnten sie noch was lernen, Tabitha.“


  „Du hast Recht, ich sollte meine Visitenkarte verteilen.“


  „Tabitha Milton, die Frau für ein fabelhaftes Leben. Das klingt gut …“ Ich schaue auf und sehe Rob King grinsend vor meinem Schreibtisch stehen. „Tab, ich rufe dich zurück.“


  „Eve? Warum klingt deine Stimme auf einmal so komisch? Was ist los? Ist er da?“


  „Genau, großartig, danke, tschüss.“ Ich lege auf und lächle Rob an. „Hi.“


  „Hi, das mit der verschlossenen Tür war ganz schön dumm.“ Er will mich also ärgern. Ich überlege, ob ich erwähnen soll, dass ich gesehen habe, wie er seine Hand in den Hosenbund geklemmt hat, aber das könnte zwanghaft wirken. „Ich fand es toll, wie du das Problem mit dem Wort ‚ Zwang‘ gelöst hast. Jetzt weiß ich, warum du so viel Geld verdienst.“


  Er lacht. „Musst du heute lange arbeiten?“


  „Ich verlasse das Büro punkt fünf Uhr fünfundfünfzig.“


  „Hast du Lust, bei mir zu Abend zu essen? Mein Marsala-Hühnchen ist toll. Ich finde es ist wichtig, dass ein Mann zumindest ein Gericht kochen kann.“


  „Wirklich wichtig ist doch, dass gelegentlich eine Frau bei ihm schläft, oder?“


  „Eve, wenn du lieber ausgehen willst, können wir …“


  „Nein, ich wollte nur etwas schnippisch sein. Wann?“


  „Wie wär’s um halb zehn? Dann werde ich in etwa zu Hause sein und anfangen zu kochen.“


  „Soll ich was mitbringen?“ So wie er grinst, habe ich plötzlich das Gefühl, dass das mit der Frau, die gelegentlich bei ihm schläft, doch wahr sein könnte.


  „Natürlich das Dessert.“ Als er weg ist, rufe ich sofort Tabitha an, um ihr Wort für Wort von dem Gespräch zu erzählen. Sie sieht ein, dass ich einfach auflegen musste. Später muss ich doch noch einmal Robs Nummer anrufen und Sherman darum bitten, mir zu sagen, wo Rob wohnt, denn als ich das letzte Mal da war, war ich nicht in der Verfassung, mir die Adresse zu merken.


  Um viertel vor zehn öffnet Rob lächelnd die Tür. Er hat eine CD von Billy Holiday aufgelegt, und es riecht nach Knoblauch. Er wirkt etwas gehetzt, als er mich hereinbittet und mir einen schnellen Kuss gibt. Ich finde, er sieht süß aus mit dem heraushängenden Hemd und den aufgekrempelten Ärmeln. Außerdem ist er barfuß. Er rennt in der Küche hin und her, als wäre es nicht leicht, die Kontrolle über das Marsala-Hühnchen zu behalten. Dann reicht er mir ein Glas Weißwein und küsst mich auf die Stirn.


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“ frage ich und gehe ins Wohnzimmer.


  „Nein, ich bin nur etwas später als erwartet nach Hause gekommen. Machs dir gemütlich und entspann dich.“ Ich höre einen lauten Knall aus der Küche. Ich schaue mir seine CD-Sammlung an. Dann setze ich mich auf die Couch und betrachte seine Bildbände. Hübsche Kunstbände. Und als ich aufblicke, starrt er mich an. Ich mache ihm Platz, er setzt sich neben mich, schenkt mir frischen Weißwein ein und legt einen Arm um mich.


  „Magst du diese Maler, oder ist das nur Show?“ Er vergräbt seine Hand in meinem Haar, und ich spüre ein Prickeln im Nacken.


  „Äh, also sie sind nicht meine Lieblingsmaler, aber ich respektiere ihre Arbeit und …“, er küsst mich aufs Ohr, „… hier auf der Couch zu sitzen“, er küsst meine Wange, „ist besser, als Fernsehen, oder?“


  „Mhm.“ Und schon liegen wir knutschend auf der Couch, ich habe nicht einmal genug Zeit, das Weinglas abzustellen. Das Buch fällt herunter, als er meine Schulter küsst und dabei meine Bluse etwas zur Seite schiebt. Ich würde sie am liebsten ausziehen, aber das könnte voreilig wirken. Zumindest knöpfe ich sein Hemd weiter auf.


  „Vielleicht sollten wir zuerst essen.“


  „Stimmt“, sage ich und lege meine Hand auf seinen Bauch.


  „Okay, warte, lass mich zumindest schnell den Backofen abschalten.“ Innerhalb einer Nanosekunde ist er wieder auf dem Sofa …


  Hinterher rauchen wir eine Dunhill Light und essen in unserer Unterwäsche kaltes, köstliches Marsala-Hühnchen. Es gibt tatsächlich so etwas wie ein sexuelles Nachbeben. Ich beschließe, dass ich in meiner Pressemitteilung für meine Freunde über den Akt an sich nur ein paar aussagekräftige Details verraten werde. Ich will ja nicht klingen wie ein liebeskranker Teenager.


  Er hat mein Bäuchlein etwa eine halbe Stunde lang liebkost und sich so auf es konzentriert, als ob er nie zuvor etwas Schöneres gesehen habe. Er hat eine absolut göttliche Brust, und noch wichtiger, in den entscheidenden Momenten hat er mich immer angesehen und gesagt: „Sag mir, wann.“ Wir haben uns auf ein Zeichen geeinigt (seine Schulter fest drücken). Es war wirklich herrlich und leidenschaftlich, aber ich werde bei meiner Pressemitteilung für die Mädels und Adrian diese Stelle auslassen, weil ich weiß, dass sie sich darüber noch mehr lustig machen würden als über den U-Bahn-Kommentar. Nach dem Hühnchen überlegen wir abzuwaschen, landen dann aber stattdessen doch auf dem Boden. Danach essen wir das Tiramisu, das ich mitgebracht habe.


  Er ist sehr verschmust, das darf ich ruhig verraten, denn das ist etwas durchaus Ehrbares. Er hält mich fest, als wir einschlafen, und weckt mich später auf, um noch mich schon wieder zu lieben. Sehr nett.


  „Warum hast du so gute Laune?“ fragt mich Tabitha, die mich am nächsten Morgen tatsächlich persönlich besucht. Sie betrachtet mich von oben bis unten.


  „Kein bestimmter Grund, außer, dass Freitag ist.“


  „Deine Klamotten sehen verdächtig neu und geschmacklos aus.“


  „Ich habe auf dem Weg hierher kurz bei Gap eingekauft.“


  „Auf dem Weg von woher? Roseanne hat gesagt, dass du letzte Nacht nicht nach Hause gekommen bist.“ Ich kann es nicht glauben, dass sie bereits miteinander telefoniert haben, um Beweise zu sammeln.


  „Das stimmt.“


  „Also?“


  Ich räuspere mich und mache mich bereit, die Pressemitteilung ruhig und professionell zu verkünden, weil ich weiß, das jedes meiner Worte in einer höheren Stimmlage und mit mehr Begeisterung wiederholt werden wird. Doch ich kriege das hin, da bin ich mir sicher.


  „Tabitha, es war wunderbar. Oh mein Gott, genauso wie in den kitschigen Liebesromanen, es war ein Erdbeben, er wäre der Prototyp für einen Cosmopolitan-Artikel. Der Mann hat eine Gabe. Er sollte sich selbst patentieren und dann klonen lassen. So gut ist er.“ Ich senke meine Stimme ein wenig. „Ich zittere noch immer.“


  „Mensch“, flüstert Tabitha, ihre Augen werden ganz groß. „Wow!“


  „Ja“, sage ich. „Ja, ja, ja.“ Herb läuft an uns vorbei und lächelt. Ich hoffe nur, dass er nichts gehört hat.


  „Brauchst du ein Valium?“ fragt Tabitha völlig ernsthaft.


  „Nein, ich muss mich nur etwas beruhigen, im Ernst, ich muss jetzt so was Banales tun wie diese blöden Termine eintragen, die sich angesammelt haben. Dann werde ich mich schon wieder einkriegen.“


  „Sollen wir zusammen Mittagessen?“


  „Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass ich was essen kann.“ Tab schaut mich argwöhnisch an. „Ich weiß genau, was du jetzt denkst, aber glaube mir, vor ihm benehme ich mich nicht so. Ich bin cool wie eine Gurke. Wirklich. Ich setze immer mein Pokerface auf.“


  „Gut, aber ich will keine von diesen miesen Metaphern mehr hören. Ich muss zurück, aber du solltest auf jeden Fall Roseanne anrufen. Vielleicht kann sie dir beim nächsten Mal ja was Anständiges zum Anziehen vorbeibringen.“


  Aber ich rufe Roseanne nicht sofort an. Ich habe das Gefühl, dass ich nicht wirklich darüber reden kann. Mein Magen ist wie zugeschnürt, und wenn ich mit jemandem darüber spreche, könnte es sein, dass ich einfach explodiere oder so. Normalerweise bin ich nicht so bescheuert. An Tabithas Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass sie glaubt, ich hätte zwar einen Volltreffer gelandet, dass es sich aber um was Einmaliges handelt und ich mir nicht zu viele Hoffnungen machen sollte. Und irgendwie hat sie ja Recht. Bei Robs Stellung habe ich einfach das Gefühl, eine Art Angestelltenkodex zu verletzen. Es fällt mir furchtbar schwer, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Ich brauche eine Dreiviertelstunde, um die Kollegen per Mail darüber zu informieren, dass die Redaktionskonferenz ab sofort montags stattfindet.


  Als ich eine Stunde später schließlich doch noch Roseanne anrufe, spricht sie gerade auf der anderen Leitung mit Tabitha und kennt meine Geschichte schon. Trotzdem will sie die Details lieber aus meinem Munde hören, also verabschiedet sie sich von Tabitha. Ich ringe noch immer um Fassung, und es ist wahrlich nicht leicht, ihr während der Arbeitszeit einen aussagekräftigen Bericht abzugeben.


  „Ruf mich nächstes Mal wenigstens an, damit ich weiß, dass du keinem Mörder auf den Leim gegangen bist.“


  „Es wird vermutlich kein nächstes Mal geben. Irgendwie ist es komisch.“


  „Das besagte komische Gefühl am nächsten Morgen?“


  „Nein, das nicht, ich weiß auch nicht, es ist eher ein Gefühl, dass es gar nicht funktionieren kann und eigentlich gar nicht hätte passieren dürfen.“


  „Vielleicht ja doch. Was sollen wir heute Abend machen? Ich habe Post-Feiertags-Depressionen.“


  „Ich auch. Keine Ahnung. Mist, es klingelt auf der anderen Leitung, ich rufe dich später wieder an.“ Als ich drangehe, ist er es.


  „Was machst du heute Abend?“ Bleib cool, sage ich zu mir selbst. Lass ihn zappeln.


  „Ich weiß nicht, nichts. Ich würde dich gerne sehen.“ Habe also meinen eigenen Plan wieder durchkreuzt.


  „Ich weiß, Eve, und ich glaube, ich werde heute früh Schluss machen können. Bestimmt kann ich gegen halb sieben gehen. Würdest du auf mich warten?“ Man sollte niemals warten, man sollte abgeholt werden.


  „Klar.“ Wir legen auf. Ich rufe die Mädels an, um ihnen von meinen Plänen zu erzählen. Für Roseanne tut es mir ein wenig Leid, weil ich ja weiß, dass es ihr nicht so gut geht.


  Letztendlich muss ich an meinem Schreibtisch bis halb acht warten. Ich finde es ziemlich langweilig, so lange im Internet zu surfen. Endlich kommt Rob an meinen Platz. Er sieht gestresst aus. Ich tue mein Bestes, um richtig genervt zu wirken, und schaue vorwurfsvoll auf meine Uhr.


  „Ich bin davon ausgegangen, dass du inzwischen deine Uhr auf New Yorker Zeit umgestellt hast.“


  „Sehr witzig, Eve. Tut mir Leid, ich hatte noch zu tun.“ Schweigend fahre ich den Computer herunter und packe meine Tasche. Obwohl keine Menschenseele in der Nähe ist, kann ich sehen, dass er Angst hat, ertappt zu werden. Was soll’s. Ich gehe auf den Fahrstuhl zu und überlasse es ihm, mir zu folgen.


  „Du bist sauer, Ms. Vitali. Tut mir Leid. Ich habe mich wirklich auf dich gefreut und so schnell gemacht, wie ich konnte. Hilft das ein wenig?“ Das tut es, aber das sage ich ihm nicht. Ich schweige weiter. Wir steigen in den Fahrstuhl. Ich starre die Wände an, während er ein bekanntes Lied zu summen beginnt.


  „Hey, magst du Aerosmith?“ Er sieht so goldig aus, wie er so völlig falsch zu singen beginnt und so tut, als ob er Gitarre spielen würde. „Love in an Elevator.“


  „Bilde dir bloß nichts ein“, sage ich und muss lachen. Er packt mich und nimmt mich in den Arm. Ich sollte es ihm nicht so leicht machen, aber es ist leicht.


  Das Wochenende ist ein einziger Traum. Ich weiche nicht von seiner Seite, stattdessen kaufe ich mir lieber neue Klamotten oder ziehe seine T-Shirts an. Ich komme mir vor wie in einem dieser Liebesfilme aus den Achtzigern, nur mit dem Unterschied, dass es bei uns keine Regen-Szene gibt. Wir gehen Essen, tun was man so tut und schlafen ein. Wir spazieren in der Kälte durch den Park und sind sehr ungezogen. Am Sonntag gehen wir zum Brunch aus und halten über dem Tisch Händchen. Dann schlafen wir wieder miteinander, und schon ist Sonntagabend. Wir liegen auf seiner Couch und lesen die Times . Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, was ich morgen bei der Arbeit darüber denken werde.


  „Bist Du mit dem New-York-Teil fertig?“ fragt er und gibt mir einen Kuss aufs Haar. Ich reiche ihm den Teil der Zeitung.


  „Hast du manchmal auch das Gefühl, dass das Leben nur aus Sonntagabenden besteht? Als ob sich alles nur um die Artikel in der New York Times dreht?“


  „Nein, mein Leben fühlt sich an wie eine einzige lange Sitzung.“


  „Gefällt dir dein Job? Ich meine, macht er dir Spaß?“


  Er dreht mich zu sich herum, damit er mich anschauen kann. „Ja, ich mag ihn. Ich mag es, Projekte zu planen, auszuführen und dann zu sehen, dass sie erfolgreich sind.“


  „Du liebst die Macht.“ Er zuckt die Achseln und schaut wieder auf seine Zeitung herab. Ich vermute, er hat keine Lust, mit mir über seinen Job zu sprechen. Wir lesen noch eine Weile und gehen dann ins Bett.


  Am Montag kann mich nicht einmal die Redaktionskonferenz frustrieren. Ich klatsche begeistert, als Lacey den ersten Artikel ihrer vierseitigen Serie über Frauen und Fahrräder vorliest. Dann packe ich fröhlich die Reste der Bagels zusammen. Und ich lache sogar, als sich die Redakteure um meinen Schreibtisch drängen und Witze über Ballaststoffe machen.


  Die für mich hinterlassenen Nachrichten:


  „Eve, hier ist Tabitha. Lebst du noch? Ich fürchte, du und Adrian seid in irgendeinem Niemandsland der Liebe verschwunden. Warum rufst du mich nicht mal an? Am Wochenende habe ich einen absolut traumhaften Brasilianer kennen gelernt.“ Löschen. Gütige Mutter Gottes.


  „Ich bin’s, Rob. Wie geht’s dir? Ich wünschte, mein Leben wäre ein Sonntagabend. Stattdessen befinde ich mich ein einer Konferenz-Hölle. Hast du Lust auf ein spätes Abendessen und danach Kino? Vielleicht gegen zehn. Kommst du vorbei?“ Speichern. Das höre ich mir noch mindestens fünf Mal an.


  „Eve, hier ist Roseanne. Möchte nur wissen, ob du heute Abend zum Essen nach Hause kommst. Ich habe gestern beim Chelsea Market etwas Lachs gekauft. Habe ihn aber noch nicht gemacht, weil du nicht zu Hause warst. Sag mir bitte Bescheid, ob du kommst. Okay. Tschüss.“ Sie klingt wirklich traurig. Löschen. Ich will nicht daran erinnert werden, was für eine schlechte Freundin ich bin.


  „Eve, hier ist Lacey. Kann ich um vier Uhr einen Termin bei Herb haben? Ich muss mit ihm vor der Redaktionskonferenz über einen Vorschuss sprechen.“ Ich kann es nicht leiden, wie sie das Wort „muss“ betont, als ob sie erwartet, dass ich sofort alles stehen und liegen lasse und mich um ihre Probleme kümmere. Löschen. Löschen. Löschen.


  Ich bitte Tabitha, mit mir Mittagessen zu gehen, dann rufe ich Roseanne an und sage, dass ich zum Lachsessen nach Hause kommen werde und hinterlasse schließlich bei Sherman eine Nachricht für Rob, dass ich um zehn bei ihm sein werde, allerdings nicht zum Abendessen. Ich erkläre Sherman natürlich nicht, was wir stattdessen tun werden, denn ich will nicht, dass er einen falschen Eindruck bekommt. Ich kenne ihn nicht einmal, aber ich hoffe, dass er nicht glaubt, ich sei eine Art Assistenten-Flittchen. Dann vereinbare ich einen Termin für Lacey und Herb. Ich bin ein Multitalent.


  Ich treffe Tabitha im The Nook. Sie nimmt das Hähnchen-Cordon-Bleu und ich eine California Roll. Sie tut so, als ob sie sich für Rob interessiert, aber da ich nicht wirklich viel erzählen will, beginnt sie sofort, von Joao zu schwärmen, diesem brasilianischen Choreographen, den sie am Samstag bei der Tanzvorführung kennen gelernt hat. Er ist nur für zwei Wochen in der Stadt.


  „Tabitha, hast du jemals über den Grund nachgedacht, warum du dich nur mit Männern einlässt, die nicht hier leben?“


  „Ich hoffe mal, dass du dich durch deine häusliches Glück mit einem eigentlich völlig unerreichbaren Typen nicht plötzlich zu vorschnellen Urteilen hinreißen lässt. Aber ja, du hast Recht, es gibt auf jeden Fall einen Grund dafür.“ Sie leckt sich genüsslich die Finger ab. Immer muss sie aus allem ein Drama machen.


  „Okay, ich gebe auf. Was ist der Grund?“ Sie nimmt noch einen Löffel Kartoffelbrei und beugt sich dann über den Tisch, genauso wie ich.


  „Ich finde es langweilig, über längere Zeit mit dem gleichen Typen zu schlafen.“ Ich lache laut auf. Tabitha ist nicht oft so direkt. „Lach ruhig. Monogamie bedeutet Monotonie.“


  „Selbst mit Jaques? Mit ihm hattest du doch was Längeres im Sinn …“


  „Ich war ein wenig verblendet von seinem Sinn für Mode und davon, wie er mir immer gut zugeredet hat, ruhig fettige Dinge zu essen. Das musst du doch verstehen! Du solltest mir eher vorwerfen, dass ich eine Freundin habe – in diesem Fall dich –, die mir nicht die Meinung sagt, wenn ich langsam aber sicher ein Mondgesicht bekomme.“ Sie schlürft ihren Eiskaffee und sieht sich in der Kantine um. „Aber ich habe einen eisernen Willen, und deswegen verzeihe ich dir, dass du mich noch nicht darauf aufmerksam gemacht hast. Aber ich hätte es gern, dass du mich in Zukunft vor solch seltsamen Verhaltensweisen warnst.“


  „Nur wenn ich das Gefühl habe, dass du auch wirklich gewarnt werden willst.“


  „Gute Idee. Hey …“, sie blickt an mir vorbei. „Ist das dort nicht ein mächtiger Chef, von dem erzählt wird, dass er mit einer Untergebenen eine Affäre hat?“ Ich sehe, dass Rob mit einer sehr attraktiven Frau zu Mittag isst. Ich beschließe, dass ich für mein Sushi etwas Ketchup benötige. Ich versuche zu lauschen, als ich auf meinem Weg an ihnen vorbeikomme. Er klingt völlig geschäftsmäßig, was mir wieder etwas Mut macht. Ich benehme mich wie ein Teenager. Wie blöd. Wenn er was mit dieser sehr attraktiven Frau hätte, würde er nicht mir ihr in die Kantine gehen. Offenbar sieht er mich überhaupt nicht. Ich beschließe, ganz unauffällig wieder auf meinen Platz zu gehen, damit er mich nicht verdächtigt, ihn verdächtigt zu haben.


  „Hey Eve“, ruft er, als ich hinter ihm vorbeilaufen will. Ein großer Tisch voller Menschen ist zwischen uns, und seine Lunch-Gefährtin betrachtet mich von oben bis unten.


  „Oh, hey Rob.“ Na, wie cool bin ich?


  „Hast du jetzt genug Ketchup?“ Sein Gesicht blickt ernst, aber er zieht eine Augenbraue in die Höhe.


  „Ich glaube schon. Tschüss.“ Er wendet sich wieder seinem Lunch-Date oder was immer sie ist zu. Als ich wieder an unserem Tisch bin, hat Tabitha ihren analytischen Gesichtsausdruck aufgelegt.


  „Interessantes Gespräch?“


  „Ich glaube, es ist ein Geschäftsessen.“ Was tue ich da bloß? „Hast du am Wochenende mit Ro gesprochen?“


  „Nicht wirklich. Ich habe sie zu der Tanzveranstaltung eingeladen, aber sie hatte keine Lust. Ich glaube sie ist traurig wegen Pete. Er hat immer noch nicht angerufen. Oh Gott! Big C ist hier. Schau dir diesen Rock an, sie sieht immer aus, als würde sie ihre Klamotten nach der Modebeilage der Sunday Times aussuchen. Was isst sie, Eve, kannst du das sehen?“


  „Nicht genau, sieht aber wie Salat aus.“ Sie bleibt bei Rob stehen, um sich mit ihm zu unterhalten.


  „Natürlich, wahrscheinlich ohne Dressing. Sie ist so bescheuert. Lass uns gehen, bevor sie mich sieht. Wir sollten künftig lieber woanders essen.“ Es ist sehr selten, dass wir im The Nook Leute treffen, die wir kennen. Aber dass ein einziges Mal Big C autaucht, reicht schon aus, damit Tabitha beschließt, nie wieder hier zu essen.


  Als ich abends in unsere Wohnung komme, sitzt Roseanne auf der Couch und schaut sich eine dieser Klatsch-und-Tratsch-Sendungen an. Montags hat sie eigentlich immer Spinning-Training im Fitness-Center. Als ich sie frage, warum sie nicht hingegangen ist, zuckt sie nur die Achseln und sagt, dass sie den Lachs in etwa zwanzig Minuten braten wird.


  Als sie schließlich in die Küche geht, versuche ich Rob bei der Arbeit zu erreichen, um ihm zu sagen, dass ich es nicht rechtzeitig zum Kino schaffe. Sherman nimmt schon wieder ab. Ich kann nicht fassen, dass er so lange im Büro bleiben muss, bis Rob aus seiner Besprechung kommt. Was für ein Sklaventreiber Rob ist!


  Roseannes Lachs ist köstlich, und das sage ich ihr auch. Ich bin offenbar die schlechteste Mitbewohnerin aller Zeiten, denn sie spricht nicht mit mir. Ich hätte nicht das ganze Wochenende mit Rob verbringen sollen. Ich hasse Konflikte.


  „Hey, Roseanne, bist du sauer auf mich?“


  „Überhaupt nicht.“ Sie klingt ziemlich überzeugend, aber nachdem ich schon mal angefangen habe, sie auf ihre schlechte Laune anzusprechen, gibt es kein Zurück mehr.


  „Na ja, du bist ziemlich still. Und du bist nicht zum Spinning-Unterricht gegangen, sondern hast lieber ferngesehen.“


  „Fernsehen tröstet.“


  „Aber warum musst du denn getröstet werden?“ Sie antwortet nicht, sondern schiebt sich noch eine Gabel Lachs in den Mund. „Ro?“


  „Mein Job ist wahrscheinlich der langweiligste aller Zeiten“, bricht es aus ihr heraus. „Nicht auf die Art langweilig wie deiner. Denn du kannst wenigstens den ganzen Tag im Internet surfen oder einkaufen oder telefonieren. Nein, ich muss wirklich viel arbeiten – aber nur langweiliges Zeugs. Jede Stunde dauert eine Ewigkeit, und es geht immer nur um Zahlen, Zahlen, Zahlen. Was für eine Überraschung, ich weiß, schließlich habe ich das ja studiert. Meine Mutter ist beleidigt, weil ich ihr meine Büronummer nicht gebe. Aber ich will nicht, dass sie mich anruft und sich stundenlang über meinen Vater beschwert. Und zwar nicht aus dem Grund, den du jetzt wahrscheinlich vermutest. Nein. Der Grund ist, dass ich fürchte, allein der Klang ihrer Stimme könnte mich trösten, wenn ich mich wieder nur mit Zahlen beschäftige. Genauso wie diese miesen Fernsehsendungen. Ich bin so gelangweilt. Und die beiden letzten Jungs, mit denen ich geschlafen habe, haben nicht einmal angerufen. Nun, vielleicht sollte ich sagen eineinhalb Jungs, weil Pete zu betrunken war, um es zu Ende zu bringen, unabhängig davon, wie tapfer ich mich bemüht habe. Und natürlich ruft er mich nicht an, obwohl wir seit fünf Jahren oder so befreundet sind. Zwar rede ich mir immer ein, dass ich nach der Arbeit mit euch beiden genug Spaß haben kann, aber um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob ich das alles noch viel länger aushalte. Ich versuche mir einzureden, dass der Sommer bald kommt und ich dann auch mal früher Schluss machen kann. Aber das dauert noch verdammte fünf Monate. Und das nervt mich auch. Dass ich inzwischen wie ein Seemann rede. Ich habe noch nie im Leben so viel geflucht. Meine Eltern haben sich immer beschimpft, und ich habe mir geschworen, es niemals zu tun. Aber zum Teufel, jetzt tue ich es!“


  „Wow!“ Was soll man dazu sagen?


  „Eve, bitte nicht. Ich weiß, dass du jetzt etwas Verständnisvolles sagen willst. Ich meine, das machst du doch immer, du hörst den Leuten zu und willst ihnen helfen. Aber ich will mich einfach eine Weile lang in meinem Selbstmitleid baden und dann erst nach einer Lösung suchen. Ich will dich nicht deprimieren, weil ich ja sehe, wie glücklich du bist. Ich weiß, dass du ein schlechtes Gewissen hast, dass du so viel Zeit mit Rob verbracht hast, aber bitte mach dir keine Gedanken darüber. Mist! Früher habe ich nie solche Dramen gemacht!“


  Es ist wirklich nicht leicht, Roseannes Freundin zu sein, denn wenn sie sich so fühlt wie jetzt, wird sie nicht etwa zu einer Hexe, die man eine Zeit lang hassen kann, bevor sie einem ihre Probleme erklärt. Sie weiß genau, was nicht richtig läuft und erwartet nicht, dass man ihr hilft. Wenn meine Freunde Probleme haben, dann bin ich gerne diejenige, die sie ihnen erklärt. Das Letzte was ich brauche ist eine so selbstgenügsame Freundin. Dann ist mein einziges Talent nutzlos.


  „Magst du diesen Typen? Rob?“


  „Vielleicht. Ich will es eigentlich nicht wirklich. Ich meine, wir passen einfach nicht zusammen. Ich fühle mich, als würde ich mich an die Spitze schlafen, obwohl es mir bisher nichts gebracht hat und künftig vermutlich auch nichts bringen wird. Ich tue nichts Falsches, aber ich habe das Gefühl, dass ich es geheim halten muss.“


  „Eve, tu doch einfach, was dir Spaß macht. Und wenn er nett ist, versuch’s doch mit ihm.“


  „Und Pete hat nicht angerufen, nein?“ Roseanne schüttelt nur den Kopf. Das Telefon klingelt. Es ist Rob, der mich fragt, ob ich ihn in einer Stunde am Kino treffen kann. Ich will ihm gerade sagen, dass ich es nicht schaffe, aber ich will ihn unbedingt sehen. Ich fühle mich wie eine Verräterin, als ich Roseanne gute Nacht sage.


  „Hey, in nur einer Stunde kommt Letterman“, sage ich noch. Sie lächelt, aber das wirkt ziemlich gezwungen.


  Die internen Jobangebote erscheinen immer dienstags. Man kann sie sich sogar per E-Mail zuschicken lassen. Aber bis jetzt war nie etwas dabei, was mir gefallen hätte oder wofür ich qualifiziert genug gewesen wäre. Ich habe mich mal für eine Lektorats-Stelle bei NY By Night beworben, Tabitha hatte mir davon erzählt. Ich merkte, dass die Frau, die das Bewerbungsgespräch mit mir führte, wirklich beeindruckt war. Ich habe die Initiative ergriffen und mich immer wieder in Erinnerung gebracht, das heißt, ich habe sie ein Mal pro Woche angerufen, aber sie hat nie zurückgerufen. Ich wollte keine Nervensäge sein, ich wollte es einfach nur wissen. Nachdem ich schließlich vier Wochen lang neben dem Telefon ausgeharrt hatte, sagte sie, dass ich zwar toll ins Team passen würde, aber leider zu wenig Erfahrung mitbringen würde.


  „Hast du die Jobangebote gesehen?“ fragt Tabitha fast atemlos, als ich ans Telefon gehe.


  „Nein, aber lass mich raten, es werden Assistenten für irgendwelche bescheuerten Finanztypen gesucht.“


  „Nein, es geht um eine Stelle als Koordinator für Food and Fun, dieses Reise- und Feinschmeckermagazin. Hör dir das an: ‚Ihre Aufgabe wird es sein, sich mitverantwortlich um die Fotostrecken zu kümmern, was auch beinhaltet, bei den Shootings dabei zu sein. Außerdem nehmen Sie an den Kreativ-Konferenzen teil und helfen bei der Weiterentwicklung des Magazins.‘ Weiterentwicklung ist großartig, es ist so nichts sagend und trotzdem cool. Reisen und Restaurants. Einfach toll.“


  „Das kling wie ein Studienfach, das in der Uni angeboten wird. Willst du dich bewerben?“


  „Aber Eve, bist du verrückt? Ich habe hier einen Job bei NY By Night. Ich bin buchstäblich nur einen Wurf entfernt davon, den Job von Big C zu übernehmen. Ich finde aber, das wäre was für dich und zugleich auch eine Art Test.“


  „Klingt ziemlich cool, aber was soll das für ein Test sein, Tabitha?“


  „Ein Test über die Macht erblühender Liebe.“


  „Tabitha, besorgt dir dieser Brasilianer vielleicht irgendwelche verrückten südamerikanischen Drogen?“


  „Eher so eine Art Liebessaft, um genau zu sein.“


  „Du bis widerlich.“


  „Und du bist auch nicht gerade eine Nonne. Im Ernst. Rob sollte mal seinen Einfluss für dich geltend machen.“


  „Das würde mich dann zu einer echten Nutte machen.“


  „Stimmt, aber seien wir ehrlich, er ist der Einzige, den du kennst. Und du kennst ihn ein bisschen besser als die meisten.“


  „Danke für deinen Vorschlag, aber es mangelt ihm an Integrität und Moral.“


  „Gütige Mutter Gottes! Eve, du versuchst doch nur, an einen verdammten Job ranzukommen. Schau dir doch Big C an. Was hat das mit Integrität zu tun?“


  „Weiß ich nicht, aber ich habe keine Lust, mir ein Preisschild aufzukleben. Und wer weiß, ob er mir überhaupt dabei helfen könnte, den Job zu bekommen?“


  „Soweit ich gehört habe, sind alle darauf aus, sich gut mit ihm zu stellen. Ich bin sicher, das Rob King dich überall in diesem Unternehmen unterbringen kann, wenn er will. Auch als Assistentin.“


  „Danke. Aber ich werde ihm kein Ultimatum stellen oder so was. Ich werde mich einfach ganz normal bewerben. Okay? Mein Telefon klingelt.“


  „Wenn es er ist, solltest du ihn fragen.“ Ich hänge auf und spreche auf der anderen Leitung mit Rob, der mich fragt, ob ich Lust hätte, mit ihm in seinem Büro zu Mittag zu essen. Er bestellt Wraps. Ich wähle einen mit Spinat, Pilzen und Ziegenkäse gefüllten Wrap. Auf gar keinen Fall werde ich diesen Job ansprechen. Stattdessen schicke ich meine Bewerbung per EMail an die entsprechende Person.


  In Robs Büro angekommen, muss ich auf ihn warten. Sherman versichert mir, dass er jeden Moment aus einem Meeting kommen wird. Unsere Wraps und Fruchtsäfte stehen bereits auf Robs Tisch bereit und grinsen mich höhnisch an. Ich verhungere. Wenn Sherman nur endlich aufhören würde, immer wieder nach mir zu sehen.


  Dann höre ich, wie die Tür hinter mir geschlossen wird. Rob gibt mir einen Kuss auf den Hals. Ich lege ihm meine Arme um den Nacken, und wir küssen uns. Ich kann es nicht fassen, aber er hat doch tatsächlich die Jalousien an seinem Fenster zugezogen. Er schiebt eine Hand unter meinen Pulli. Ich versuche, ihn aufzuhalten, ich muss immer an diesen armen Sherman denken.


  „Ich habe abgeschlossen“, flüstert er und versucht, mich auf den Tisch zu heben.


  „Rob, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“ Keuchend lässt er von mir ab und setzt sich hinter seinen Schreibtisch. Er schaut mich an, als ob ich einer seiner Kollegen wäre.


  „Also Eve, wenn es denn sein muss, dann werden wir ein paar Regeln aufstellen. Du darfst nicht auf meine Seite kommen. Das hier ist meine Seite, das hier deine …“


  „Wie in Dirty Dancing.“


  „Eve, bitte, es handelt sich um wichtige Regeln.“ Er zieht seine sexy Augenbrauen in die Höhe. „Du darfst auf keinen Fall etwas tun, was mich erregen könnte, wie zum Beispiel deine Finger ablecken, den Kopf schief legen oder deinen Blick auf eine unaussprechliche Stelle meines Körpers senken. Das wird vielleicht alles nicht leicht werden, aber vergiss nicht, dass du es so gewollt hast, nicht ich. Gut. Lass uns essen.“ Mein Wrap ist anders, als ich bestellt habe, es ist mit Lamm und einer Art Chutney gefüllt. Rob sieht, wie ich eine Grimasse ziehe. Nichts hasse ich mehr, als wenn sich Leute über ihr bestelltes Essen beschweren. Jedes Mal, wenn ich für unsere Abteilung bestelle, kommt garantiert einer an und meckert über irgendwas. „Es sind nicht genug Teller mitgeliefert worden, ich brauche einen extra Teller für das Dessert“, oder „Ich kann das nicht essen, da ist Koriander drin, und ich werde auf keinen Fall Koriander zu mir nehmen“. Deswegen habe ich auch Gewissensbisse, als Rob meinen Wrap nimmt und Sherman bringt. Ich kann weder hören noch sehen, wie sie miteinander sprechen, weil er die Tür schließt. Dann kommt Rob ohne Wrap zurück. Ich hätte es ja gegessen – mir schmeckt Lamm genauso gut wie jede andere Art Fleisch (und mir schmeckt es sogar noch besser, seit ich mit so vielen Vegetariern zusammenarbeite), außerdem bin ich echt hungrig. Er setzt sich wieder hinter seine Seite des Tisches.


  „Sieht so aus, als müssten wir hier sitzen und uns anstarren, bis das neue Mittagessen kommt.“


  „Du könntest doch essen.“


  „Das wäre unhöflich, davon abgesehen ziehe ich es vor, dich anzustarren und mir vorzustellen, was aus dieser Mittagspause hätte werden können.“ Es gibt doch etwas, das mich von meinem leeren Gefühl im Bauch ablenkt – sein Bauch.


  „Du bist ganz schön versaut.“ Er nickt und trommelt mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. „Hast du abgeschlossen?“ Ich weiß ja, ich benehme mich wie eine Nutte. Sich vorzustellen, wie ekelhaft ich immer Büroaffären gefunden habe, und jetzt kämpfe ich damit, meine Strumpfhose auszuziehen, ohne, dass sie zerreißt. Wir sind plötzlich ziemlich miteinander beschäftigt, und ich kann gerade noch verhindern, mich auf seinen Wrap zu legen (was blöd gewesen wäre, denn ich trage Roseannes Pulli, und das würde ihr noch den Rest geben). Beinahe hätten wir das Klopfen an der Tür überhört. Er flucht leise, wartet, bis ich meinen Rock wieder gerichtet habe, und öffnet Sherman die Tür.


  Sherman, der garantiert weiß, was hier läuft, kommt herein und sieht rot und verfroren aus. Er reicht mir meinen Wrap und geht. Ich kann nicht fassen, dass Rob ihn wirklich losgeschickt hat, um mein Essen zu holen. Es ist Mitte Januar, er muss halb erfroren sein. Rob ist der Ansicht, dass wir da weitermachen sollten, wo wir aufgehört haben, aber ich bin hungrig. Davon abgesehen ist es einfach nicht in Ordnung, Sherman in der Eiseskälte rumlaufen zu lassen, damit wir im Büro unsere unprofessionellen Spielchen treiben können. Das versuche ich auch Rob zu erklären, aber er versteht es nicht.


  Rob lädt mich zu einem späten Abendessen ein. Ich habe den Verdacht, dass er das nur tut, weil er durch seine vereitelten Lunch-Anstrengungen noch ganz erregt ist. Ich lehne aus mehreren Gründen ab. Erstens einmal denke ich, dass Roseanne meine Gesellschaft wirklich gebrauchen könnte, außerdem war ich letzte Woche viel zu oft mit ihm aus, ich brauche mal wieder etwas Schlaf. Und wenn ich ablehne, dann behalte ich zumindest einen Rest Kontrolle.


  Roseanne und ich leihen uns ein Video aus und schlafen nach einer halben Stunde ein.


  Als das Wochenende kommt, gebe ich meine „Kontrolle“ auf und verbringe jede freie Minute mit Rob. Ich ärgere mich ein wenig über mich selbst. Darüber, wie glücklich ich bin. Ich wollte Freitagabend mit den Mädels weggehen und was trinken, aber Tabitha konnte nicht, weil sie mit Joao verabredet war. Und ich muss zugeben, dass mir das ganz recht war, vor allem, weil es Tabithas Schuld war und nicht meine. Allerdings fürchte ich, dass Roseanne das anders gesehen hat.


  Roseanne und ich haben in unserer Collegezeit nie einen Jungen zwischen uns gelassen. Wenn ich etwas nicht ausstehen kann, dann ein Mädchen, das nicht erkennt, dass eine gute Freundin viel wichtiger als irgendein Typ ist. Und jetzt fürchte ich, dass ich mich in genau so ein Mädchen verwandle, in eines, das ihren Freund an erste Stelle setzt. Ich hasse das. Und was noch schlimmer ist: Trotz all der Ungezogenheiten, die wir miteinander anstellen und trotz seiner herrlichen Augenbrauen und seiner Art, seine Lippen genau im richtigen Augenblick zu spitzen, bin ich mir nicht sicher, ob Rob King mich überhaupt als seine Freundin betrachtet.


  Am Montag vereinbart Isabelle Chambers aus der Personalabteilung ein Gespräch, um mit mir über die Stelle bei Food and Fun zu sprechen. Tabitha ist überzeugt davon, dass ich nur wegen Rob so schnell eine Antwort bekommen habe, aber ich versichere ihr, dass ich ihm nichts davon erzählt habe. Sie sagt, er habe schon seine Möglichkeiten, so was herauszufinden.


  Tabitha hilft mir bei der Kleiderwahl. Sie sagt, ich solle das Jackie-O-Kostüm tragen und besteht auch darauf, nachdem ich ihr zwölf andere Vorschläge gemacht habe. Roseanne legt Teebeutel auf meine Augen, damit sich abschwellen, und behauptet, ich hätte nicht genug Schlaf bekommen. Das ist etwas an Roseanne, das einem ganz schön auf den Wecker gehen kann. Manchmal, wenn ich ein schlechtes Gewissen habe, wünsche ich mir einfach, dass sie sauer wird, aber das wird sie nicht. Sie sagt nicht, dass ich zu wenig Schlaf bekomme, um mich zu kritisieren. Ich wünschte, ich wäre eine bessere Freundin, schließlich sehen ihre Augen genauso geschwollen aus wie meine, obwohl sie genug Schlaf bekommt. Aber sie will nicht mehr über ihren Job sprechen.


  Roseanne stellt mir Millionen von Fragen, um schon mal zu üben. Nachdem sie so viele Bewerbungsgespräche hinter sich hat, ist sie dafür Expertin. Ich soll ihr sagen, was meine Stärken und Schwächen sind. Ich habe Schwierigkeiten mit den Schwächen (können Sie das glauben?). Als Stärke, meint Tabitha, soll ich immer sagen, dass ich es „exzellent mit der Hand besorgen könne“. Dann verschwindet sie, um mit Joao auf ein brasilianisches Konzert zu gehen.


  „Jetzt die Frage schlechthin. Die stellt jeder und es ist die lächerlichste überhaupt: Wo sehen Sie sich selbst in fünf Jahren?“


  „Da sitze ich auf der Couch und schaue mir sämtliche Nachmittags-Talkshows an.“


  „Du solltest nicht zu ehrgeizig wirken, Eve. Komm schon, denk mal drüber nach. Sag etwas, das mit dieser Stelle zu tun hat.“


  „Ich will die beste Koordinatorin werden, die jemals bei Food and Fun gearbeitet hat. Und ich will herumreisen und Spaß haben und natürlich die Armut der Welt bekämpfen.“


  „Hör mal Eve, ich werde mich gleich vor den Fernseher setzen, wenn du das nicht ernst nimmst.“


  „Okay, in fünf Jahren würde ich gerne viel reisen. Ich will Spaß an meiner Arbeit haben, was bestimmt der Fall wäre, wenn ich für dieses Magazin arbeiten dürfte. Ideal wäre, eines Tages meine eigene Zeitschrift herauszubringen, und was am Wichtigsten ist: Ich möchte, dass die Menschen, die mit mir arbeiten, mich respektieren, denn daran kann ich erkennen, ob ich meinen Job gut mache.“


  „Nicht schlecht, aber du solltest den Teil mit deiner eigenen Zeitschrift vielleicht lieber weglassen. Sie wollen, dass du ihnen gehörst. Zügle deinen Ehrgeiz ein wenig.“


  Ich schätze, ich habe mich vom Fernseher ablenken lassen, denn ich habe nicht wirklich daran gearbeitet, all diese Fragen richtig zu beantworten.


  Doch das Gespräch läuft fantastisch. Ich beschreibe meine augenblickliche Position in den schillerndsten Farben. Ich tue so, als wäre ich viel wichtiger und weitaus weniger frustriert, als ich es in Wirklichkeit bin. Als meine Schwäche gebe ich an, dass ich nie „Nein“ sagen kann (natürlich nicht im schmutzigen Sinne), und meine Stärke ist, dass ich mich auf ein Projekt konzentrieren und doch noch alle anderen Pflichten nebenbei erfüllen kann. Es ist nicht zu übersehen, dass Isabelle Chambers mir aufs Wort glaubt. Ich kann geradezu ihre Gedanken lesen, und ich weiß, dass sie denkt, sie hat die Richtige gefunden. Isabelle Chambers wird dafür sorgen, dass all die anderen Deppen, die glauben eine Chance zu haben, aus dem Spiel fliegen. Tut mir Leid. Das ist jetzt mein Spiel!


  „Nun Eve, wo sehen Sie sich in fünf Jahren?“ Mist! Was sollte ich noch mal sagen? Isabelle lehnt sich ein wenig vor und wartet auf meine nächste perfekte Antwort. Sollte ich nun meine eigene Zeitschrift erwähnen oder nicht? Mist! Und dann wird mir plötzlich klar, dass fünf Jahre eine verdammt lange Zeit ist und – oh Mist – was wäre, wenn ich dann immer noch hinter demselben Tisch sitze, im Internet surfe und dabei zusehe, wie die Welt sich um mich herum verändert? Was, wenn ich zufällig jemanden treffe, mit dem ich zur Schule gegangen bin, und er mich fragt, was ich so mache? Und wie werde ich auf sein Grinsen reagieren, wenn er erfährt, dass ich Mittagessen bestelle und das Telefon abnehme? Wem will ich denn hier was vormachen? Meine eigene Zeitschrift mit achtundzwanzig? Meine Schwester ist ja fast schon achtundzwanzig, und sie weiß noch nicht einmal, was sie mal werden will, wenn sie groß ist. Es liegt nicht an mir, es sind die Gene, auch wenn meine Eltern beide wirklich ziemlich ehrgeizig sind. Aber damals war eine andere Zeit. Niemand hat meine Eltern gefragt, wo sie in fünf Jahren sein wollten, weil man damals wusste, was für eine blöde Frage das ist. Niemand bekommt das, was er sich wünscht. Man bekommt einfach irgendwas. Will ich denn eines Tages für Food and Fun arbeiten? Mein Gott, wer weiß das schon?


  „Mir ist klar, dass das eine schwere Frage ist und keiner in die Zukunft sehen kann, aber ich würde gerne ihre Traumvorstellung kennen.“


  „Nun…“, ich räuspere mich und versuche (erfolglos) nicht wie eine Idiotin zu klingen. „Am liebsten möchte ich nur rumreisen und Spaß haben.“ Isabelle Chambers setzt sich zurück. Mir ist klar, dass ihre Hoffnung, die perfekte Kandidatin gefunden zu haben, gerade zerstört wurde, aber sie ist ein Profi. Sie lächelt mich an – sie hat als Kind garantiert eine Spange getragen – und dankt mir für das Gespräch. Dann reicht sie mir die Hand.


  „Ich möchte diesen Job wirklich“, sage ich mit einem Anflug von Verzweiflung. „Da sehe ich mich in fünf Jahren, bei Food and Fun.“


  „Okay Eve, zunächst einmal danke. Ich werde Sie in ein paar Wochen anrufen. Danke.“ Sie steht auf und führt mich hinaus. Als ich vor dem Aufzug stehe, befinde ich mich in einer Art Schockzustand. Tabitha sitzt nur zwei Stockwerke über mir. Ich lasse den Fahrstuhl sechs Mal vorbei, bevor ich mir sicher bin, dass ich mit ihr sprechen möchte. Zum Glück hat Big C gerade ein Meeting. Tabithas Blick macht mir klar, wie schrecklich ich aussehen muss.


  „Tolles Kostüm, Eve, aber du solltest langsam wirklich etwas mehr Schlaf bekommen. Wann hast du dein Gespräch?“


  „Gerade gehabt.“ Ich lasse mich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch plumpsen. Sie scheint beschäftigt zu sein, denn sie starrt auf ihren Bildschirm. „Ich will dich nicht stören.“


  „Nein, Eve, du siehst ganz schön fertig aus. Bist du in Ordnung?“


  „Nein, ich glaube nicht.“ Ich will auf gar keinen Fall in Tabithas Büro einen Nervenzusammenbruch bekommen. Ich spüre, dass ich gleich in Tränen ausbrechen werde, deshalb stehe ich auf. „Ich rufe dich später an.“ Als ich an ihrem Tisch vorbeilaufe, sehe ich, dass sie im Internet surft. Es ist ein tolles Gefühl wenn eine deiner besten Freundinnen lieber im Internet surft als dir eine Schulter zum Ausheulen anzubieten.


  „Eve, ich muss nur schnell …“, ruft sie mir hinterher, als ich schon vor dem Fahrstuhl stehe.


  An meinem Platz angekommen, finde ich eine Nachricht von Roseanne vor. Ich hindere den Praktikanten Brian daran, zu nerven, indem ich ihn auffordere, die Unterlagen der freien Autoren alphabetisch zu ordnen. Ich höre höflich zu, als Lorraine mir erzählt, dass ihr Hund schwanger ist. Dabei würde ich mich am liebsten in einer Höhle verkriechen und sterben. Mir geht es so mies, dass ich den Mann ungläubig anstarre, der mir einen riesigen Blumenstrauß an den Tisch bringt. Ich reiße den Umschlag auf.


  Ich wollte dir nur den Tag versüßen, so wie du meinen.


  Ich bitte Sherman, Rob zu danken. Zwar hätte ich ihm das am liebsten selbst gesagt, aber er ist in einem Meeting. Unglaublich, dieses Timing. Vielleicht verbringe ich ja die nächsten fünf Jahre einfach nur damit, mich von Robs muskulösen Armen festhalten zu lassen. Ich glaube, ich bin verliebt. Ich beschließe Rob das nächste Mal, wenn wir miteinander schlafen, zu sagen, dass ich ihn liebe. In der Vergangenheit hat das meist zur Beendigung meiner Beziehungen geführt. Um genau zu sein, habe ich in meiner Vergangenheit gesagt: „Ich liebe dich, aber du bist ein Versager. Ich finde, wir sollten uns trennen.“ Dazu müssen Sie wissen, dass die meisten Typen, mit denen ich in der Vergangenheit zusammen war, sich nicht festlegen wollten oder zu gerne einen über den Durst getrunken haben, also war das nichts Aufregendes. Rob aber ist anders. Er ist ein Mann, und er könnte der Mann sein. Sonst würde ich mich doch nicht so peinlich aufführen und permanent mit ihm rumhängen. Davon abgesehen hat er diese unheimliche Fähigkeit, immer genau das Richtige zum richtigen Zeitpunkt zu tun. Diese Blumen sind zum perfekten Zeitpunkt angekommen. Was habe ich für ein Glück, schon in so jungem Alter den Einen gefunden zu haben. Und was für ein Fang! Ich bekomme eine E-Mail, sie ist von Sherman, und als Betreff steht da: Mr. King ist nicht im Haus. Wie bitte?


  Mr. Rob King ist ab heute bis Dienstag nicht im Büro zu erreichen. Er befindet sich auf einem Kongress in Georgia. Er wird sich regelmäßig bei mir melden. Wenn Sie Fragen an ihn haben, können Sie mich jederzeit unter der 7761 erreichen. Mit freundlichen Grüßen Sherman


  Ich muss schon sagen, dass Sherman keine so charmanten EMails schreibt wie ich. Natürlich könnte es daran liegen, dass er diese Mail an eine ganze Reihe von Leuten geschickt hat, einschließlich Joe Sullivan und (schluck!) Prescott Nelson persönlich. Vielleicht checkt der gerade seine Mails und denkt: „Nun, Joe Sullivan kenne ich, aber wer ist Eve Vitali? Was für ein cooler Name.“


  Natürlich bin ich sicher, dass seine Sekretärin (Assistentin) die Mails liest und ihr mein Name völlig egal ist. Mein Triumph wird heftig durch die Tatsache getrübt, dass mein Traummann (oder wie immer ich ihn nennen darf) mich per Rundschreiben wissen lässt, dass er an diesem beschissenen Wochenende keine Zeit für mich haben wird. Eigentlich sollte ich antworten:


  Soll das vielleicht heißen, dass er es an diesem Wochenende nicht mit mir treiben kann?


  Die E-Mail-Polizei würde vermutlich in einer Nanosekunde an meinem Schreibtisch auftauchen, umgehend meinen Mitarbeiterausweis vernichten, ich müsste mich ein für alle Mal von diesen coolen Prescott-T-Shirts verabschieden, und dann würde niemand jemals mehr etwas von mir hören. Obwohl, nach allem, was Sherman meinetwegen durchmachen musste, würde er das vielleicht als eine Art persönlichen Fehler betrachten und Hara-Kiri begehen.


  Ich sollte das alles positiv sehen. Ich kann ein ganzes Wochenende mit den Mädels verbringen. Wir können mal wieder richtig die Sau rauslassen. Irgendwie finde ich es ja bedauerlich, dass Rob erst die Stadt verlassen muss, damit ich mal wieder was mit Tabitha und Roseanne unternehme. Aber nein, ich war einfach nur für zwei Wochenenden nicht verfügbar. Verdiene ich nicht auch mal etwas Spaß?


  Am Sonntagnachmittag sind wir betrunken. Freitagnacht bin ich zu lange unterwegs gewesen und landete schließlich gegen fünf Uhr zum Frühstück bei Florent. Natürlich haben wir es nicht auf Anhieb gefunden und mussten in unseren High Heels und kurzen Röcken ewig durch die Gegend marschieren. Wir kamen nicht vor halb acht nach Hause, weil wir, noch immer völlig betrunken, beschlossen hatten, zu laufen. Tabitha verbrachte einen Großteil des Samstages damit, sich zu übergeben, während Roseanne und ich unseren Rausch ausschliefen. Wir wachten gerade rechtzeitig auf, um COPS anzusehen, und waren uns einig, dass es zu kalt war, um die Wohnung zu verlassen. Also bestellten wir uns etwas beim Italiener und glotzen fern.


  Am Sonntagmorgen wachten wir früh auf. Wir wachten auf, und uns war langweilig. Nachdem ich meine Wäsche in die Reinigung gebracht hatte, kaufte ich Margaritas und lieh ein paar Videos aus. Wir feierten unser eigenes Richard-Gere-Film-Festival mit Pretty Woman, Trau ihm, er ist ein Cop und natürlich meinen persönlichen Favoriten Ein Offizier und Gentleman. (Ich bin nun mal ein Produkt der achtziger Jahre, da kann ich auch nichts zu?) Gegen halb fünf waren wir betrunken und begannen eine hitzige Diskussion über die verschiedensten New-York-Mythen. Und selbstverständlich mussten wir im Verlauf des Gesprächs auch über Blow-Jobs reden. Roseanne erzählte die Geschichte, als sie es diesem Typen auf der Toilette besorgt hat (als ob ich das nicht schon eine Million Mal gehört hätte. Was sie hinterher sagt, hängt immer von ihrer Stimmung ab und davon, wie betrunken sie ist. Dieses Mal behauptet sie, er habe gesagt: „Das war wunderschön.“)


  Tabitha sagt, dass sie Blow-Jobs hasst (wie überraschend), aber es selbst liebt, oral befriedigt zu werden. Und dass sie sich immer gewünscht habe, Jungs wären mit einem Penis an der Stirn geboren worden, damit sie einfach alles auf einmal tun könnten.


  „Habt ihr euch nicht auch schon gewünscht, dass es Sperma mit Fruchtgeschmack oder so was gibt?“ fragt Roseanne. Tabitha findet es ekelhaft, dass Roseanne tatsächlich runterschluckt.


  „Selbst bei dem Typen auf der Toilette, den du kaum gekannt hast?“


  „Vor allem bei ihm. Hm.“ Roseanne leckt sich die Lippen. Sie ist ziemlich obszön drauf heute. „Wie auch immer, wenn ich einen Blow-Job mache, wünsche ich mir manchmal einfach etwas Schokoladensauce dazu. Sozusagen zum Nachspülen, wisst ihr?“ Roseanne wirft den Kopf zurück, und ich pinkle mir vor Lachen fast in die Hose.


  „Alkohol jedenfalls macht es angenehmer“, sagt Tabitha. „Ich meine, wenn ich das schon tue, dann muss ich wenigstens betrunken sein.“


  „Es gibt zwei Dinge, die ich gerne tue, wenn ich betrunken bin. Streiten oder es mit einem Typen treiben.“


  „Eve, ich habe nie erlebt, dass du dich jemals richtig gestritten hast.“ Roseanne wirkt sehr bestürzt bei der Vorstellung, dass sie so etwas Bedeutendes verpasst haben könnte.


  „Eve, ich habe nie erlebt, dass du es mit einem Typen getrieben hast“, wirft Tabitha ein. Das finden die beiden wahnsinnig komisch. Als ob ich nie einen Mann abkriegen würde.


  „Ich muss euch beide darauf hinweisen – ja, tut mir echt Leid –, dass ich von uns im Augenblick die mit dem regelmäßigsten Sexleben bin. Vielen Dank.“


  „Und wie ist es? Macht es Spaß, mit so einem Machtmenschen zu schlafen?“ Tabitha sitzt schon auf der Kante der Couch. Sie verschüttet fast ihre Margarita, als sie sich weiter nach vorne lehnt.


  „Ja, ist er so gut? Jedenfalls wirkst du viel … munterer in letzter Zeit.“ Daran, wie Tabitha vor Lachen zusammenbricht, kann ich erkennen, dass die beiden bereits mein Sexleben durchgesprochen haben.


  „Es ist großartig“, sage ich ausgelassen. „Ich kann ohne Übertreibung behaupten, dass ich mich noch nie zuvor zu jemandem so hingezogen gefühlt habe.“ Das beeindruckt sie. Aber dann hebt Roseanne natürlich ihre Hände und deutet eine Länge von fünfzehn Zentimetern an. Ich drücke ihre Hände noch ein ganzes Stück auseinander. Dann sehe ich sie triumphierend an.


  „Das kann nicht sein“, sagt Tabitha ungläubig. „Eve, das ist nicht fair. Ich kann das nicht glauben.“


  „Ich habe es zuerst auch nicht geglaubt, aber es ist wahr.“


  „Warte, warte.“ Roseanne versucht das Gehörte zu verdauen. „Das Wichtigste ist, ob er damit umgehen kann. Sei ehrlich, Eve.“


  „Er kann es, und das ist nicht alles. Vor allem macht es ihm Freude, alles zu tun, was ich gerne habe. Es macht ihn verrückt. Er hört gar nicht mehr auf.“


  Roseanne hebt ihr Glas. „Einen Toast auf Rob King, den König unter den Männern.“


  „Hey, Roseanne, das ist toll! Wow!“ Roseanne hat ihr eigenes Wortspiel gar nicht kapiert, aber Tabitha lacht, weil ihr nichts entgeht, auch nicht, wenn sie betrunken ist. Ich schätze, jetzt kann ich auch mal nach Pete fragen. Ich weiß zwar, dass das ein schmerzhaftes Thema ist, aber was mich am meisten nervt, ist, dass Tabitha schon alles darüber zu wissen scheint. Tabitha, die früher alles an Roseanne bis hin zu den Ohrringen kritisiert hat, streicht ihr jetzt über den Rücken, als wolle sie sagen: „Ist schon okay, lass es einfach raus, Liebling.“ Ist den beiden nicht klar, dass ich es war, die sie zusammengebracht hat, dass sie sich nicht so einfach verbrüdern können?


  „Er ist eingeschlafen während er, du weißt schon …“


  „Ich fasse es nicht.“ Ich bin entsetzt, und Tabitha nickt, weil sie das alles ja schon gehört hat. Wie auch immer.


  „Zuerst dachte ich, dass er nur etwas verschnaufen wolle, aber dann dauerte es ziemlich lange. Ich habe versucht, ihn wieder aufzumuntern, aber er hörte einfach auf, und das war’s. Was sollte ich also tun? Ich meine, ich konnte ihn doch nicht einfach auf mir schlafen lassen. Das wäre doch ein recht traumatisches Erwachen für ihn geworden, meint ihr nicht?“ Natürlich nickt ihre beste Freundin Tabitha ihr aufmunternd zu.


  „Ich war der Meinung, dass sie ihn ruhig so hätte lassen sollen, vielleicht hätte er dann ja irgendwann mit seinem Job weitergemacht.“


  „Was hast du also getan, Roseanne?“


  „Ich habe ihn so vorsichtig ich konnte runtergeschoben und dann neben ihm geschlafen. Es war nicht besonders bequem, aber ich glaube, ich habe ihm die Peinlichkeit erspart. Am nächsten Morgen war er wieder ganz der alte Pete, du weißt schon, sehr ruhig, irgendwie überrascht, dass er neben einem Mädchen aufwachte. Natürlich hat er seitdem nicht ein Mal angerufen.“ Ich würde sie am liebsten fragen, ob er irgendwas über Todd gesagt hat, also über Todd und mich. Aber schließlich liebe ich Rob, und alles andere sollte mir egal sein. Hier geht es um Roseannes Geschichte und nicht um meine.


  „Na ja Pete. Wie lange kennen wir ihn schon? Seit fünf Jahren?“ Das frage ich extra wegen Tabitha. „Er ist einfach sehr zurückhaltend. Er ist wahrscheinlich total in dich verknallt, kann es aber nicht zeigen, weil er nicht weiß, wie.“


  „Das würde ich ja gerne glauben, aber ich glaube, ich würde mir nur selbst was vormachen. Ich sollte mich lieber betrinken. Wer will noch? Ich glaube, wir hatten genug Margaritas. Gott sei Dank habe ich Wodka da. Und dann schauen wir uns Trau ihm, er ist ein Cop an.


  „Ja, ich will auch was anderes trinken, ich werde heute sowieso nicht mehr in den Waschsalon gehen. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber immer, wenn ich wasche, kommt es mir so vor, als ob ich immer weniger Unterwäsche hätte. Vielleicht sollte ich mir welche von dir borgen, Tabitha.“


  „Was soll das denn heißen?“ Tabitha ist plötzlich so empfindlich.


  „Nichts, nur, dass du eine Menge Unterwäsche hast. Ich meine, du kaufst doch schließlich dauernd welche. Egal wo du hingehst, du kaufst neue Unterwäsche.“


  „Stimmt“, sagt Roseanne, als sie mit den Drinks zurück kommst. „Du hast echt eine Menge. Na und?“


  „Hey ich glaube nicht, dass wir uns über meine Unterwäsche unterhalten müssen. Das ist meine Sache.“


  „Also entschuldige mal, Tab, Roseanne hat uns gerade erzählt, dass sie Samen schluckt, und dann dürfen wir deine Vorliebe für Unterwäsche nicht erwähnen?“


  „Nein, dürfen wir nicht, und ich habe keine Vorliebe für Unterwäsche, okay? Also, schauen wir jetzt den Film an, oder soll ich gehen?“


  Ich kann es nicht fassen. Roseanne schüttelt den Kopf und schiebt das Video in den Rekorder. Wortlos formt sie das Wort „Wow“ mit den Lippen. Es herrscht ganz schön dicke Luft, bis ich erwähne, wie sehr mir Andy Garcia gefällt, und Tabitha mir erklärt, er gefalle mir, weil er so behaart sei. Ich mag zwar überhaupt keine behaarten Männer, aber nachdem Tabitha heute sowieso so zickig ist, widerspreche ich nicht.


  Als wir schließlich alle Filme gesehen haben, ist es elf Uhr. Tabitha ist auf der Couch eingeschlafen, und mir ist ganz schön schwindlig, als ich aufstehe. Roseanne und ich machen uns gleichzeitig im Bad fertig und überlegen flüsternd, was mit Tabitha wohl los ist.


  „Sie ist echt empfindlich, was ihre Unterwäsche angeht. Oder Unterwäsche im Allgemeinen – einmal hat sie ein schmutziges Höschen von mir vom Boden aufgehoben.“


  „Iiih.“


  „Das hab auch gesagt, aber sie meinte nur, das Höschen wäre süß. Dabei handelte es sich um einen ganz normalen Baumwollslip, allerdings in pink.“


  „Das ist ja total bizarr. Meinst du, sie hat irgendeine Zwangsneurose?“


  „Nein, ich glaube, dass du betrunken bist und zu viele Frauenmagazine gelesen hast“, stellt Roseanne fest. Ich sage nichts mehr. Mich nervt, wie herablassend sie und Tabitha mich behandeln.


  „Hey Eve, ich hab doch nur Spaß gemacht.“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Ich setze mich auf die Toilette. „Roseanne, hast du keine Lust mehr, mit mir zusammen zu wohnen?“


  „Eve, ich wohne gerne mit dir zusammen, das gehört zu den wenigen Dingen in meinem Leben, die mir zur Zeit Spaß machen. Echt.“


  „Aber ich bin so selten zu Hause.“


  „Na und? Ich meine, es ist doch nicht deine Aufgabe, ständig um mich zu sein und mich zu bemitleiden. Ich muss einfach mein Leben wieder in den Griff kriegen.“


  „Immerhin verdienst du einen Haufen Geld. Was also willst du in den Griff kriegen?“


  „Ich will einfach nicht das Gefühl haben, dass ich mein Leben lang diesen Job machen muss, weißt du?“


  „Ja, gestern, als ich in dem Vorstellungsgespräch saß, habe ich auch plötzlich befürchtet, mein Leben lang ein Nichts zu sein.“


  „Du hast zumindest Träume – du weißt schon, deine eigene Zeitschrift.“


  „Wovon sprichst du? Habe ich dir davon etwa auch erzählt?“


  „Immer wenn du total betrunken bist, sogar schon damals im College, redest du davon. Dann klingt deine Stimme so leidenschaftlich, manchmal hast du sogar Tränen in den Augen.“


  „Bitte, erzähl mir jetzt nicht, dass ich heulend in irgendwelchen Kneipen sitze und von einer Zeitschrift erzähle, an die ich mich im nüchternen Zustand kaum erinnern kann.“


  „So schlimm ist es nicht. Ich finde, es klingt gut – eine Zeitschrift für Leute in unserem Alter und unserer Lebenssituation. Eine Zeitschrift darüber, wie man das Beste aus sich herausholt. Ich würde sie lesen. Ich kann nicht glauben, dass du es nie wirklich versucht hast.“


  „Oh Gott, und ich kann nicht glauben, dass ich so eine Säuferin bin. Tue ich noch andere Dinge, von denen ich nichts weiß, wenn ich betrunken bin?“


  „Nein, und um ehrlich zu sein, ich hätte auch gerne etwas, wovon ich träumen könnte. Ich gehe zur Arbeit, ich trainiere, ich schaue mir so ziemlich jede Sitcom an, die im Fernsehen läuft, ich bin so gewöhnlich. Jetzt bin ich in New York, mit euch beiden, die irgendwie wissen, wo’s langgeht.“


  „Aber das stimmt doch gar nicht. Ich meine, es gibt noch so viel, was wir gern tun würden aber auch nicht auf die Reihe kriegen.“


  „Ja, aber was ist mit mir?“ fragt Roseanne.


  „Wenn wir es können, kannst du es auch.“


  „Aber will ich das überhaupt?“


  „Ich weiß ja nicht mal, was es überhaupt ist.“ Ich lache.


  „Richtig.“ Roseanne nickt. Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, dass ich nicht öfter zu Hause bin und dass ich eifersüchtig auf Tabitha war.


  „Ro, tut mir Leid, wenn ich eine schlechte Freundin war.“


  „Eve, du bist eine tolle Freundin.“ Sie gibt mir einen Kuss auf die Stirn. „Du hast mich aufgenommen, als ich nach New York gekommen bin, du hast mich aufgemuntert und immer ins Bett gebracht, wenn ich betrunken war. Also glaube nicht, dass du eine schlechte Freundin bist.“ Ich bin völlig gerührt, was ein Hinweis auf den Alkoholpegel in unserem Blut ist. Das wird uns beiden klar, und deshalb gehen wir ins Bett.


  Am nächsten Morgen hat Tabitha einen schrecklichen Kater. Keine von uns hat es geschafft, zeitig genug fertig zu werden, um zur Arbeit zu laufen, deshalb nehmen wir die U-Bahn.


  „Tabitha, sprechen wir immer davon, unsere eigene Zeitschrift zu machen, wenn wir betrunken sind?“


  „Natürlich.“


  „Wie kommt es, dass wir nie in nüchternem Zustand darüber sprechen?“


  „Weil Alkohol uns mutig macht. Oder so.“


  „Vielleicht sollten wir mal alles aufschreiben.“


  „Oh Gott Eve, ich habe solche Kopfschmerzen. Und wir können doch nicht mitten in der Nacht in einer Bar anfangen, uns Notizen zu machen. Ich hasse solche Angeber.“


  „Aber vielleicht kämen uns ja wirklich ein paar gute Ideen.“


  „Die sind auf jeden Fall gut, Eve. So gut, dass du dich nicht an sie erinnern kannst.“


  „Roseanne sagt, sie seien gut.“


  „Eve, ich meine das nicht böse, denn ich mag sie langsam wirklich, aber Roseanne findet auch, dass Lifetime, Fernsehen für Frauen gut ist.“


  Ich schätze, das ist das Ende der Diskussion. Aber ich bin noch immer fasziniert von meinem anderen enthemmten Ich, das herumläuft und von einem Traum erzählt, an den ich mich nicht erinnern kann oder den ich aus meinem Bewusstsein verdränge. Am Luftzug spüre ich, dass die U-Bahn gleich aus dem Tunnel auftaucht. Ich fahre nur ganz selten mit der U-Bahn, aber jedes Mal, wenn ich den Wind in meinen Haaren spüre und den Zug herannahen höre, kommt es mir wie vor wie der Anfang eines Filmes über mein Leben, als ob sich mein Schicksal jeden Moment ändern könnte. Mir gelingt es, dieses Gefühl zu behalten, auch als ich wieder im Büro bin, auch nach der todlangweiligen Redaktionskonferenz, wo sich dieser Volldepp Gary darüber beschwert hat, dass es keinen fettarmen Käse gab.


  Wie immer bleibt Rob viel länger im Büro als ich. Noch ist es zu früh, um ihn nach seinem Schlüssel zu fragen, also beschließe ich, zum Friseur zu gehen. Ich habe den besten Friseur der Welt. Sein Name ist Ed, und er ist genau so, wie ein Friseur meiner Meinung nach sein sollte – schwul und asiatisch. Ich weiß nicht viel über Ed, weil er sich nie mit mir unterhält. Ihn interessiert nur mein Haar und dass ich gut aussehe. Manchmal versuche ich, ein Gespräch mit ihm zu beginnen, aber er antwortet immer ziemlich einsilbig. Tabitha hat mich auf Ed gebracht, und ich arbeite daran, auch Roseanne zu überzeugen, das nächste Mal zu ihm zu gehen. Es wird Zeit, dass sie endlich aufhört, wie eine Country-Sängerin auszusehen.


  Als Ed sein Meisterwerk vollbracht hat, reicht er mir einen Spiegel und dreht meinen Stuhl so herum, dass ich mich aus allen Blickwinkeln betrachten kann. Dann gibt er mir ein paar Tipps, wie ich die Frisur selbst hinkriegen kann, dabei ist doch ganz klar, dass ich in meinem Badezimmer nichts davon umsetzen kann. Doch ich lasse ihm die Illusion und nicke.


  „Hübsche Frisur“, sagt Rob, als er die Tür öffnet. Ich will ihm alles über meinen Zauberer Ed erzählen, aber ich komme nicht dazu, weil er die Tür zuknallt, und schon liegen wir zusammen auf dem Boden und frischen unsere Bekanntschaft auf. „Ich habe dich vermisst“, sagt er immer wieder, und ich sage ihm beinahe (aber nur beinahe), dass ich ihn liebe, aber wir sind noch nicht mal einen Monat zusammen, und ich habe mir geschworen, es erst nach zwei Monaten zu sagen. Als wir fertig sind, ziehe ich sein Hemd an, und er bestellt bei dem italienischen Restaurant um die Ecke etwas zu essen. Ich beobachte ihn, wie er nackt telefoniert. Das ist mein Mann.


  Als das Essen geliefert wird, machen wir uns gleich drüber her und halten dabei die ganze Zeit Händchen. Ich habe das Gefühl, ich könnte ein Leben lang bei Rob bleiben und nur Sex haben und essen. Es ist so entspannt mit ihm, dass ich manchmal fast vergesse, wer er ist.


  „Und wie läuft dein Job? Hast du schon ein paar Leute gefeuert?“ Ich wollte einen Witz machen, aber ich hätte wohl besser meinen Mund gehalten.


  „Eve, das ist es nicht, worum es bei meinem Job geht. Und außerdem sollten wir wirklich nicht darüber sprechen.“ Es ist mir gelungen, ihn zu verärgern.


  „Komm schon, du kannst mir vertrauen, ich bin keine Spionin.“


  „Glaubst du, du kannst mich zum Sprechen bringen?“ Er zieht mich an sich. Er will das Thema wechseln, also lasse ich ihn. Er zieht mir sein Hemd aus und schlägt vor, „schlafen zu gehen“.


  Später, als wir schmusen und leise miteinander sprechen, fällt mir wieder der Blumenstrauß ein. Ich sage ihm, dass er mir den Tag gerettet hat, allerdings erwähne ich das Vorstellungsgespräch nicht, weil ich nicht will, dass er davon erfährt, falls ich den Job nicht bekomme.


  „Danke Rob. Die Blumen waren wunderschön. Und sie sind genau zum richtigen Zeitpunkt angekommen. Woher wusstest du das?“


  „Eve“, hauch er in mein Ohr und küsst mich. „Was glaubst du, warum du überhaupt ein Vorstellungsgespräch bekommen hast?“


  Februar


  Irgendwie bringt mich Adrian dazu, mit ihm in eine Show im East Village zu gehen. Hauptdarsteller ist ein Typ (Jason oder so), mit dem Adrian mal was hatte, als er neu in New York war. Er und Anthony haben drei Tage lang deswegen gestritten, und dann hat Anthony einfach während eines Telefonats aufgelegt. Welch ein Drama!


  Als wir uns dem Theater nähern, sehe ich, dass sich bereits eine riesige Schlange davor gebildet hat. Adrian hat die Plätze aber schon vor Wochen reserviert. Ich warte geduldig, bis er so ziemlich jeden Typen in der Warteschlange geküsst hat. Unmengen von Namen fallen, und ich bin sicher, dass ich die Hälfte der Leute nie in meinem Leben wieder sehen werde, also nicke ich nur lächelnd, wenn er mich vorstellt.


  „Ja, mein Freund Anthony hat mal wieder ein Drama gemacht, deswegen hat Eve sich bereit erklärt, mit einer Schwuchtel loszuziehen.“ Das gefällt den Jungs. Ich finde es bedenklich, wie hoch Adrians Stimme mit einem Mal klingt. Er spielt eine Rolle, als ob er superschwul wäre, der neue Superheld.


  Endlich haben wir uns zu unseren Sitzen durchgedrängelt. Ich stelle überrascht fest, dass hier viele Frauen mittleren Alters und auch einige junge heterosexuelle Pärchen sind. Adrian erklärt mir nun mit seiner normalen Stimme, dass Jason in der Buchhaltung bei Sony arbeitet und wahnsinnig viele Leute kennt.


  „Und er will wirklich Sänger sein?“


  „Nein, ich glaube, dass es dafür jetzt etwas zu spät ist. Er macht das nur ein paar Mal im Jahr für seine Freunde. Und wie du siehst, kommen dann immer eine Menge Leute.“


  Wir müssen übertrieben lange warten, bis die Show beginnt. Zumindest können wir so noch etwas trinken, auch wenn hier alles ziemlich wässrig schmeckt. Adrian grüßt immer noch diese älteren Männer, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Sie starren ihn ziemlich unverhohlen an. Jetzt weiß ich, warum es so wichtig war, das ich mitkomme. Anthony würde sonst ausflippen.


  Schließlich beginnt die Show, und das Publikum dreht durch, als Jason auf die Bühne kommt. Ich habe einen heißen jungen Typen erwartet, aber Jason ist älter mit grauem Haar und einem kleinen Bauch. Ich werfe Adrian einen Blick zu, um herauszufinden, ob es sich vielleicht nur um ein Vorprogramm handelt, aber er klatscht frenetisch, also handelt es sich wohl doch um Jason. Ich versuche mir vorzustellen, wie Adrian und der Typ Sex miteinander haben. Igitt.


  Jason beginnt mit dem Titel „Too Darn Hot“. Musicalsongs? Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich auf gar keinen Fall gekommen. Jason aber ist voll bei der Sache. Was ihm an stimmlichem Können fehlt (was eine Menge ist), gleicht er mit seiner dramatischen Präsentation aus. Ganz schön schlecht. Ich schaue immer wieder zu Adrian, weil ich darauf warte, dass auch er das bemerkt, aber er und der Rest des Publikums lieben es. Tabitha ist lieber mit ihrem neuen russischen Freund Vlad auf die Piste gegangen. Warum bringe ich mich immer selbst in solche Situationen?


  Was noch schlimmer ist als Jasons Gesang, sind die lächerlichen Ansagen, die er vor jedem Song loslässt. Ich meine, er erzählt die ganze Zeit von sich selbst, aber warum? Warum hat jemand das Bedürfnis, all seinen Kollegen von seiner ersten Liebesgeschichte zu erzählen? Und dabei zielt er immer auf diese absehbaren Effekte ab, wenn er „Stormy Weather“ singt, fangen die Lichter zu flackern an und aus dem Lautsprecher erklingt Donnergrollen. Ich kann ein Lachen nicht unterdrücken. Zuerst ist es mir peinlich, aber dann wird mir klar, dass es aussieht, als ob ich heule, weil das nämlich die meisten im Publikum tun. Habe ich irgendwas verpasst?


  Als die Show vorbei ist, besteht Adrian darauf, noch zu bleiben, um Jason zu gratulieren. Jason taucht wie ein Star auf, und ich beobachte, wie eine Menge Leute auf ihn zugehen, um ihn zu umarmen. Sie müssen blind und taub sein. Jason nimmt die Glückwünsche entgegen wie eine Diva. Dabei wirft er Adrian immer wieder Blicke zu. Er versucht, zu uns zu gelangen, aber er wird jedes Mal von der Masse seiner Verehrer aufgehalten. Ich kann das alles nicht glauben.


  Schließlich ist Jason bei uns angekommen. Er packt Adrian und küsst ihn auf die Lippen. Adrian stellt mich vor und sagt dann, wie toll Jason gewesen wäre. Ich versuche, nett zu sein. Auch ich behaupte, dass seine Show toll gewesen wäre, aber er beachtet mich kaum, lässt Adrian nicht aus den Augen. Was für ein Lüstling! Ich kann nicht begreifen, warum Adrian sich das gefallen lässt. Es kommt noch schlimmer. Jason lädt Adrian auf einen Drink ein. Was für ein Horror. Am liebsten hätte ich Adrian umarmt, als er ablehnt. Aber er schlägt Jason vor, zu telefonieren und über die Show zu sprechen. Igittigitt!


  Dann sind wir endlich draußen. Wir beschließen, in diesen Laden auf der Greenwich Avenue zu gehen, den wir beide mögen. Während ich meinen Tee trinke, betrachte ich Adrian prüfend und versuche, einzuschätzen, wie er die Show wirklich fand.


  „Nun, das war ziemlich schlecht“, sage ich. Ich kann es nicht mehr länger für mich behalten. Er sieht schockiert aus.


  „Was meinst du?“


  „Komm schon, Chansons! Und als er dieses Michael-Bolton-Lied gesungen hat – was zum Teufel sollte das sein? Das war ganz schön tuckig.“


  „Nun, er ist schwul.“


  „Klar, aber deshalb muss seine Show doch nicht schlecht und voller Klischees sein.“ Plötzlich wird Adrian so sonderbar, ich habe das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben.


  „Eve, ist dir aufgefallen, dass es jedem anderen gefallen hat?“


  „Ja, aber sie waren alle …“


  „Was? Nur ein paar Schwule?“ Was will er damit sagen?


  „Nein, seine Freunde. Hier geht’s nicht um Sexualität.“


  „Ich wusste ja gar nicht, dass du dich so gut auskennst.“


  „Adrian, warum wirst du denn so böse? Ich kenne mich vielleicht nicht so gut aus, aber ich weiß, wenn etwas schlecht ist.“


  „So. Und wie erklärst du dir, dass die Leute geweint haben?“


  „Nun, es hat mich überrascht, weil du mir gesagt hast, dass sie alle bei Sony arbeiten, und ich dachte, sie müssten es besser wissen. Aber ehrlich, manche Menschen sind einfach gerne sentimental. Ich glaube, dass die Leute, die geweint haben, einfach weinen wollten.“


  „Und damit hatte Jason nichts zu tun?“


  „Er hat einfach ein paar schnulzige Lieder ausgewählt, und die Leute haben darauf reagiert, das ist alles.“


  „Sie wollten einen Freund sehen, einen Freund unterstützen. Sie konnten seine Erfahrungen verstehen, ich meine, ob er Talent hat oder nicht, spielt keine Rolle, entscheidend ist nur, dass er da auf der Bühne stand und über Dinge gesungen hat, die ihm wichtig sind. Es war nicht glamourös, es war nicht toll, es war einfach nur ein Typ, der mit dem Herzen dabei war und sein Bestes gegeben hat. Du redest immer eine Menge, Eve, du bist ja so furchtbar kritisch, aber selbst tust du nie etwas. Jason wird zwar nie Karriere als Sänger machen, aber er ist mutig genug, sich vor seine Kollegen zu stellen und das zu tun, wovon er immer geträumt hat. Dazu braucht man Mut, Eve, und es ist ziemlich leicht, dazusitzen und zu lachen, wenn man selbst nie ein Risiko eingeht.“


  Wow! Nun ist die Lage definitiv angespannt. Aber das ist nicht der richtige Ort, um einen Streit auszutragen. Hier ist es zu eng. Die anderen Gäste haben schon aufgehört zu sprechen. Sie alle lauschen Adrians oscarverdächtiger Szene. Ich hasse das.


  „Nun, ich wusste gar nicht, dass du mich für eine solche Versagerin hältst, Adrian. Ich muss aber schon gestehen, dass es mich ein wenig schockiert hat, wie du dich von dem Typen hast anmachen lassen. Ist das auch mutig, oder wie?“ Manchmal sage ich Dinge und hoffe gleichzeitig, dass sie nicht so schlimm klingen, aber diesmal ist es so. An Adrians Blick erkenne ich sofort, dass ich etwas gesagt habe, was ich nicht mehr rückgängig machen kann. Ich versuche mich genau dran zu erinnern, was er eigentlich gesagt hatte, um so eine Antwort zu verdienen. Ich will eine Entschuldigung dafür finden, dass ich so verärgert bin.


  Adrian starrt in seinen Tee und schüttelt den Kopf. Die anderen Gäste in dem Café halten den Atem an und warten auf seine Antwort. Ich frage mich, wie lange sie wohl so ausharren, an unseren Lippen hängen werden. Wahrscheinlich glauben sie, dass Adrian mein Liebhaber ist, und halten alles für noch schlimmer, als es sowieso schon ist. Aber wahrscheinlich wäre es eher zu entschuldigen, wenn man mit seinem Liebhaber so spricht. Aber einen Freund darf man nicht so tief unter der Gürtellinie angreifen. Als Adrian antwortet, klingt seine Stimme dunkel und belegt.


  „Ich weiß nicht, was du wirklich von mir hältst, Eve. Wahrscheinlich findest du es einfach cool, einen schwulen Freund zu haben. Es ist schick, und du würdest doch auf keinen Fall einen Trend verpassen wollen. Jason und ich kennen uns, seit ich zum ersten Mal nach New York kam. Vielleicht kommt er dir wie ein alberner Kasper oder so was vor – hör auf die Augen zu verdrehen, hör mir einfach zu. Er ist klug und witzig, und meine Beziehung zu ihm war nicht sehr anders als deine Beziehung zu Rob King. Das Ding mit dem älteren Mann. Und ob du’s glaubst oder nicht, Jason hat mir das Herz gebrochen. Ich sage es nicht gerne, aber ich glaube, du magst ihn nicht, weil er für deinen Geschmack ein bisschen zu extravagant ist. Es ist cool, einen schwulen Freund zu haben, aber zu schwul sollte er auch nicht sein, stimmt’s?“ Es ist wirklich nicht leicht, dieses Gespräch zu führen, denn eigentlich will ich Adrian anschreien, aber mir ist bewusst, dass wir noch immer angestarrt werden. Ich versuche ruhig zu bleiben und über meine Antwort nachzudenken.


  „Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, zu behaupten, ich sei schwulenfeindlich. Das finde ich ziemlich beleidigend. Tut mir Leid, ich habe die Show einfach nicht sonderlich gut gefunden. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich eine Homophobie habe oder ein Feigling bin. Ich glaube, du ärgerst dich über was ganz anderes, vielleicht war es nicht leicht für dich, Jason wieder zu sehen, oder vielleicht geht es um deinen Streit mit Anthony, ich habe keine Ahnung, aber ich finde es nicht fair, dass du das an mir auslässt.“


  Adrian schüttelt erneut den Kopf und nimmt einen Schluck von seinem Tee. Ich sehe, wie die Leute sich noch etwas weiter nach vorne beugen, um auch alles von unserem Gespräch mitzubekommen.


  „Da du mit deinem Tee fertig bist, Eve, möchtest du vielleicht gehen?“


  Ich nicke. Wir bezahlen und gehen.


  Schweigend laufen wir zurück. Es ist so kalt, dass wir sehr schnell gehen. Als wir bei der 18. Straße, also bei Adrian, ankommen, dreht er sich zu mir um.


  „Also, äh, ich wünsche dir eine gute Nacht. Grüß Roseanne.“


  „Werde ich. Mach’s gut.“ Das ist alles.


  Kein New-York-Kuss. Überhaupt nichts.


  Roseanne ist noch wach und schaut David Letterman. Sie sitzt mit einer Decke auf der Couch. Ich kann ihre Hände nicht sehen und könnte schwören, dass sie … na ja, egal, ich will gar nicht darüber nachdenken. Vielleicht bin ich ja auch prüde.


  „Und wie war’s?“


  „Beschissen. Adrian findet, dass ich bescheuert und schwulenfeindlich bin. Unsere Freundschaft ist wahrscheinlich vorbei. Ich schätze, das macht nichts, weil ich ihn ja sowieso nur benutzt habe, weil es schick ist. Du weißt schon, weil es cool ist, einen schwulen Freund zu haben.“


  „Wow!“ sagt Roseanne. Sie hört mir nicht wirklich zu, weil David gerade mitten drin ist in seinem Monolog. Wir wünschen uns eine gute Nacht (sie will wahrscheinlich lieber alleine sein). Ich versuche, Tab zu erreichen, aber sie nimmt nicht ab. Sie hat schließlich ein Date mit Vlad, ihrem Februar-Mann. Ich überlege einen Moment, ob ich Rob anrufen soll, aber ich weiß nicht, ob wir schon diese Art von Beziehung haben. Noch ist es zu früh, um ihm meine Schwächen zu zeigen oder zuzugeben, was meine Freunde von mir halten.


  Also ereilt mich das schlimmste Schicksal: Ich bin mit mir alleine gelassen. Ich glaube nicht, dass ich eine Homophobie habe, und ich will nicht, dass Adrian das denkt. Vielleicht bin ich wirklich zu kritisch (Oh Gott, vielleicht bin ich einfach ein ganz mieser Mensch). Wahrscheinlich ist es schon ziemlich klasse, ein ganzes Theater mit seinen Freunden füllen zu können (immerhin waren etwa siebzig Leute da) und einfach loszusingen, ganz egal, wie gut oder schlecht man klingt. Vielleicht hat Adrian Recht, wenn er davon spricht, es einfach mal zu tun. Vielleicht sollte ich auch mal was tun.


  Nein, das ist doch lächerlich. Ich bin dreiundzwanzig. Ich bin zu jung. Ich werde nicht zulassen, dass Adrian mich so fertig macht. Ich wüsste nicht einmal, wo ich mit meinem so genannten Traum überhaupt anfangen sollte. Ich hoffe nur, dass ich Adrian nicht für immer verloren habe. Das wäre blöd.


  Was für ein schrecklicher Arbeitstag. Aus irgendeinem Grund ist wirklich viel zu tun. In Wirklichkeit ist es natürlich nicht viel, aber verglichen mit meinem üblichen Pensum ist es so viel, wie ich sonst in zwei Wochen erledige. Lorraine übergibt mir einige ihrer Aufgaben, Herb bittet mich, ungefähr acht Meetings vorzubereiten, und außerdem muss es einen Materialteufel geben, der den Kollegen alles stiehlt. Dauernd kommt jemand an meinen Tisch und will Kugelschreiber oder mehrfarbige Post-It-Blöcke. Und nun raten Sie mal, welche unterqualifizierte Autorin mich damit schikaniert, dass ich ihr bei ihrer bescheuerten Spesenabrechnung helfe. Dieser Job ist einfach superlangweilig.


  Tabitha hat eine Krise wegen Vlad, aber ich habe am Telefon nicht so ganz begriffen, worum es geht. Ich erwäge, Adrian irgendeine dumme Witzmail zu schicken. Vielleicht hilft das ja, wieder den Kontakt aufzunehmen. Aber ich tue es doch nicht. Außerdem habe ich Rob seit drei Tagen nicht mehr gesehen und beschließe, mal eben auf seinem Stockwerk vorbeizuschauen. Ich habe mir eine Pause verdient.


  „Sherman, wie geht’s?“ frage ich, als ich hinter ihm auftauche.


  „Großartig, großartig.“ Er hat keine Ahnung, wer da hinter ihm steht, aber ich finde es toll, wie er dieses „großartig“ eingeübt hat.


  „Oh, Sie sind es. Rob ist in einer Besprechung, kann ich vielleicht einen anderen Termin für Sie vereinbaren?“


  „Nun, wie lange geht die Besprechung denn?“ Ich nehme den ausgedruckten Terminplan von seinem Schreibtisch, was Sherman offensichtlich überhaupt nicht gefällt. „Entspannen Sie sich, Sher, das ist nur sein Terminplan und kein Staatsgeheimnis.“


  Sherman ist schon ein ziemlicher Depp, das muss mal gesagt werden. Ich meine, ich würde ihn ja wirklich gerne mögen, vor allem nach dieser Gesichte mit dem Wrap. Aber er gehört nun mal zu der Sorte Mann, die es toll findet, ein Assistent zu sein, er glaubt ernsthaft, dass er sich an die Spitze hocharbeiten kann. Ich ertappe mich dabei, dass ich so kritisch bin. Schon wieder.


  „Um was geht es bei diesem Umstrukturierungs-Meeting, in dem er gerade sitzt?“ Sherman zuckt mit den Achseln und sieht nervös aus. Mir gefällt das Gefühl, die Chefin zu sein, die mit ihrem Untergebenen spricht. Aus irgendeinem Grund muss ich plötzlich an Todd denken, doch dann erinnere ich mich auch sofort an den Zwischenfall im Badezimmer, und unterdrücke den Gedanken. „Nun, hier steht, es dauert bis um zwei, was in ungefähr einer Minute ist, und dann hat er eine Stunde Luft.“


  „Aber diese Besprechungen dauern immer länger.“


  „Nun, dann warte ich einfach in seinem Büro, bis er kommt.“


  „Ms. Vitali, mir wäre es lieber, Sie würden das nicht tun.“


  „Kommen Sie schon, Sher, es ist doch nur für einen Moment, und ganz bestimmt wollen Sie nicht, dass ich hier an Ihrem Tisch rumstehe und Ihren privaten Telefongesprächen lausche.“ Sherman sieht bei der Vorstellung ziemlich entsetzt aus.


  „Ich führe während der Arbeitszeit niemals Privatgespräche.“ Das ist es, was ich meine, er ist viel zu sehr auf seinen Job fixiert.


  Also gehe ich in Robs Büro und schließe die Tür. Das Zimmer ist recht groß, und er hat einen tollen Blick über den Fluss. Ich setze mich in seinen Stuhl. Wenn ich wüsste, dass er niemanden mitbringen würde oder Sherman nicht plötzlich auftauchen könnte, wäre ich jetzt gerne ein unanständiges Mädchen. Aber ich tue nichts. Mal wieder riskiere ich nichts.


  Ich nehme mir vor, die letzte Datei, die Rob bearbeitet hat, anzusehen und eine gigantische erotische Botschaft darüber zu schreiben. Das ist ganz schön riskant, nicht wahr? Ich meine, es könnte immer noch sein, dass er die Datei an die ganze Firma mailt, ohne sie vorher noch einmal durchzusehen. Aber wenn er sie noch einmal anschaut, dann wird er bestimmt begeistert sein.


  Ich öffne seine letzte Datei und versuche, mir etwas ziemlich Obszönes einfallen zu lassen. Es ist eine Notiz an Prescott und zwei weitere Leute. Viel Quatsch darüber, dass Prescott Nelson Inc. ein Markenzeichen werden müsse und alle Zeitschriften ein auffälligeres Image bekommen sollten. Dann spricht Rob über Kosteneinsparungen und davon, dass viele Aufgaben der verschiedenen Zeitschriften sich überlappen. Langsam bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil ich das alles lese. Rob schlägt vor, dass bestimmte Abteilungen zusammengelegt werden sollen. Die überflüssigen Mitarbeiter sollen dann andere Aufgaben übernehmen oder entlassen werden. Spätestens jetzt ist mir völlig klar, dass ich diese Notiz nicht lesen dürfte. Wie es aussieht sollen Anna, das Frauen Magazin, Angry Beavers, die Emanzen-Zeitung, und Banana, die Gesundheitszeitschrift, einige Mitarbeiter freistellen. Mir ist klar, dass ich, wenn ich weiterlese, auch die Liste von Bicycle Boy sehen werde. Aber das sollte ich nicht tun.


  Ich schreie auf, als Rob hereinkommt. Er ist alleine und lächelt, also hat Sherman ihm gesagt, dass ich hier bin. Er scheint nicht überrascht, dass ich an seinem Computer sitze, er kann auch nicht sehen, was ich da lese.


  „Ms. Vitali.“ Er beginnt, die Jalousie runterzulassen. Meine Hand schwebt noch immer über der Maus. Ich sollte die Datei einfach schließen, aber ich bin erstarrt. Mein Herz schlägt wie wild.


  „Hi“, sage ich, und versuche meine Stimme ruhig klingen zu lassen.


  „Versuchst du, mir meinen Job wegzunehmen?“


  „Nein.“ Ich glaube, das klang zu defensiv. Er beugt sich über den Tisch und küsst mich, dann packt er meine Hand, läuft um den Tisch und kniet sich vor mich hin.


  „Du siehst wie ein dunkelhaariges Goldlöckchen aus. Wer hat auf meinem Stuhl gesessen?“ Er versucht, nett zu sein, aber ich kann mich nicht entspannen. „Meinst du, du könntest mich Papa Bär nennen? Was ist denn los?“


  „Oh, ich bin nur mal so vorbeigekommen.“


  „Ich dachte, du bist noch böse wegen des Jobs. Ich habe dich vermisst.“


  „Ich dich auch. Ich bin nicht sauer oder so, alles in Ordnung.“


  „Gut, ich habe die Tür abgeschlossen. Ich habe eine halbe Stunde Zeit und möchte sie gut nutzen.“ Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt, so zwischen zwei Terminen eingeschoben zu werden. Ich versuche ihn noch immer davon abzuhalten, auf den Bildschirm zu sehen. Er küsst mich nicht sofort, sondern schaut mich einen Moment lang an und spielt mit meinem Haar. „Sie sind wirklich hübsch, Ms. Vitali.“


  Ich sollte es ihm sagen. Ich sollte mich umdrehen, auf den Bildschirm zeigen und sagen: „Ich weiß, dass du eine Art Sensenmann für die Firma bist.“ Aber ich will das alles einfach vergessen und ihn küssen. Ich kann nicht anders, als er sich in seinem Büro vor mich hinkniet und mich mit diesen aufregenden Augen anstarrt, muss ich ihn einfach mögen. Wir beginnen uns zu küssen. Gott sei Dank ist die Tür abgeschlossen, denn einen Moment lang vergesse ich, wo ich bin. Er fährt mit seinen Händen unter mein Hemd, und dann sitzen wir beide in seinem Stuhl. Ich vergesse Sherman.


  Rob merkt es, als er meinen Nacken küsst. Ich habe total vergessen, die Datei zu schließen. Ich brauche nur eine Sekunde, um zu wissen, warum er aufhört.


  Er scheint verwirrt, dann macht er sich von mir los. Er schaut immer wieder von mir auf den Bildschirm und zurück, mit einem Blick, als ob ich eine schreckliche Verräterin wäre. Um seinen Mund herum ist mein Lippenstift verschmiert. Er starrt mich an und wartet, dass ich etwas sage.


  „Ich wollte dir nur was schreiben, ich schwöre, ich habe nicht rumgeschnüffelt.“


  „Eve, das ist nicht witzig. Diese Informationen sind absolut vertraulich. Es gibt vielleicht fünf Leute in dieser Firma, die wissen, was wir vorhaben. Hast du auch die Liste von Bicycle Boy gesehen?“


  „Also gibt es eine? Bin ich auch drauf?“


  „Eve, komm schon.“


  „Warum bin ich nicht drauf, deinetwegen?“


  „Nein, Eve, Assistentinnen werden immer gebraucht.“


  „Na, immerhin ein schwacher Trost. Ich hasse zwar meinen Job, aber zumindest ist er sicher.“ Er sagt nichts. Er starrt mich nur an.


  Ich möchte ihm am liebsten den Lippenstift abwischen und alles was gerade geschehen ist, vom Küssen abgesehen, vergessen. Aber das geht nicht. „Also, sag schon wer ist dran? Wer wird gefeuert?“


  „Eve …“, er schüttelt den Kopf. „Das geht nicht. Zwar wurde mit mir darüber gesprochen …“


  „Was? Man hat mir dir über mich gesprochen?“


  „Du solltest dich erst mal beruhigen.“ Er steht auf. Ich mache ihn nicht auf den Lippenstift aufmerksam.


  „Was ist, ist die halbe Stunde schon rum?“


  Er antwortet mir nicht. Ich kann es nicht leiden, wenn man mich ignoriert. Vor der Tür bleibt er stehen und sieht mich an. „Wir haben eine Konferenz, die ich nicht verpassen darf, Eve. Ich rufe dich später an.“ Ich hasse es, dass er so von oben herab mit mir spricht. Ich wünschte, er würde zurückkommen, und wir könnten noch mal ganz von vorne anfangen. Vielleicht denkt er auch darüber nach, aber es ist sowieso schon zu spät, also schließt er die Tür hinter sich und lässt mich in seinem Stuhl zurück, die blöde Datei ist noch immer geöffnet.


  Ich hasse alle.


  Außer Roseanne. Sie hat eine toskanische Suppe zum Abendessen gemacht – nach dem Rezept meiner Großmutter. Sie fragt nicht, warum ich so still bin, sondern gibt mir einfach noch eine zweite Portion. Roseanne wird eines Tage eine wunderbare Großmutter sein.


  Später am Abend ruft Rob an. Er ist noch im Büro. Das Gespräch ist etwas angespannt, vor allem als er mir sagt, dass er morgen früh für eine Woche die Stadt verlässt. Es scheint ihm nicht aufzufallen, dass er am Valentinstag nicht hier sein wird.


  „Eve, ich weiß nicht, was dein Problem ist. Du hast in meinem Büro herumgeschnüffelt, was ich gar nicht in Ordnung finde. Ich habe eine Million Dinge zu tun und muss nach Hause und packen. Ich rufe dich von Jacksonville aus an, okay?“ Wieder klingt er so, als ob er mit einem kleinen Mädchen spräche. Mir doch egal.


  Es ist einer der kältesten Tage der letzten Jahre, und wir haben die Heizung nicht angeschaltet. Ich versuche, einfach zu schlafen, aber ich wache mitten in der Nacht auf, als Roseanne mit ihrer Decke neben meinem Bett steht.


  „Ich glaube, mein Pipi ist gerade in der Toilette gefroren. Am Fenster kann man Eisblumen sehen. Meine Körpertemperatur fällt rapide. Und außerdem muss ich in drei Stunden aufstehen.“


  „Spring rein“, sage ich und rolle mich auf die andere Seite. Sie schmiegt sich an mich. Es ist irgendwie ganz angenehm, ich vermisse jemanden in meinem Bett. Ich muss das mit Rob auf jeden Fall wieder hinkriegen.


  Wir ziehen die Decke so weit über uns, bis nur noch ein paar Haarspitzen hervorschauen. Roseanne hört einfach nicht auf zu jammern und klagen. „So schlimm war es noch nie.“


  „Komm schon, das ist doch ganz mollig hier. Und wenigstens haben wir ein Zuhause. Stell dir vor, wie wir eines Tages daran zurückdenken werden, nach dem Motto hungernde Künstler und so. Wir werden uns voller Wehmut erinnern.“


  „Hungernde Künstler? Wohl eher niedrige Arbeiter. Ich habe den Hausmeister, Frank, schon zwei Mal angerufen. Der Typ hat nie zurückgerufen. Kannst du bitte Mrs. Yakimoto informieren?“


  Schließlich dreht sie sich um und schläft ein. Ich kann nicht anders, ich fühle mich ausgenutzt.


  Es ist ziemlich schwierig, Mrs. Yakimoto zu erreichen. Erst nimmt eines ihrer Kinder ab, das völlig unbeeindruckt ist, als ich sage, dass ich die Dame bin, die das Little-Nell-Spielzeug geschickt hat. Es gibt mir die Nummer eines Restaurants. Irgendein Typ, der kein Englisch kann, nimmt ab, und nach einer Menge Verwirrung, die nur noch größer wird, weil ich nicht zu laut sprechen will, ist sie endlich dran.


  „Hi Mrs. Yakimoto. Hier ist Eve. Ich wollte Ihnen sagen, dass unsere Heizung nicht funktioniert. Ich würde ja meinen Dad anrufen, aber wir haben keinen Schlüssel für den Keller. Roseanne hat schon zwei Mal bei Frank angerufen, aber der meldet sich nicht. Könnten Sie vielleicht versuchen, ihn zu erreichen?“


  „Ich gebe Ihnen seine Nummer im Geschäft. Seien Sie einfach so niedlich und nett, wie Sie sonst auch sein können. Dann klappt das schon.“


  „Na gut. Und was ist das für ein Restaurant, in dem Sie sind?“ Immer wenn ich mit Mrs. Yakimoto telefoniere, versuche ich so freundlich und interessiert wie möglich zu sein. Ich glaube, sie mag mich.


  „Nun, ich habe ein Restaurant eröffnet. Ein Themen-Restaurant ganz in der Nähe eines Einkaufszentrums. Das ist eine Menge Arbeit und auch sehr teuer. Sie sollten einen Mann dazu überreden, Sie einmal hierher einzuladen.“


  „Sie sind ja eine richtige Unternehmerin, Mrs. Yakimoto.“ Ich merke, dass sie begeistert ist. Es ist niemals ein Fehler, der Vermieterin Honig ums Maul zu schmieren.


  Später rufe ich Roseanne an, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen. Wir haben beschlossen, dass ich immer direkt mit Mrs. Yakimoto spreche, während sie für Frank zuständig ist (der Grund dafür ist, dass sie viel niedlicher und netter ist als ich). Ich gebe auch Mrs. Yakimotos Ratschlag weiter, wie man bei Frank die besten Resultate erzielt.


  „Sie will also, dass wir uns prostituieren, damit unsere Heizung repariert wird. Eine Heizung, die uns nach dem Gesetz zusteht. Heizung, für die wir zahlen.“


  „Du bist genervt, dass du Akten ordnen musst, oder?“


  „Ja. Oh mein Gott! Die Büroassistentin ist nicht da, und ich bin mal wieder die Dumme. Es gibt nichts, was ich mehr hasse als Akten ordnen. Mein Anzug ist ganz staubig. Sie hätten mir damals wenigstens sagen können, dass das auch zu meinen Aufgaben gehört.“ Roseanne ist immer todunglücklich, wenn sie Akten ordnen muss.


  „Was machst du heute Abend? Tabithas Freundin Nicole hat uns Karten für eine indischen Film mit anschließendem Empfang besorgt.“


  „Ich werde damit beschäftigt sein, den Staub runterzuduschen und in der Wohnung zu erfrieren.“


  „Dann solltest du nicht im Stillen leiden.“


  „Ich werd’s versuchen. Wir sehen uns.“


  Am nächsten Tag renne ich geradezu ans Telefon, als es klingelt. Aber es ist nur meine Schwester, die mich davon abhalten will, dass ich dem Konsumzwang des Valentinstages erliege. Wie üblich erkläre ich ihr ausführlich, dass ich nicht der Feind bin. Ich bin nicht für alles Übel der Vereinigten Staaten verantwortlich und, auch wenn es so wirken sollte, nicht „die Menschheit“. Dann informiert sie mich darüber, dass sie Chuck liebt. Ich erinnere sie daran, dass genau dieses Wort auf allen Grußkarten steht. (Ich habe nicht gerade die beste Laune. Der vergangene Abend war schrecklich, obwohl Tabitha behauptet hatte, dass der Film beim Sundance Festival gefeiert worden ist. Die Party danach war gar nicht so schlecht. Wir haben uns mit Wodka betrunken, weil Stoli der Sponsor war, und irgendwann ist Tabitha mit dem Großvater des Regisseurs in die Nacht verschwunden.)


  „Junge, Eve, wie verbittert du bist, was Männer angeht. Dabei hat dieser Todd so nett ausgesehen.“


  „Monica, Todd ist im verdammten Indien, soweit ich weiß. Wir sind nur Freunde. Wir treffen uns nie. Ich weiß nicht, wie du darauf kommst.“


  Kurzfristig spiele ich mit dem Gedanken, ihr von Rob zu erzählen, aber das geht nicht, denn dann würde sie mich sofort wieder nach meinem Sexleben ausfragen und über die Machtspiele zwischen Männern und Frauen aufklären. Als Nächstes verkündet sie, dass sie diese ganzen Women’s Studies hinwerfen will („was für einen praktischen Bezug hat das schließlich?“) und lieber mit Chuck eine ganzheitlich-medizinische Schule im Westen besuchen will.


  „Okay, Monica, mein Vorschlag, den du vermutlich nicht annehmen wirst, ist, dass du unseren Eltern nicht gleich von diesem Plan erzählst.“ Mir ist klar, dass Monica sich darüber ärgert, ich weiß, dass sie jetzt gleich wieder die Leier von dem ungeliebten ältesten Kind anfangen wird, aber Gott sei Dank klingelt es auf der anderen Leitung. „Oh, Monica, ich ruf dich zurück, ich muss diesen Anruf annehmen.“ Und schon lege ich auf, bevor sie mir vorwerfen kann, dass ich immer auf der Seite unserer Eltern stehe.


  „Eve, hier ist Isabelle Chambers. Tut mir Leid, dass ich bis jetzt nie zurückgerufen habe. Wir hatten so viele Bewerber für verschiedenste Stellen.“


  „Ich verstehe.“ Ich versuche herauszuhören, ob ihre Stimme eher positiv oder negativ klingt, aber sie ist völlig ausdruckslos.


  „Wir haben uns für jemanden mit etwas mehr Erfahrung entschieden.“


  „Oh. Okay. Danke.“ Wofür danke ich ihr denn? Sie hat meinen Dank nicht verdient. Ich möchte nicht glauben, dass das irgendwas mit Rob zu tun hat.


  „Gerne, Eve. Ich fand Sie wirklich großartig und werde Sie auf jeden Fall im Gedächtnis behalten, für den Fall, dass eine andere Stelle frei wird.“


  „Tun Sie das. Vielen Dank.“ Als ich aufgelegt habe, wird mir klar, dass ich niemals einen anderen Job bekommen werde. Es ist mein Schicksal, für immer Assistentin zu bleiben.


  „Jetzt sei nicht albern. Was ist mit unserer Zeitschrift?“ Tabitha muss glauben, dass ich tatsächlich für immer eine Assistentin bleibe, denn sonst würde sie niemals auf die Zeitschrift zu sprechen kommen. „Im Ernst, Eve, ich habe noch mal darüber nachgedacht. Es ist gar keine schlechte Idee. Wir sollten es mal ernsthaft angehen. Ich frage mich, ob wir das Konzept selbst erstellen können oder ob wir Hilfe brauchen. Ich meine, Hilfe brauchen wir auf jeden Fall, weil wir nicht genug Kapital haben, aber man weiß ja nie.“


  „Was ist mit deinem Vater?“ Keine Ahnung, warum ich sie das frage, sie spricht nie über ihren Vater oder ihre Familie, aber sie bekommt immer irgendwoher Geld, also vielleicht von ihrem Vater. Ich weiß, dass das eine sexistische Annahme ist, aber vielleicht wird sich Tabitha jetzt endlich mal etwas öffnen.


  „Ja, ich kann vielleicht irgendwo Geld locker machen, aber ich weiß nicht, ob das reichen würde. Zumindest können wir darüber sprechen. Aber viel wichtiger ist, dass Vlad mich am Valentinstag wegen eines Wrestling-Matches alleine lässt. Ich weiß natürlich nicht genau, was das bedeutet, aber es könnte daran liegen, dass er ein Kind des Kalten Krieges ist.“


  „Erinnerst du dich noch an die Episode von Silver Spoon, als er Andropov trifft? Grauen erregend.“


  „Stimmt. Und du feierst auch alleine?“


  „Der König ist tot. Um genau zu sein, ist er sauer auf mich, und ich weiß nicht einmal genau, in welcher Stadt er sich aufhält. Keine Pläne für den Valentinstag, und dann ist auch noch Freitag. Das macht alles nur noch schlimmer.“


  „Wie wäre es mit einem Weiberabend? Du rufst Roseanne an, ich Adrian.“


  „Adrian? Was ist mit Anthony?“


  „Permanenter Streit. Sie haben sich getrennt, pünktlich zum Valentinstag. Komm schon, wir gehen in dieses billige Restaurant im East Village.“


  „Schön, aber könnten wir nicht einen richtigen Weiberabend machen?“


  „Ach so, euer Streit. Weißt du, ihr könnt nicht ewig sauer aufeinander sein.“


  „Ich weiß nicht, wahrscheinlich doch. Außerdem ist das Restaurant wirklich klein – wir bekommen garantiert keinen Platz mehr.“


  „Okay, kein Adrian. Ich rufe gleich wegen der Reservierung an.“ Manchmal kann man mit Tabitha einfach nicht reden. Aber zumindest muss ich Adrian nicht sehen.


  Ich hoffe immer noch, dass Rob rechtzeitig zum Valentinstag zurückkommt. Ich habe das dringende Bedürfnis, mich in seine Arme zu schmiegen. Dummerweise erzähle ich Tabitha davon, und sie tut so, als müsse sie sich übergeben.


  Valentinstag. Roseanne und ich erscheinen als Erste zu unserer Valentinstag-Feier. Und natürlich ist der Ober ein besonders Hübscher. Als wir uns bei ihm bedanken, dass er uns schöne Plätze gibt, antwortet er: „Sehr gerne.“ Roseanne ist sofort total aus dem Häuschen und bestellt eine Flasche Weißwein. Wir haben sie schon fast geleert, als Tabitha endlich auftaucht. Sofort bestellt sie eine neue.


  Zum Glück sind hier nicht zu viele frisch verliebte Pärchen, um uns an unsere Einsamkeit zu erinnern. Nur ein Pärchen sitzt in einer Ecke, und wir platzieren Tabitha so, dass sie die beiden sehen muss, nicht wir. Sie hatte schließlich als Letzte von uns Sex, weshalb Roseanne meint: „Sie kann das ertragen.“


  Das Essen ist köstlich. Wir schließen einen wortlosen Pakt, dass wir den Ober so oft wie möglich an unseren Tisch rufen, damit wir ihn bewundernd anglotzen und ihn immer wieder „Sehr gerne“ sagen hören können. Roseanne fragt ihn, ob er einen Valentins-Schatz hat, und wir versuchen, ihm zu erklären, was sie meint, worüber Mr. Sexy kichern muss, während Roseanne sich ärgert.


  „Woher kommst du?“ fragt sie ihn.


  „Texas.“ Roseanne und ich sind darüber ganz entzückt, denn jetzt haben wir einen Grund, ihn bei uns zu behalten. Ich wünschte, ich wüsste mehr über Texas, aber im Grunde will ich ihn sowieso nur anschauen. Wir sagen ihm, dass Tabitha auch aus Texas ist. Er will wissen, woher genau, aber sie sieht genervt aus.


  „Können wir noch eine Flasche Wein bekommen?“


  „Sehr gerne.“ Tabitha dreht sich zu uns um und äfft ihn nach. „Sehr gerne.“


  „Tabitha, ihr beide kommt aus dem gleichen Staat, du hättest mit ihm sprechen sollen.“


  „Ich weiß, aber wer hat schon Lust, über Texas zu reden?“


  „Du offenbar nicht“, sagt Roseanne. „Du hast so getan, als ob du noch nie davon gehört hättest.“


  „Nun, ich war von seiner Ausstrahlung viel zu hingerissen.“ Ich glaube nicht, dass das stimmt, ich habe sie selten so nervös erlebt. „Davon abgesehen habe ich Texas völlig verdrängt, ich hatte eine traumatische Zeit dort.“


  „Warum?“ Roseanne glaubt, dass nur sie nichts über Tabithas Familie weiß.


  „Na ja, einfach meine Kindheit, ich weiß auch nicht.“ Tabitha stochert in ihrem Kartoffelbrei herum und sagt nichts mehr. Ich weiß, dass Roseanne damit nicht zufrieden ist, aber ich schüttle warnend den Kopf.


  Nach dem Essen gehen wir um die Ecke in eine Bar. Normalerweise spielen hier immer ganz miese Live-Bands. Und auch jetzt ist es laut, eine Country-Band ist dran. Wir besorgen uns Getränke. Roseanne kann es immer noch nicht lassen, sie versucht die ganze Zeit mitzusingen und sagt immer wieder: „Das ist doch deine Musik, Tabitha, die Musik deiner Vergangenheit. Wenn sie dir nicht gefällt, kannst du mich mal am …“ Aber natürlich beendet sie den Satz nicht. Tabitha und ich sind noch nicht ganz so betrunken und finden sie ziemlich amüsant. Roseanne schlängelt sich durch die Menge.


  Kurz darauf schaut Tabitha über meinen Kopf Richtung Bar. „Täusche ich mich, oder ist er das tatsächlich, mit dem Roseanne spricht?“


  Ich drehe mich um. „Zeke.“ Natürlich muss er ausgerechnet in dieser Sekunde in meine Richtung schauen, unsere Blicke treffen sich. Wir schauen beide zur Seite. Das ist wirklich kindisch. Ausgerechnet heute.


  „Du musst sie retten, Eve.“ Leider sieht es so aus, als ob Roseanne sich gerne mit ihm unterhält. Das tut mir mehr weh, als es ihr weh tun wird, schließlich weiß ich, wie viel Pech sie in letzter Zeit hatte. „Du kannst das, Eve. Außerdem soll er ruhig sehen, was er verpasst hat. Du machst das schon, Mädchen!“


  Ich gehe auf die beiden zu.


  „Hey, Zeke.“ Er versucht, überrascht auszusehen.


  „Oh, hi, äh, Eve.“ Er sollte nicht so tun, als ob er sich nicht gleich an meinen Namen erinnern könnte.


  „Hey, du kennst meine Mitbewohnerin?“ fragt Roseanne. „Oh mein Gott, ojemineh, jetzt weiß ich, wer du bist. Oh, wow!“ Genau das habe ich nicht gewollt. Das klingt so, als hätte ich ihm die ganze Zeit hinterhergeheult.


  „Roseanne, Tabitha muss mit dir auf der Stelle über Makramee sprechen.“


  „Wirklich“, sagt Roseanne, ehrlich schockiert. Ich sehe ihr nach, wie sie davon schwankt.


  „Na, wie geht’s dir?“ Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Zeke. Es ist deutlich zu sehen, dass seine Freunde fasziniert sind. Und er genießt es ganz offensichtlich.


  „Du weißt schon, ich höre mich nach neuer Musik um.“ Iiiih, er mag ja ganz hübsch sein, aber war er schon immer so ein Angeber? „Der Schlagzeuger ist ein Freund von mir.“


  „Wie aufregend.“ Ich glaube, das war etwas zu sarkastisch. „Und was hast du so gemacht?“


  „Vor allem geschrieben, weißt du, alles andere ist sinnlos.“


  „Ach so, dein Buch, stimmt ja.“ Ich warte, dass er mich fragt, wie es mir geht, weil, Sie wissen schon, das tut man einfach so. Aber das tut er nicht. „Und arbeitest du immer noch als Manager?“


  „Oh nein, das war einfach zu aufwändig. Ich bin jetzt woanders. Ist nur so ein Nebenjob, in der Buchhaltung. So kann ich den ganzen Tag schreiben, und das muss ich, um ein echter Künstler zu sein.“


  „Ein Künstler, ja?“ Er schüttelt den Kopf, offenbar erinnert er sich gerade daran, wie ignorant ich bin, vermutlich tue ich ihm Leid. Aber ich habe schon längst kapiert, dass er nur als Aushilfe in einer Plattenfirma gearbeitet hat und genauso eine Show abgezogen hat, wie ich es immer tue. Das kann ich ihm nicht übel nehmen, dass er sich allerdings als Künstler ausgibt schon.


  „Nur meine Kunst definiert mich.“ Ich muss lachen, weil, na komm schon, hat er sich mal selbst zugehört?


  „Hast du denn schon was verkauft, Zeke?“


  „Eve, hier geht es nicht um Geld, aber du kapierst es einfach nicht.“


  „Wie auch immer Zeke, mir geht’s gut, danke der Nachfrage. Viel Spaß mit deiner Kunst.“


  Als ich wieder an unseren Tisch komme, beschreibe ich unser Gespräch. „Keine Ahnung, vielleicht bin ich ja einfach unterbelichtet,“ sage ich, „aber ich bin der Meinung, dass man nur ein Künstler sein kann, wenn man irgendwie für seine Kunst bezahlt oder anerkannt wird. Es reicht doch nicht, dass man sich immer selbst auf die Schulter klopft. Sonst könnte doch jeder ein Künstler sein. Findet ihr, dass ich zu kritisch bin? Adrian jedenfalls ist der Meinung.“ Ich spüre ein Gefühl von Bitterkeit und merke, wie der Alkohol mich benebelt.


  „Gütige Mutter Gottes.“ Tabitha zieht an ihrer Zigarette.


  „Eine Kritikerin“, sagt Roseanne und kichert unkontrolliert.


  „Eve, wir sind in New York. Hier glaubt jeder, dass er ein Künstler ist. Man muss ja fast schon einer sein.“


  „Ist das eine Entschuldigung?“ Ich wende mich an Tabitha, weil Roseanne damit beschäftigt ist, „Kritikerin, Kritikerin“ zu sagen. „Ich finde, man kann nur etwas Bestimmtes sein, wenn man dafür bezahlt wird. Wenn ich bedienen und nebenbei malen würde, würde ich immer sagen, ich bin eine Bedienung, die malt. Und nicht, dass ich Malerin bin. Ich glaube, all diese Künstler sollten der Wahrheit ins Gesicht sehen und erkennen, dass sie keine Künstler sind sondern Versager. Okay, wer bin ich, dass ich wage, so zu reden? Ich will auch Autorin sein, habe aber seit Ewigkeiten nichts mehr geschrieben. Aber zumindest gebe ich es zu. Ich habe keine Ahnung, was mal aus mir wird, hoffentlich mehr als eine Assistentin. Also, was bin ich eigentlich?“


  „Mutter Gottes. Genug von diesem deprimierenden Gespräch, ich gehe jetzt zu Krispy Kreme. Ich brauche etwas, worauf ich mich verlassen kann.“


  „Aber Tabitha“, entgegnet Roseanne, endlich ist sie wieder ernst. „Was sind wir?“


  Tabitha schaut uns an und legt uns eine Hand auf den Arm. Sie beugt sich über den Tisch, und wir machen es ihr nach.


  „In Ordnung, ich werde es euch sagen, aber danach gehe ich zu Krispy Kreme. Wir“, schreit sie, „sind Schwindler.“


  Herb bittet mich, das Mittagessen für eine Konferenz am Montag zu organisieren. Sofort stelle ich mir ein Telefonat mit einer lachenden Jennifer Hoya vor, doch Herb versichert mir, dass er bereits ein Konferenzzimmer gebucht hat. Er sagt, ich solle für mehr Leute als sonst bestellen, weil noch Mitarbeiter von Yoga for Life dazukommen. Das ist irgendwie merkwürdig. Der Mann erwartet Wunder von mir, aber natürlich sage ich nur, dass ich das schon hinkriege. Dann bekomme ich eine E-Mail von irgendeinem Yoga for Life-Assistenten.


  Bitte nehmen Sie sich die Zeit für ein sehr wichtiges Meeting. Heute um 12 Uhr in der MESS HALL in der 43. Etage. Leider muss der Termin so kurzfristig anberaumt werden. Fürs Mittagessen ist gesorgt.


  Ich hätte schon etwas ahnen müssen, weil Herb anstelle seiner üblichen Leinenhosen einen Anzug trägt. Ich habe ihm einfach nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt. Dass etwas nicht stimmt, merke ich vor allem daran, dass die E-Mail als Kopie an Rob King geschickt wurde. Soweit ich weiß, ist er immer noch in dem verdammten Jacksonville und gerade dabei, irgendeine Frau zu bedrängen, ihn „Papa Bär“ zu nennen. Aber vielleicht wird er unsere Beziehung ja jetzt offiziell machen. Vielleicht versammelt er alle, damit er mir vor Zeugen seine Liebe erklären kann. Wahrscheinlicher aber ist, dass das etwas mit der Liste zu tun hat, die ich beinahe gesehen hätte. Nach und nach kommen alle Mitarbeiter zu mir und fragen, worum es bei dem Meeting geht. Lacey Matthews nervt am meisten.


  „Sie sind doch mit Rob King befreundet?“ Sie tut so, als ob sie mich ertappt hätte.


  „Wollen Sie nicht gern mit Herb befreundet zu sein? Fragen Sie ihn.“ Endlich verschwindet sie. Ich will Jim, der gerade zu mir kommt, schon sagen, dass ich nichts über das Meeting weiß, aber er will nur wissen, ob ich ihm vom Italiener ein Sandwich mit Hackfleisch besorgen kann. Ich erkläre ihm, er solle froh sein, dass sein Mittagessen überhaupt bezahlt wird, und wenn er dieses „fade“ Essen nicht möge, könne er sich gerne selbst was besorgen. Inzwischen ist es mir egal, dass ich unhöflich bin, es macht sogar irgendwie Spaß.


  Es liegt eine ungute Spannung in der Luft, was sich dadurch zeigt, dass alle zögern, sich von dem Essen zu nehmen. Die Mitarbeiter von Bicycle Boy und Yoga For Life betrachten einander misstrauisch. Sie flüstern sich gegenzeitig zu, von welchen Entlassungen sie gehört haben. Die Frauen von Angry Beavers sind wohl ziemlich sauer gewesen und haben mit einer Prozesslawine gedroht.


  Die Assistentin von Yoga For Life ist eine sehr schwangere Frau namens Elise. Wir sehen uns an und zucken mit den Schultern. Während wir die Platten mit dem Essen abdecken, flüstert sie mir ins Ohr: „Mich interessiert es nicht die Bohne, was sie zu sagen haben, mein Mutterschaftsurlaub beginnt nächste Woche.“


  „Mir ist es auch egal.“ Ich wünschte, ich wäre wenigstens auch schwanger oder hätte eine andere gute Entschuldigung dafür, dass mich das alles nicht interessiert. Herb und Rob kommen herein. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er mit lippenstiftverschmiertem Gesicht aus seinem Büro gegangen war. Er sieht gut aus. Unsere Blicke treffen sich, und er nickt mir unauffällig zu. Ich will ihn, ich kann nichts dagegen tun. Ich beiße in meine Pita.


  Jarvis Mitchell, der für sämtliche Sportzeitschriften verantwortlich ist, betritt zusammen mit einer mir unbekannten Frau das Zimmer – es handelt sich nicht um seine Assistentin. Seine Anwesenheit bedeutet nichts anderes, als dass es wirklich ernst ist. Man kann direkt spüren, wie sich alle Sorgen machen. Wir verstummen.


  Jarvis ist ein Typ mit längerem, bereits grau werdendem Haar und einem Bart. Von ihm heißt es immer, er sei ein Denker. Wie so viele Männer, die bei Prescott das Sagen haben, denkt er sich gerne neue Abläufe aus und ordnet sie an, ohne auch nur einen Gedanken an die Leute zu verschwenden, die davon betroffen sind. Für gewöhnlich hat er nichts mit den Mitarbeitern zu tun, für die er Entscheidungen trifft.


  „Hallo zusammen. Zunächst einmal möchte ich betonen, dass trotz aller Gerüchte niemand seinen Job verlieren wird. Sie alle machen Ihre Arbeit großartig, unsere Auflage hat sich verzehnfacht, unsere Werbekunden sind sehr zufrieden. Das große Preisausschreiben in Yoga For Life hat uns viel über die Leser verraten, und obwohl es sich um eine neue Zeitschrift handelt, sind wir schon jetzt sehr erfreut über den Erfolg. Ich kann Ihnen versichern, dass das auch in den höchsten Etagen von Prescott Nelson erkannt wird. Eine Runde Applaus für Yoga For Life!“ Alle beginnen zu klatschen. Wenn ich sie wäre und wenn meine Karriere auf dem Spiel stehen würde, wäre ich sehr viel vorsichtiger damit, wem oder zu was ich applaudiere. Ich bemerke, dass die Frau, die mit Jarvis hereingekommen ist, am enthusiastischsten klatscht. Ich habe das Gefühl, er bereitet alle auf den großen Schock vor. Ich werfe Rob einen Blick zu. Er starrt auf seine Unterlagen, doch dann blickt er auf und sieht mich an. Er weiß, was hier vor sich geht.


  „Natürlich haben wir auch den Erfolg von Bicycle Boy unter die Lupe genommen. Es handelt sich definitiv um eine Zeitschrift mit einer riesigen Auflage, einem tollen Design und dem hohen Anspruch, intelligente und auch provozierende Informationen zu liefern. Es ist uns gelungen, das auch den Lesern klar zu machen, und das hat viel mit Herb zu tun, der diese Zeitschrift auf so originelle Art und Weise leitet. Nun haben wir auch damit begonnen, Themen aufzunehmen, die Frauen betreffen. Bei manchen Publikationen sorgt so eine Neuerung dafür, dass die Leser verwirrt sind. In diesem Fall aber hat es unserer Auflage nicht geschadet. Im Gegenteil, wir erreichen nun sogar mehr Leute. Ich weiß, dass einige Mitarbeiter in diesem Zimmer nicht sehr glücklich über diese Veränderungen waren. Es ist nie angenehm, wenn etwas, auf das man stolz ist, sich so verändert. Aber so etwas ist ein Prozess, der sich langsam entwickelt.“ Oh nein, ich rieche Gefahr. Muss ich mir denn jetzt wirklich langweilige Analogien anhören? Ich schaue wieder zu Rob, er ist ganz konzentriert, bis er meinen Blick bemerkt. Schnell schaue ich weg und versuche, ihn zu ignorieren. Warum bin ich so bescheuert?


  „Viele Frauen, die uns sowieso schon gelesen haben, sind begeistert, dass wir sie jetzt auch direkt ansprechen. Uns haben diese Veränderungen also überhaupt nicht geschadet. Das ist wirklich ein Sieg.“ Sofort beginnt die Frau neben Jarvis Mitchell zu klatschen (Wer ist sie?). Ihre Begeisterung wird nur noch von Lacey Matthews übertroffen, die vermutlich glaubt, sie alleine sei dafür verantwortlich, dass auch Frauen das Magazin attraktiv finden.


  „Ich denke auch, dass es für uns wichtig ist, globaler zu denken. Die internationalen Verkäufe von Bicycle Boy sind runtergegangen, das mag daran liegen, dass es dort keinen so talentierten Chefredakteur gibt wie bei uns.“ Jarvis nimmt sich die Zeit, Herb anzuschauen, der das alles auch noch glaubt. Mir wird gleich schlecht, und was auch immer passiert, ich werde Rob nicht mehr ansehen.


  „Ich finde unsere Pläne sehr aufregend. Bevor ich darauf eingehe, würde ich Ihnen gerne Mabel vorstellen. Mabel Karavassian, das ist unsere Truppe.“ Ich hasse es, wenn wir als eine riesiges Kollektiv oder eine glückliche Familie betrachtet werden. „Mabel wird uns einige der Veränderungen verdeutlichen.“ Niemand will wirklich immer wieder das Wort „Veränderungen“ hören, ich wünschte, Jarvis würde endlich zur Sache kommen. Ich muss dringend Tabitha anrufen.


  „Hallo zusammen“, sagt Mabel und schaut jeden Einzelnen an, bevor sie fortfährt. Sie verzieht ihr Gesicht zu einem Lächeln. „Wir haben eine Menge zu besprechen, bevor der Tag zu Ende geht. Wir haben uns viele Gedanken gemacht, und unser Schwerpunkt liegt darauf, die Abläufe zu zentralisieren. Ich weiß, dass einige dieser Veränderungen zunächst einmal ein wenig …“, sie macht eine lange Pause, als ob sie nicht wüsste, wie sie es ausdrücken soll, „… seltsam scheinen, aber ich kann Ihnen versichern …“, sie schaut noch einmal in die Runde, „… dass es sich um sehr positive Schritte handeln wird.“


  „Was wir vorhaben, ist sehr visionär“, übernimmt Jarvis. Es kommt mir so vor, als hätten die beiden gemeinsam ein Rhetorik-Seminar besucht. „Wir wollen eine neue Zeitschrift auf den Markt bringen.“


  Jarvis lässt seine Worte einen Moment lang wirken. Die Reaktion der Mitarbeiter erinnert mich an diese Gerichtsfilme, wo die Zuschauer zu zischen beginnen, weil sie mit dem Urteil nicht einverstanden sind.


  „Sie haben sicher eine Menge Fragen. Wir hoffen, dass dieses neue Magazin eine Mischung aus den Zeitschriften wird, die wir bereits haben. Wir haben nicht vor, eine der Zeitschriften vom Markt zu nehmen. Wir sind überzeugt davon, dass die Zeitschriften sich genauso gut entwickeln wie die neue. Wir haben beschlossen, sie Breathe zu nennen. Wir wollen, dass es essentiell klingt.“ Wovon zum Teufel spricht er? „Wir rechnen mit einer längeren Übergangsphase, aber ich bin mir sicher, dass Sie alle mit dem endgültigen Ergebnis zufrieden sein werden. Gegen Ende des Jahres sollten wir uns alle daran gewöhnt haben.“ Jahresende? Bis dahin sind es noch zehn Monate. Auf gar keinen Fall kann das so lange dauern. Jarvis schaut Mabel an, die ihn anlächelt. „Danke schön Mabel.“


  Mabel legt eine Folie auf den Projektor. Jarvis stellt sich sofort daneben, damit keine Missverständnisse auftreten. Diese Folie ist ziemlich aussagekräftig. Viele Namen von Mitarbeitern stehen darauf. Zu ihren ursprünglichen Aufgaben wurden andere Verantwortungbereiche geschrieben. Wie es scheint, sollen einige Leute von Yoga For Life wichtige Aufgaben bei Bicycle Boy übernehmen.


  „Wir haben einfach ein paar kreative Köpfe in Aufgabenbereiche gesteckt, die unserer Meinung nach ideal für sie sind. Einige von Ihnen haben eine Zeit lang in einer kreativen Sackgasse gesteckt. Wir hoffen, dass unsere Ideen frischen Wind in Ihre Jobs bringen. Wir haben geplant, in den nächsten Wochen mehrfach Besprechungen abzuhalten, um die Abläufe festzuzurren. Haben Sie Fragen?“


  Damit verbringen wir den Rest des Nachmittags. Die Stimmung ist ziemlich aufgeladen. Hier handelt es sich um kein Meeting, bei dem ich einfach an etwas anderes denken kann. Die Mitarbeiter sind sehr verärgert. Alle beschweren sich über die Mehrarbeit, und es ist offensichtlich, dass die Mitarbeiter von Bicycle Boy keine Lust haben, mit den Leuten von Yoga For Life zusammenzuarbeiten. Selbst Lorraine wird laut. Jarvis und Rob sind offenbar nicht überrascht von dieser Reaktion. Mabel blüht bei dem Theater geradezu auf. Sie nickt bei jedem einzelnen Kommentar und schreibt alles auf eine Tafel, damit wir unsere Gefühle „in den Griff“ bekommen können.


  Obwohl Lacey froh sein sollte, dass sie gut weggekommen ist, feuert sie ununterbrochen Fragen los. Ich habe das Gefühl, dass sie sich als Anwältin der Mitarbeiter sieht. Jim macht die ganze Zeit nur dumme Kommentare, es überrascht mich allerdings, dass er sich nicht über das Essen beschwert. Gary, der künftig unter Lacey und einigen anderen Autoren von Yoga For Life arbeiten soll, stellt seine Fragen mit hoher Stimme, die jeden Moment abzubrechen droht. Ich warte darauf, dass Herb einen dummen Witz macht, über den dann jeder lacht, aber er sagt nichts.


  Wir sitzen dort bis etwa halb fünf. Das müssen Sie sich mal vorstellen (Rob ist um drei gegangen.). Kuchen und Plätzchen machen es auch nicht besser. Mabel steht an der Tür, um von jedem den Namen zu erfahren. Sie möchte, dass wir uns für Management-Workshops bei ihr anmelden. „Nett, Sie kennen zu lernen, Eve.“ Sie drückt meine Hand und schaut mir direkt in die Augen. „Wann würden Sie gerne mit mir sprechen?“


  „Oh, keine Umstände, es scheint nicht so, dass mein Job von all dem sonderlich berührt wird“, sage ich, und versuche, an ihr vorbeizukommen. Mabel ist keine kleine Frau, und sie stellt sich vor die Tür, damit ich nicht durchgehen kann. Sie hört allerdings nicht auf zu lächeln.


  „Eve, meistens ist es klüger, sich direkt mit Problemen auseinander zu setzen. Nun, mir ist klar, dass Sie etwas überfordert sein müssen, das geht jedem so, aber es ist wichtig, dass Sie Ihre Bedenken offen äußern.“ Hinter mir bildet sich eine Schlage. Ich will kein großes Theater machen.


  „Wie wäre es, wenn ich Sie später anrufe, wenn ich etwas Zeit habe, und wir schauen mal, ob wir einen Termin finden?“


  „Eve, wie wäre es, wenn Sie einfach einen Zeitpunkt sagen, und für den Fall, dass sie dann wirklich nicht können, streichen wir den Termin wieder?“ Sie legt doch tatsächlich ihren Arm um meine Schulter, als ob es ihr wirklich Leid täte, dass ich so überarbeitet bin. Ich bekomme Gewissensbisse. Also beuge ich mich über den Tisch und trage mich auf der Liste für ein Gespräch in zwei Wochen ein, einer der letzten möglichen Tage. Mit etwas Glück ist das Gebäude bis dahin schon abgebrannt oder ich habe einen neuen Job gefunden. Rob hat mir nicht dabei helfen können, einen neuen Job zu finden, aber vielleicht kann er seinen Einfluss geltend machen, damit ich nicht zu diesem Gespräch gehen muss. Für den Fall, dass er jemals wieder mit mir sprechen sollte.


  „Okay, ich werde Sie auf jeden Fall ein paar Tage vorher anrufen um herauszufinden, ob Sie dann auch Zeit haben.“ Das wird sie tun, denn Mabel gehört zu den Menschen, die niemals auf die Idee kommen, dass das was sie tun, andere Leute nerven könnte.


  „Großartig“, antworte ich und kann mich endlich an ihr vorbei drücken. „Danke.“


  An meinem Platz warten schon Milliarden Nachrichten von Tabitha, die herausfinden will, wie viele von uns gefeuert worden sind. Dass ich nicht darunter bin, weiß sie, weil „Assistentinnen in diesem Unternehmen unabdingbar sind, weil man glaubt, sie hätten nichts im Hirn.“ Tabitha führt auf meiner Mailbox mit sich selbst ein komplettes Gespräch über dieses Thema und überlegt, ob wir vielleicht schlechte Assistentinnen sind, weil wir ein Hirn haben. Eine merkwürdige Nachricht kommt von Rob. Er spricht sehr leise, als ob sein Hund im Begriff wäre zu sterben oder so.


  „Hey Eve, wollte nur hören, ob alles okay ist. Ruf mich an, wenn du reden willst.“ Nun, wenn er es so formuliert, wie könnte ich ihn da jemals anrufen? Jeder Anruf würde bedeuten, dass ich reden will. Deswegen rufe ich Tabitha an und erzähle ihr alles.


  „Ich glaube, das ist nur der Anfang“, sagt sie.


  „Sie haben gesagt, dass wir ausgewählt wurden, die ‚Vorkämpfer‘(igitt!) für das neue Magazin zu sein, weil eine ähnliche Zielgruppe angesprochen werden soll.“


  „Klar, eine langweilige und gesunde Zielgruppe.“


  „Genau. Rob war auch da und sah ziemlich süß aus. Soll ich ihn anrufen?“


  „Das solltest du vielleicht, Eve, denn du hast in letzter Zeit eher wie eine Nonne gelebt.“


  „Seit drei Wochen oder so, Tabitha. Wie geht es Vlad?“


  „Ich werde mich langsam von ihm verabschieden, aber das weiß er noch nicht, und deshalb ist er auch immer noch ziemlich toll.“


  „Toll. Na, egal. Ich muss aufräumen.“


  „Sollen wir die Woche mit ein paar Cocktails ausklingen lassen? Bist du dabei? Vielleicht frage ich auch Vlad.“


  „Muss ich wieder die ganze Nacht dabei zusehen, wie ihr miteinander rummacht? Du weißt, dass ich das nicht leiden kann.“


  „Hey, ich versuche nur, für gut Stimmung zu sorgen, Mädchen. Dir könnte etwas Abwechslung auch gut tun. Wenn wir Glück haben, bringt er vielleicht einen seiner süßen Freunde mit.“


  „Soweit ich weiß, bin ich noch immer vergeben.“


  „Darüber könnte man streiten.“


  „Danke. Komm doch gegen zehn vorbei. Ich sage Roseanne Bescheid. Bye.“


  Ich gehe wieder hinunter in das Konferenzzimmer, um nach dem Essen zu sehen. Mit etwas Glück ist alles aufgegessen worden, und ich muss nur die Pappteller wegwerfen. Tatsächlich ist kaum noch Essen übrig, aber trotzdem haben die einen ganz schönen Saustall hinterlassen. Das ärgert mich. Ich beginne, sauber zu machen und merke erst nach einer Weile, dass Gary dort im Dunkeln sitzt.


  „Oh, hey.“ Ich versuche, meine Verlegenheit zu überspielen. „Habe Sie gar nicht gesehen. Sind Sie fertig mit Essen?“


  „Klar.“ Er ist beunruhigend still. Ich bringe die Pappteller raus zum Mülleimer, ich muss mehrmals gehen. Er benimmt sich komisch. Ich habe das Gefühl, dass ich mit ihm sprechen sollte.


  „Sind Sie in Ordnung, Gary?“ Es dauert lange, bis er antwortet.


  „Das ist immer nur der Anfang, wenn sie so was tun. Sie beginnen mit einer Veränderung, und drei Monate später hat dein Job überhaupt nichts mehr damit zu tun, wie er einmal war. Sie haben es verpackt, als ob unsere Zeitschrift gepusht werden soll, aber in Wirklichkeit wird sie eingehen. Und wenn sie untergeht, wissen sie, wem sie die Schuld in die Schuhe schieben können.“


  Ich habe keine Ahnung, was man auf so was am besten sagt, also setze ich mich einfach neben ihn. „Veränderungen sind immer schwierig, aber vielleicht werden Sie die neue Zeitschrift ja mögen. Ich bin sicher, dass sie sehr erfolgreich sein wird.“ Er nickt, aber ich glaube nicht, dass er meiner Meinung ist.


  „Ich gehöre zu den wenigen Leuten, die an unser Produkt glauben. Ich bin der Demograph. Deswegen habe ich auch Schwierigkeiten bekommen, ich habe mich zu sehr gegen all die Neuerungen gewehrt. Und jetzt bin ich draußen!“ Er macht eine Handbewegung, als ob ihm die Kehle durchgeschnitten worden wäre. Er wird immer lauter.


  „Nun, Sie sind doch gar nicht gefeuert worden.“ Ich versuche, ermutigend zu klingen.


  „Nein, zumindest noch nicht, aber das kommt noch. Verdammt!“ Ich finde, Gary sollte sich erst mal beruhigen und abwarten. Das sage ich ihm auch, aber stattdessen legt er einfach den Kopf auf den Tisch und beginnt zu weinen.


  Mist! Ich bin nicht gut in so was, ich meine, es ist was anderes, meine Freunde zu trösten, aber ich mag Gary nicht einmal. Ich versuche, ihn über den Konferenztisch hinweg zu berühren, aber das geht nicht. Also stehe ich auf und laufe um den Tisch herum.


  Ich zögere eine Sekunde, bevor ich mich neben Gary setze und ihm auf die Schulter tippe. Sofort fällt er mir in die Arme und beginnt zu schluchzen. Ich versuche, ihn zu beruhigen, aber schließlich handelt es sich um Gary, einen nervigen Redakteur, ich kann ihm nicht einfach auf den Rücken klopfen und sagen: „Ist ja gut.“


  Nach drei wirklich langen Minuten setzt sich Gary auf. Er drückt meine Hand. „Danke, Eve, Sie sind sehr nett. Ich schätze, ich hatte mich in eine Situation manövriert, die ganz bequem für mich war. Eve, wenn ich noch mal von vorne beginnen könnte, würde ich mich einfach aufs Schreiben konzentrieren oder darauf, ernsthaft Radsport zu betreiben. Das sollte Ihnen eine Lektion sein. Sie sind noch so jung. Lassen Sie sich nicht davon abbringen, das zu tun, was Sie tun wollen.“ Dann steht er auf und geht.


  Diese Episode und die Art, wie Tabitha in Bezug auf Rob „darüber kann man streiten“ gesagt hat, gehen mir echt an die Nieren, und statt nach Hause zu gehen, fahre ich mit den Fahrstuhl in Robs Etage. Sherman surft gerade im Internet, davon bin ich überzeugt, aber er wechselt ganz schnell auf das Terminplan-Programm.


  „Wie geht’s, Sher?“


  „Gut. Rob ist nicht da, und ich darf Sie nicht in sein Büro lassen.“


  „Hey Sherman, entspannen Sie sich, ich war nur gerade in der Gegend und wollte sehen, ob er da ist.“ Ich werfe einen Blick auf seinen Terminplan. Sherman wird ganz nervös und schaltet wieder aufs Internet um. Er hält seine Hand vor den Bildschirm, damit ich nicht sehe, welche Seiten er besucht.


  „Ganz locker, Sher, bald werden Sie auch persönliche Telefonate führen.“


  „Niemals.“ Was für ein Depp.


  „Okay, können Sie Rob sagen, dass ich da war? Wann ist der denn aus Jacksonville zurückgekommen?“


  „Solche Informationen darf ich nicht weitergeben. Tut mir Leid.“


  „Nun, danke Sherman. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“


  „Ach so ja, guten Abend.“ Ich laufe langsam aus dem Büro in der Hoffnung, dass Rob jeden Moment aufkreuzen könnte. Ich benehme mich ganz schön erbärmlich.


  Ich erwähne den Mädchen gegenüber nichts davon, dass Gary in Tränen ausgebrochen ist und auch nicht, dass ich in Robs Büro war. Ich weiß auch nicht genau warum. Vielleicht hat es Gary verdient, sich doch noch einen Rest von Stolz zu bewahren. Aber warum sage ich nichts von Rob? Ich weiß nicht, vielleicht will ich mir ebenfalls noch einen Rest Stolz bewahren. Wir reden die ganze Zeit über die Veränderungen in unserem Unternehmen. Roseanne langweilt sich, aber dann beginnt sie mit ihrem Vortrag, dass man für sich selbst die Verantwortung übernehmen muss. Sie sagt, dass Tabitha und ich mehr aus unserem Leben machen wollen, doch es endet damit, dass sie eine halbe Stunde lang über ihren eigenen Job jammert. Tabitha verliert das Interesse, und wir alle beginnen, ihre Zigaretten zu rauchen. Ich trete sie unter dem Tisch, als sie mitten in Roseannes Rede aufstehen will.


  „Ich hasse es. Jeden Tag sitze ich rum und starre die ganzen Zahlen in meinem Computer an, die immer mehr verschwimmen, bis ich schließlich an etwas völlig anderes denke.“


  „Faszinierend“, sagt Tabitha, und ich trete etwas fester zu. „Nein wirklich, das zeigt doch nur, dass jeder in unserem Alter, auch Leute, von denen wir glauben, dass sie zufrieden sind, total unglücklich mit seinem Job ist.“


  „Vielleicht sind wir auch die Einzigen und ziehen einander an, damit wir unser Leid miteinander teilen können?“


  „Ich weiß nicht, Eve, meine Kollegen nehmen ihr Schicksal einfach hin, weil sie zumindest ordentlich Geld verdienen. Niemand tut sich selbst Leid, aber keiner hat auch nur im geringsten Spaß dabei.“


  „Aber jede Menge Sonderzulagen. NY By Night ist übrigens ein erfolgreiches Magazin, aber ich habe gehört, dass es ein paar Probleme mit der Werbung gab, und ich glaube, dass das Auswirkungen hat. Ich wette, auch bei uns wird umstrukturiert.“


  „Glaubt ihr denn wirklich, dass man Spaß im Job haben muss?“


  „Okay, vielleicht ist Spaß nicht ganz das richtige Wort, aber ich glaube, man sollte etwas tun, das einem das Gefühl von Sinn gibt, anstatt nur von neun bis fünf Ärger mit deinen Kollegen zu haben, denen alles egal ist. Es muss doch mehr geben als zufrieden mit dem Gehalt zu sein und sich Gedanken darüber zu machen, was im Fernsehen läuft. Steht denn wirklich irgendjemand hinter dem, was er produziert?“


  „Ich produziere nicht einmal was – ich zähle nur Zahlen zusammen. In der Theorie ist das ja ganz witzig, weil ich Mathe immer gemocht habe, aber was hat diese Rechnerei denn letztendlich zu sagen?“


  „Viel, wenn du hinter deiner Firma stehst.“ Das ist ein Gespräch, das meine Schwester Monica lieben würde. Sie würde all ihre Theorien beisteuern und uns ihr ganzes Wissen präsentieren.


  „Ich glaube, Eve hat Recht“, sagt Tabitha. „Wir sollten wirklich eine eigene Zeitschrift rausbringen.“


  „Aber was für eine Zeitschrift genau? Eve verrät das ja nie so direkt.“ Beide schauen mich an.


  „Einfach eine, die wir selbst gerne lesen würden“, schlage ich vor. „Ich meine für Leute in unserem Alter, keine Kinder mehr, aber noch nicht annähernd erwachsen.“


  „Die aber erwachsene Entscheidungen treffen.“


  „Und dem perfekten Leben nachjagen“, fügt Tabitha hinzu.


  „Genau“, sage ich. „Dieses perfekte Leben kann alles sein, vom coolsten Club in New York bis zu dem Traum, einen außergewöhnlichen und spannenden Job zu haben. Wir würden sie inspirieren, aber nicht rumschleimen. Witzig, aber nicht albern. Es gäbe auch Klatsch und Tratsch, aber die Artikel wären fundiert, wisst ihr?“


  „Was für Artikel?“ Tabitha nimmt das ernst und Roseanne ebenfalls. Ich mag es nicht, im Mittelpunkt zu stehen, wenn ich gar nicht weiß, was ich sagen soll. Das wäre was anderes, wenn ich tatsächlich einen Plan hätte, aber im Moment plappere ich einfach irgendwas vor mich hin.


  „Artikel, bei denen man sich nicht hinterher fragt, was das eigentlich soll. Natürlich berichten wir gelegentlich auch über Stars, aber ich denke eher an eine Lifestyle-Zeitschrift, die alles bringt, was die Leute lesen wollen. Zum Beispiel, wie man seine Karriere plant, oder wie man die Werbung durchschaut, damit man bei dem Zirkus nicht mitmacht.“


  „Zirkus?“


  „Keine Ahnung, Ro, ich übertreibe etwas. Das ist wahrscheinlich zu ambitioniert.“


  „Nein, Mama, du machst das schon richtig“, sagt Tabitha. Beide starren mich an, wollen mehr hören, aber ich erkläre ihnen, dass ich erst noch was zu trinken brauche. Als ich an der Bar stehe, wird mir klar, wie aufgeregt ich bin. Ich meine, es ist schon merkwürdig, diese Ideen auch mal in Worte zu fassen. Als ich wieder an unseren Tisch komme, lächelt Roseanne mich an, als ob ich etwas ganz Erstaunliches vollbracht hätte.


  „Holt Tabitha Zigaretten?“ Sie nickt. „Was ist los?“


  „Die Idee ist gut, Eve, ich würde es lesen.“


  „Komm schon, das ist doch nur Gerede, davon abgesehen, dass du selbst schreiben wirst. Du bekommst die Finanz- und Koch-Abteilung.“ Sie beginnt zu lachen. „Aber egal, das ist nur betrunkenes Geschwätz. Nur fällt mir gerade auf, dass die meisten Mädchen, wenn sie betrunken sind, über den Typ reden, der sie verlassen hat. Ich nicht, ich will eine Zeitschrift rausbringen.“


  „Du bist auch keine Durchschnittsfrau, Eve Vitali.“ Roseanne küsst mich auf die Wange.


  „Vielleicht kannst du ein Exposé über die Geheimnisse des Küssens in New York schreiben.“ Als Tabitha zurück ist, rauchen wir gemeinsam ihre Zigarettenschachtel leer und trinken noch mehr Cosmopolitans. Unser Freund, der britische Barkeeper Clive, ermutigt uns, in dem er ruft: „Lasst es euch schmecken, Sweethearts.“ Ich trinke, bis ich vergesse. Zumindest für eine Zeit lang.


  Rob ist im Fahrstuhl, als ich am nächsten Tag zur Arbeit komme. Mit meinem Kater hatte ich nur einen Wunsch, nämlich so schnell wie möglich hinter meinen Schreibtisch zu kommen. Ich trage die bequemsten Hosen, die ich habe, und blassen Lippenstift, der nicht zu auffällig bei meiner farblosen, ausgetrockneten Haut ist. Er zieht eine Augenbraue in die Höhe. Ich lehne mich gegen die Wand des Fahrstuhls und warte, dass noch jemand angerannt kommt und schreit: „Haltet den Fahrstuhl.“ Das ist immer so. Aber nicht heute.


  „Nun, äh, wie geht’s?“


  „Ganz gut. Wie war’s in Jacksonville?“


  „Heiß. Und seit ich zurück bin, habe ich schrecklich viel zu tun.“


  „Was machst du dann in diesem Teil des Gebäudes, rationalisierst du noch ein paar Leute weg?“ Er schaut mich an, und plötzlich fühle ich mich ganz mies.


  „Ich bezweifle, dass dich das sehr interessiert hat, Eve. Bestimmt warst du mit deinen Gedanken wieder ganz woanders, wie immer.“ Dieses „wie immer“ ärgert ich. Aber ich bin zu müde, um mit ihm zu streiten. Nach einer Weile sagt er: „Ich vermisse dich.“


  „Du vermisst mich? Aber du hast doch ‚schrecklich viel zu tun‘, stimmt’s? Und das ist bestimmt auch der Grund dafür, warum du nicht angerufen hast? Du hattest überhaupt keine Zeit.“


  „Eve, bitte.“


  „Bitte was? Ich dachte, wir wären ein Paar.“


  „Eve, ich weiß einfach nicht, ob das eine gute Idee ist.“ Das will ich nicht hören. Ich meine, ich will schon wissen, was los ist, aber nicht das. Trotzdem habe ich noch immer das Gefühl, dass er mich sehr mag. Wenigstens das bleibt mir.


  Ich beobachte, wie die Nummern der Stockwerke aufleuchten. Wir haben nicht ein einziges Mal angehalten, aber mir kommt es wie eine Ewigkeit vor. Es wäre wunderbar, mit ihm zusammen stecken zu bleiben, denn dann würden wir uns ganz sicher versöhnen. Wahrscheinlich gibt es Überwachungskameras, weshalb er das bestimmt niemals tun würde. Noch zwei Etagen bis zu meinem Stockwerk. Was soll’s! Ich packe ihn und drücke ihn gegen die Wand. Mein Kinn knallt gegen seines, aber er lässt sich trotzdem sehr schnell auf diesen Kuss ein. Ich schaue ihm tief in die Augen, als wir auf meinem Stockwerk ankommen. Ich klammere mich an ihn, die Türen werden jeden Moment aufgehen, doch er schiebt mich nicht weg. Wenn überhaupt, dann drückt er mich noch fester an sich.


  „Lass es mich wissen, wenn du herausgefunden hast, ob es eine gute Idee ist oder nicht.“ Ich steige aus dem Fahrstuhl. Ich habe dieses herrliche Gefühl, als ob ich die Hauptrolle in einem Kinofilm hätte. Auf dem Weg zu meinem Platz gehe ich kurz auf die Toilette, um meinen Lippenstift in Ordnung zu bringen. Mein Gesicht hat wieder etwas Farbe bekommen.


  Ich fühle mich bis zu dem Moment, wo ich in die Küche gehe, um meinen Morgenkaffee zu holen, ziemlich klasse. Die Leute stehen herum und flüstern. Ich werde bei diesem Wahnsinn nicht mitmachen, ich habe mein eigenes Leben, meinen eigenen Terminplan. Also greife ich nach meiner Prescott-Tasse, aber zu meiner Überraschung wurden alle Tassen durch andere ersetzt, auf denen Breathe steht. Wow! Diese Leute arbeiten zügig!


  „Was hältst du davon, Eve?“ fragt Gary, mein neuer bester Freund. „Den Auftrag dafür müssen sie vor mindestens drei Wochen gegeben haben. Übrigens fällt das heutige Meeting aus. So viel zum Thema, dass sie uns auf dem Laufenden halten wollen.“ Gott sei Dank ist ein anderer aufgebrachter Kollege sofort bereit, in die Diskussion einzusteigen. Er ist Redakteur bei Yoga For Life. Ich bin begeistert, dass sie eine gemeinsame Basis gefunden haben.


  Der Morgen entpuppt sich als Achterbahn der Gefühle. Ich brauche jemanden, der mich trösten kann. Ich rufe meine Mom an. Es ist schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe. Sie hat offenbar nicht mehr so oft das Bedürfnis, mir hinterher zu telefonieren. Vielleicht hat sie endlich begriffen, dass ich langsam erwachsen werde. Und ich weiß nicht, ob mir das gefällt. Es klingelt ein paar Mal, bevor mein Dad rangeht.


  „Hey, Daddy. Was machst du denn zu Hause?“


  „Oh weißt du, ich dachte, ich könnte mal einen Tag frei machen.“ Ich höre, dass er raucht. Telefonieren findet er irgendwie unangenehm.


  „Ist Mom in der Nähe?“ Er bläst den Rauch aus.


  „Um ehrlich zu sein, liegt deine Mutter im Bett.“


  „Warum? Ist sie krank?“


  „Eine Allergie oder so was. Ich weiß nicht.“ Typisch mein Vater, völlig unbeteiligt.


  „Gut Daddy, dann sag ihr doch bitte, dass ich angerufen habe. Es gibt nichts Besonderes. Sie kann mich zurückrufen, wann immer sie will. Und sag ihr gute Besserung.“


  „Okay. Bye.“ Komisch.


  Am Nachmittag geschieht etwas Wunderbares. Offenbar hat Prescott eine neue Mitarbeiterin bekommen. Sie ist nicht seine Sekretärin, aber sie hat etwas mit seinem Terminplan zu tun. Sie muss meinen Namen durch die E-Mail haben, die Sherman damals losgeschickt hat, als Rob nicht im Büro war. Diese neue Koordinatorin oder was für einen dubiosen Titel auch immer sie hat, ist offenbar ziemlich blöd, weil sie meinen Namen auf eine Liste von Leuten gesetzt hat, die ich nicht kenne. Sie lädt zu einer Besprechung ein, bei der sich Prescott über unsere Jobs und die Zukunft des Unternehmens äußern will.


  Es ist nicht so, dass Herb auf der Liste steht und ich als seine Assistentin die Einladung bekommen habe. Nein, ich bin direkt angeschrieben worden. Die Frau muss glauben, dass ich zum erlauchten Kreis derer gehöre, die sich regelmäßig mit Prescott treffen. Ich rufe Tabitha an. „Warum zwingst du mich immer wieder zu trinken?“


  „Dazu muss man dich nicht zwingen, Sweatheart.“


  „Das nächste Mal, wenn ich mich betrinke, musst du eingreifen. Hast du keinen Kater?“


  „Hatte ich, bis zu dem Zeitpunkt, als ich Rob King im Fahrstuhl überfallen und eine E-Mail von einer Sekretärin Prescotts bekommen habe. Sie lädt mich zu einer Besprechung mit ihm höchstpersönlich ein.“


  „Aber in den Fahrstühlen sind doch Überwachungskameras, ich kann nicht glauben, dass Rob sich von dir abknutschen lässt. Und bitte sag, dass das mit der Besprechung nicht wahr ist. Weißt du noch, wie er dich mal angelächelt hat?“


  „Nur zu gut. Das war der schönste Tag meines Arbeitslebens.“


  „Ich verstehe das mit der Besprechung aber nicht.“


  „Ich auch nicht. Das ist einfach nur ein Fehler. Irgendwann werden sie feststellen, dass ich nur eine ganz niedrige Angestellte bin.“


  „Warte mal, du wirst also nicht zu der Besprechung gehen?“


  „Nein, er will die Abteilungsleiter treffen. Da kann ich mich nicht einfach reinschleichen.“


  „Warum zum Teufel nicht? Du bist eingeladen. Oh Gott, Eve, ich sollte mich nicht zu sehr aufregen. Sobald ich das tue habe ich sofort das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Antworte, dass du liebend gerne kommen wirst. Komm schon, Eve, irgendwie hast du Glück gehabt, da reinzukommen. Dieses Mal hat es auch nichts mit Beziehungen zu tun wie damals bei deinem Bewerbungsgespräch, diesmal ist es einfach nur ein Glücksfall.“


  „Den Kommentar zum Bewerbungsgespräch kannst du dir sparen, Tabitha, vor allem weil ich den Job nicht bekommen habe.“


  „Nun, Eve, sieht so aus, als ob du damit fertig werden müsstest, während ich mich jetzt übergeben gehe.“ Sie hängt auf. Toll.


  Ich lese die E-Mail noch mal. Ist doch interessant, wie ein menschlicher Fehler so viel Aufregung in ein Leben bringen kann. Natürlich darf ich nicht sofort antworten – dadurch würde ich mich verraten. Oder antworten die meisten Leute womöglich doch sofort, weil es schließlich um Prescott persönlich geht. Vielleicht verrate ich mich, wenn ich nicht sofort antworte. Aber wenn ich Vize-Präsidentin wäre, säße ich den ganzen Tag in Meetings rum, außerdem würde ich meine EMails nicht selbst lesen, dafür hätte ich eine Sekretärin. Ich würde von dieser Einladung erst heute Abend erfahren, und dann würde ich noch eine Weile brauchen, bis ich meine Termine durchgesehen habe.


  Ich werde morgen antworten. Aber das hält mich nicht davon ab, die E-Mail wieder und wieder zu lesen und mir vorzustellen, was ich antworten soll, und dann sehe ich im Geiste vor mir, wie das Meeting ablaufen wird. Danach wird Prescott mich in den intimsten Kreis aufnehmen, weil ich die verwirrte Generation X repräsentiere, die in den Vorstandsetagen völlig unterrepräsentiert ist.


  Am nächsten Tag schreibe ich eine E-Mail an Prescotts verwirrte Koordinatorin, ohne zu sehr über Etikette nachzudenken, und frage, wie es mit dem 16. Mai wäre. Das ist eine Woche vor meinem vierundzwanzigsten Geburtstag, vielleicht bringt es mir Glück.


  Gegen Abend wird mir bestätigt (ich schwöre, dass ich mir keine Sekunde lang Sorgen gemacht habe), dass ich am 16. Mai um 15 Uhr einen Termin habe.


  Ich drucke die E-Mail als Beweis aus, weil ich sie in meinem ganz speziellen Ordner bis in alle Ewigkeit aufheben will. Jetzt kann mich niemand mehr stoppen.


  Trotzdem habe ich den ganzen Tag über dieses komische, nagende Gefühl. Mit Tabitha kann ich nicht sprechen, weil Big C krank ist, und Roseanne steckt mitten in einer Revision, was immer das bedeutet. Ich rufe Monica an, aber sie hat keinen Anrufbeantworter. Das nervt.


  Also versuche ich noch mal, meine Mom zu erreichen. Wieder geht mein Dad ran.


  „Dad? Du bist schon wieder zu Hause? Was ist da los? Wie geht es Mom?“


  „Eve.“ Ich höre, dass er schon wieder raucht. „Ich glaube du solltest dieses Wochenende besser nach Hause kommen.“


  März


  Mein Vater hat mir nicht konkret gesagt, was los ist, er meinte nur, Mom sei okay und dass ich nicht vor Freitag nach Hause zu kommen brauche. Dann holte er meine Mom ans Telefon. Sie klang leicht fiebrig, tat aber ihr Bestes, um mich davon zu überzeugen, dass es ihr gut geht. Sie sagte, sie würde mir alles am Freitag erzählen. Meine Schwester konnte ich die ganze Woche über nicht erreichen, wahrscheinlich zeltete sie mit Chuck irgendwo weit entfernt von jeglicher Zivilisation.


  Als mich mein Dad von der Bushaltestelle abholt, versuche ich ihn auszuquetschen. Doch er sagt kein Wort, er kaut die ganze Zeit Kaugummi. Ich warte darauf, dass er sich eine Zigarette anzündet, aber das tut er nicht. Obwohl ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte, weiß ich in dem Moment, in dem ich ihn sehe, dass der Kleinbus, der vor der Garage parkt, Chuck gehört.


  „Monica ist da? Seit wann denn?“ Doch mein Dad läuft bereits auf das Haus zu.


  Chuck ist der Erste, den ich treffe. Er umarmt mich lang und fest. Chuck ist nicht gerade ein kleiner Mann, er hätte zumindest warten können, bis ich meinen Rucksack absetze.


  „Wie geht es dir, Eve? Ist alles im Lot?“ Chuck schaut mir in die Augen wie ein Therapeut. Wahrscheinlich wird er jede Sekunde seine Gitarre hervorkramen und zu singen anfangen.


  „Wo ist meine Mom?“ Dann höre ich, wie sie kommt, Monica kommt hinter ihr her.


  „Hallo Liebling.“ Mom umarmt mich. Sie fühlt sich knochig an. Sie zwingt sich, mich anzulächeln. In meinem Magen macht sich ein komisches Gefühl breit.


  „Was ist los, Mommy, bist du krank?“


  „Nein, nein, mir geht’s bald wieder gut, ganz bestimmt. Ich habe ein paar Häppchen gerichtet. Du magst doch Artischocken-Dip, oder, Eve?“ Sie huscht in die Küche. Ich starre Monica an.


  „Seit wann bist du hier?“


  „Hallo Eve, wie geht es dir?“


  „Lass den Quatsch, Monica, seit wann?“ Chuck will etwas sagen, doch Monica legt ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Mittwoch.“ Mittwoch? Ich drehe mich zu meinem Vater um, der an seiner Hemdtasche rumfummelt. Normalerweise wären dort seine Zigaretten, aber heute hat er keine.


  „Wieso sollte ich erst Freitag kommen, obwohl Monica schon seit Mittwoch da ist?“


  „Eve, sei doch nicht so kindisch“, sagt diese bescheuerte Monica.


  „Zeiten wie diese können sehr schwer für eine Familie sein, aber das Wichtigste ist, dass ihr zusammenhaltet“, sagt dieser bescheuerte Chuck. Danke für den Hinweis. Mein Dad zieht eine Schublade auf.


  „Dad, tu das nicht“, kreischt Monica. „Du machst das doch so toll.“


  „Was ist hier los, Dad? Warum rauchst du nicht mehr?“


  „Eve, das ist doch gut so. Warum lässt du ihn nicht in Ruhe?“ Ich habe meiner Schwester keine mehr runtergehauen, seit ich sieben Jahre alt war, aber im Augenblick habe ich das Gefühl, dass ich es jeden Moment tun könnte. Natürlich kommt genau jetzt meine Mutter mit dem Dip und etwas Brot zurück und versucht, das Lächeln nicht zu vergessen. Monica und ich gehen auf sie zu, um ihr etwas abzunehmen.


  „Ist schon gut, ich mache das schon.“ Meine Mom beginnt zu plaudern. Sie fragt mich nach Roseanne.


  „Roseanne geht’s gut. Vielleicht hätte ich sie mitbringen sollen, aber ich dachte, es handelt sich hier um ein Familientreffen.“ Ich starre Monica und Chuck an.


  „Eve, werde doch endlich erwachsen.“ Ich hasse meine Schwester. Es wäre an der Zeit, mich mit dem Kind in mir zu verbünden. Ich balle die Faust. Mein Vater räuspert sich. Wir verstummen.


  „Mom, kannst du mir bitte sagen, was hier los ist?“ An Monicas Gesichtsausdruck kann ich erkennen, dass sie bereits Bescheid weiß, was bedeutet – und das ist noch viel schlimmer – dass Chuck es auch schon weiß. Natürlich ist es leicht, so erwachsen und vernünftig zu tun, wenn man schon weiß, was los ist.


  „Also, zunächst mal Liebling, mir geht es wirklich gut.“ Ihre Stimme wird leiser. „Vor einiger Zeit habe ich einen Knoten in meiner Brust entdeckt.“


  „Was? Wann?“


  „Na ja, kurz vor Weihnachten.“


  „Kurz vor Weihnachten? Das ist mehr als zwei Monate her! Warum hast du kein Wort davon gesagt?“


  „Nun“, sagt meine Mom. Dann wird mir klar, dass sie es Monica gesagt hatte. Das kann ich nicht glauben. Sie hat Monica schon vor zwei Monaten davon erzählt. Das bedeutet, dass dieser fremde Hippie-Idiot über den Gesundheitszustand meiner Mutter eher Bescheid wusste als ich. Das tut weh. „Eve, wir wollten nicht, dass du dir Sorgen machst, du hast so viel um die Ohren.“


  „Ach, und ich nicht“, sagt Monica beleidigt.


  „Hey, zumindest hat dir jemand davon erzählt. Damit du deiner Hippie-Kommune Bescheid sagen und darüber nachdenken kannst, inwiefern deine seelische Gesundheit davon beeinträchtig werden könnte.“


  „Halt die Klappe, Eve.“


  „Du kannst doch nicht mal ohne Publikum auf die Toilette gehen.“


  „Was soll das denn nun wieder heißen?“ Monica steht auf. Ich stehe ebenfalls auf.


  „Das bedeutet, dass es sich hier um eine Familiengeschichte handelt und wir trotzdem ein Publikum haben. Mom nimmt normalerweise nicht einmal vor unserem Vater das Wort ‚Brust‘ in den Mund, geschweige denn vor diesem Art Garfunkel hier.“


  „Eve, du bist ja völlig außer Kontrolle.“ Meine Mom versucht, uns zu beruhigen, aber ich bin zu sauer, ich kann nicht aufhören, Monica anzuschreien. Schließlich brüllt Chuck, der sonst wirkt wie der Inbegriff eines tibetischen Buddhisten, so laut „Hey!“, dass wir alle erschrecken, auch mein Dad, der nun mehr denn je eine Zigarette braucht. Wir alle sehen ihn an.


  „Eve, du hast ein Problem. Ich würde gerne als Teil dieser Familie betrachtet werden, aber vielleicht ist es am Besten, wenn ihr erst einmal alleine mit der Situation klarkommt. Ich bin draußen in meinem Bus.“


  Ich bringe ein leises „Danke“ über die Lippen. Meine Eltern erklären mir die Details einer Lumpektomie und sagen, dass meine Mutter jetzt Chemotherapie bekommt, es aber noch eine Weile dauert, bis man weiß, ob der Krebs besiegt ist.


  Erst jetzt wird mir klar, wie ernst es ist. Daran, wie mein Vater sanft den Arm um meine Mutter legt und sie sich an ihn lehnt, kann ich es sehen. So viel Zärtlichkeit haben sie noch nie zuvor gezeigt. Es schien immer so, als würden sie einfach nebeneinander existieren und nicht füreinander. Wird sie wieder gesund werden? Sie muss gesund werden, sie ist meine Mutter.


  „Ich komme schon wieder in Ordnung, Eve. Die Ärzte haben es noch rechtzeitig entdeckt. Sie sind sehr optimistisch, aber ich werde eine Weile nicht so sein wie früher, und ich dachte, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, dir alles zu erzählen.“ Sie legt eine Hand auf meine Schulter. „Alles in Ordnung, Eve?“


  „Mir geht’s gut, Mom. Ich mache mir nur Sorgen um dich.“ Sie lächelt wieder.


  „Brauchst du nicht, mir geht es bald wieder gut.“ Meine Mutter scheint zu glauben, was sie sagt.


  Ich bin sauer auf meinen Dad, dass er mir nichts davon erzählt hat. Ich versuche, ihm das ganze Wochenende über aus dem Weg zu gehen, was normalerweise ziemlich einfach ist, weil er mir auch immer aus dem Weg geht. Doch diesmal versucht er mehrfach, mit mir zu sprechen. Monica und ich schauen uns die ganze Zeit böse an und scheinen einen Wettbewerb gewinnen zu wollen, wer kindischer sein kann. Es ist ziemlich hart, denn Monica und ich müssen uns ein Zimmer teilen, weil meine Eltern es nicht mögen, wenn sie mit Chuck in einem Raum schläft. Wir streiten darüber, wer welches Essen kocht, und Chuck versucht, sich diplomatisch einzumischen. Ich hätte wissen müssen, dass er sich so benehmen wird, schließlich hat er mal Sozialpädagogik studiert.


  Chuck legt ständig fest, wer welche Pflichten übernimmt, sogar bis hin zum Karottenschneiden. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er mich mal kann, aber meiner Mom scheint es zu gefallen, wie perfekt wir zusammen arbeiten. Sie kann von ihrem Stuhl im Wohnzimmer aus in die Küche sehen und sagt immerzu: „Meine Mädchen.“ Es könnte die perfekte Familienidylle sein, wenn ich sie nicht alle hassen würde, abgesehen natürlich von meiner Mom. Immer wenn ich sie ansehe, möchte ich am liebsten losheulen.


  Monica nimmt sich eine Woche frei (klar, Monica, du hast ja so viel zu tun, ein echt ausgefülltes Leben). Ich nehme mir den Montag frei. Lorraine, die mir immer mehr Arbeit zuschiebt, klingt verärgert, dabei macht sie schon zwei Tage Urlaub, wenn ihr Hund mal auf ihren Teppich kotzt.


  Am Montag machen Monica und Chuck einen langen Ausflug. Endlich haben meine Mom und ich mal die Möglichkeit, und zu erholen, wir spielen Karten und schauen uns Seifenopern an. Doch sobald wir alleine sind, komme ich mir vor, als ob ich mich auf ziemlich dünnem Eis bewegen würde. Ich traue mich nicht, sie direkt anzusehen. Ihre Handgelenke kommen mir wirklich dünn vor. Sie war doch nicht schon immer so dünn?


  Am Montagabend ruft Rob an. Er hatte es bei uns in der Wohnung versucht, und Roseanne hat ihm gesagt, was los ist. Während ich mit ihm rede, schleicht Monica in der Küche herum. Ich bin so froh, dass sie nicht mit mir spricht, denn ich weiß, dass sie jetzt vor Neugier fast platzt.


  „Geht es dir gut, Ms. Vitali?“ fragt er, nachdem ich ihm erklärt habe, was los ist.


  „Ich weiß nicht, es ist ein merkwürdiges Gefühl. Meiner Mutter scheint es ganz gut zu gehen, die Ärzte haben alles unter Kontrolle, aber sie ist so anders.“


  „Ich schätze, so etwas braucht immer seine Zeit. Die Krankheit wird ihr ganzes Leben verändern, und deines auch. Vielleicht solltest du mal mir ihren Ärzten sprechen.“ Unfassbar wie stark er ist. Ich wünschte nur, ich könnte mich wirklich darüber freuen. Auf jeden Fall ist es wichtig, dass ich mit jemandem darüber sprechen kann. Meinen Eltern gegenüber kann ich auf keinen Fall zugeben, was für eine Angst ich habe, und Monica gegenüber sowieso nicht.


  „Am meisten ärgert mich, dass sie mir so lange nichts gesagt haben.“


  „Ich könnte mir vorstellen, dass die Leute dich manchmal als ein Wesen betrachten, das ziemlich viel Freiheit braucht.“ Was?


  „Das stimmt nicht. Ich liebe es, wenn meine Freiheit eingeschränkt wird, vor allem, wenn es richtig gemacht wird.“


  „Ja, und du sagst auch immer das Richtige, um genau das zu vermeiden. Du hast immer so einen Blick, als ob du ganz woanders wärst.“


  „Also, mir ist nicht ganz klar, was das bedeuten soll, aber ich weiß, dass jetzt nicht die beste Zeit ist, darüber zu reden. Ich habe schon genug schlechte Energie in Richtung Monica geschickt, ich glaube, ich habe keine Kraft mehr, auch noch auf dich sauer zu sein.“


  „Nun, das ist beruhigend. Hey, hast du Lust, morgen mit mir zu Abend zu essen?“


  „Ich muss erst sehen, ob das nicht meine Freiheit einschränkt. Ruf mich nicht an, ich melde mich.“


  „Du bist echt unglaublich, Ms. Vitali.“ Wir beginnen rumzualbern. Alles ist gut – was soll’s, dass er der Vorbote des Untergangs aller Prescott-Angestellten ist? Sie würden mich schon verstehen, wenn er mal ihre Freiheit einschränken würde.


  Am Dienstag steht meine Mom nicht einmal auf, um mir auf Wiedersehen zu sagen. Ich gehe in ihr Zimmer, und sie drückt sich mit den Armen hoch, um mich zu küssen. Ich weiß, dass sie am liebsten aufstehen würde, aber sie kann nicht. Das Schlimmste ist, dass sie ununterbrochen lächelt. Ich brumme Monica ein „Tschüss“ zu, als ich meine Tasche aus unserem Zimmer hole, aber sie dreht sich wortlos weg. Mir doch egal.


  Mein Dad sitzt schon im Auto, um mich zur Bushaltestelle zu fahren. Er hat so eine nikotinfreie Zigarette zwischen den Lippen, die aussieht wie ein Tampon. Furchtbar, dass mein Vater nicht mehr Stolz hat. Chuck springt aus seinem Bus, als ich ins Auto steigen will.


  „Hey Eve, ich wünsche dir einen tollen Arbeitstag.“ Er kommt auf mich zu. Will er etwa … Ja, na klar, schon wieder so eine Bärenumarmung. Ich kann das nicht ertragen.


  „Danke, Chuck, euch noch eine schöne Woche.“


  „Hör mal, wenn du über irgendwas mit mir reden willst, ich bin hier.“ Igitt, schrecklich, warum sollte ich mit ihm sprechen wollen? Aber ich umarme ihn noch mal. Diese ganze Geschichte macht mich weicher.


  „Danke“, sagt er. „Ich werde Monica von dir umarmen. Peace.“


  „Kein schlechter Typ“, sagt mein Vater, während er an seinem Tampon saugt. Unglaublich, dass dieser Chuck mit seiner Hippie-Band und den Birkenstocks tatsächlich meine süße, arglose Familie herumgekriegt hat. Und ich bin sein nächstes Opfer. Mein Dad lässt mich bei der Station aussteigen, doch ich habe das Gefühl, dass er mir noch etwas Wichtiges sagen will, also warte ich.


  „Dad, ist schon gut. Ich rufe an, ja?“


  „Ja, klar, mach’s gut mein Kind.“ Ich gebe ihm einen Kuss und steige in den Bus.


  Gott sei Dank ist die Fahrt nicht so schlimm.


  Später ruft mich meine Mutter an, um mir zu versichern, dass es ihr gut geht, dass sie morgens nur noch etwas müde war. Monica ist mit Chuck einkaufen (na toll!).


  „Liebling, du arbeitest in einer tollen Firma. Jemand namens Rob King hat mir einen wunderschönen Blumenstrauß geschickt. Kennst du ihn?“


  Ich bin nicht überrascht, dass Sherman Tetris auf seinem Computer spielt. Rob telefoniert gerade. Wir lächeln einander an, aber ich muss erst an meiner Beziehung mit Sherman arbeiten. Ich stelle mich ganz nah an seinen Tisch. Er erschrickt fürchterlich, als er mich bemerkt.


  „Hey, entspann dich, Sherman. Gut, dass du den Ton leise gestellt hast. Obwohl es so nur halb so viel Spaß macht, oder?“ Sherman findet das nicht lustig. Nervös wirft er Rob einen Blick zu.


  „Hi, Rob.“ Ich winke. Ich renne in sein Büro. Ich wünsche, ich könnte einfach die Jalousien schließen und meine Arme um ihn werfen, doch ich benehme mich höchst anständig, setze mich in den Stuhl vor seinem Schreibtisch und lasse nur mein T-Shirt etwas hoch rutschen. Schließlich besitze ich Klasse.


  „Ms. Vitali, so sieht man sich wieder.“


  „Sieht ganz so aus. Meine Mutter war ganz begeistert von den Blumen. Danke, das war sehr nett.“


  „Na hör mal, es heißt doch, an das Herz eines Mädchens kommt man am besten über die Mutter. Wie geht es ihr?“


  „Gut glaube ich. Ich weiß es nicht. Ich will auch gar nicht darüber sprechen.“


  Er schüttelt den Kopf, als ob er das erwartet hätte.


  „Nun, aber du kannst jederzeit darüber sprechen, das weißt du, ja?“


  „Ich weiß, danke. Haben wir immer noch eine Verabredung für heute Abend?“


  „Ja, wohin sollen wir gehen?“


  „Irgendwie verspüre ich ein Verlangen nach diesem Marsa-la-Hühnchen, das du so gut machst.“ Er lächelt, und ich bin mir sicher, dass es ein großartiger Abend werden wird.


  Ich habe Rob verschiedenste sexuelle Gefälligkeiten angeboten, wenn er nur dafür sorgt, mich aus Mabels Workshop rauszuhalten. Tabitha hat mir nahe gelegt, die Beziehung langsam auch mal für mein berufliches Weiterkommen nutzen. Aber ich habe ihr gesagt, dass ich einfach nur froh sei, endlich wieder mit ihm zusammen zu sein. Was sich dann auch irgendwie bewahrheitet hat. Denn Rob hat meine Bestechungsversuche gerne angenommen, ohne allerdings seinen Teil der Abmachung einzuhalten. Doch er hat andere Wege gefunden, mich glücklich zu machen. Was mein Liebesleben angeht, habe ich eine absolut wundervolle Woche hinter mir.


  Ich habe mir auch die Zeit genommen, Roseannes Geburtstagsfest zu organisieren. Ich habe Pete, Todd, Tabitha, Tabithas Mr. März (Blake) und Adrian eingeladen. Besser gesagt habe ich Tabitha gebeten, Adrian einzuladen. Auf jeden Fall bin ich ganz begeistert, dass Pete kommen wird, weil ich Roseanne nichts davon verrate, ich behaupte, dass wir einfach zusammen Essen gehen. Tabitha und ich werfen zusammen, um ihr ein Kleid von miu miu zu kaufen.


  Während wir uns fertig machen, trinken wir ziemlich viel und drehen die Musik richtig laut, schließlich haben wir noch nie auch nur einen Pieps von unseren Nachbarn gehört, wen soll das also stören? Roseanne dreht sich in ihrem Kleid und fleht uns an, ihr zu verraten, wohin wir gehen. Aber wir bleiben standhaft und sagen nichts.


  Tabitha schneidet sich mit Roseannes Messer in den Finger, als sie eine Limette halbieren will. Wegen des vielen Bluts wird mir ganz schlecht. Tabitha ist schon viel zu betrunken, als dass ihr das etwas ausmachen würde, also hebt sie nur den Finger in die Höhe und sagt: „Schaut, ich löse mich auf.“


  Wir nehmen uns ein Taxi und fahren nach Soho. Das Restaurant ist ziemlich grell erleuchtet. Adrian, Pete und Todd stehen bereits an der Bar. Ich bin froh, dass Todd da ist, aber natürlich nur weil es bedeutet, dass Pete keinen Rückzieher gemacht hat. Sie haben schon einiges getrunken, und ich frage mich, ob Todd Adrian schon seine Theorie über Schwule erklärt hat. Wir tauschen New Yorker Küsse aus. Adrian zieht eine gute Show ab und küsst mich ganz schnell. Roseanne legt den Arm um Pete. Ich hoffe, dass sie von ihm ein Geburtstagsgeschenk bekommt.


  „Hoffentlich kommt Blake noch“, sagt Tabitha. Sobald sie körperliche Zuneigung zwischen zwei Menschen mitansehen muss, verlangt es sie sofort nach ihrem eigenen Mann. Blake ist irgendein englischer Schauspieler.


  „Und ich hoffe, Matt kommt noch“, sagt Adrian. Natürlich habe ich von Matt noch nichts gehört, und ich vermute, dass Adrian Tabitha gegenüber auch ziemlich wortkarg war. Tabitha wirft mir einen Blick zu, sie wartet darauf, ob ich Rob ebenfalls erwähne.


  „Ich habe ihn eingeladen, aber er muss arbeiten.“


  „Wer denn?“ fragt Todd. Ich sitze zwischen ihm und Roseanne.


  „Eves sugar daddy!“ Roseanne ist für meinen Geschmack ein wenig zu aufgedreht. Ich ziehe ihren Ausschnitt etwas nach oben. Aber schließlich ist es ihr Geburtstag, es ist ihr gutes Recht.


  „So was gefällt dir also, Eve?“ Todd sieht so ernst aus. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  „Er ist nicht mal reich.“


  „Ach so, ist das der Typ, der nicht zu Eves Silvesterparty gekommen ist?“ Warum muss Todd nur so ein Vollidiot sein? Ich glaube, das liegt nur daran, weil er noch immer auf mich steht.


  „Zufälligerweise war er an diesem Tag beruflich unterwegs.“


  Blake taucht auf, genauso wie Adrians Freund Matt. Todd tritt mich unter dem Tisch. „Das ist alles nur Theater, glaub mir.“


  „Nun, du bist schließlich Experte, was Schwule angeht.“


  Wir bestellen eine Flasche Wein nach der anderen, und ich verliere langsam den Überblick, wie viel ich schon getrunken habe. Irgendwie gibt es hier nur Pärchen, nur Todd und ich sind übrig, und das finde ich ziemlich merkwürdig. Ich frage mich, ob es ihm genauso geht.


  Wir beschließen, tanzen zu gehen, wir alle sind betrunken genug zu glauben, dass das eine gute Idee ist. Ich leihe mir Tabithas Telefon, um Rob eine Nachricht zu hinterlassen. Ich erwarte schon fast, dass Sherman drangeht, aber es ist doch etwas zu spät und außerdem Freitag. Todd hört mir zu.


  Wir nehmen uns zwei Taxis, ich fahre mit Pete, Roseanne und Todd. Adrian und ich haben es den ganzen Abend vermieden, miteinander zu sprechen. Ich frage mich, was er wohl seinem neuen Freund über mich erzählt hat. Ich sitze vorne neben dem Taxifahrer und frage ihn, wie das Geschäft heute Nacht so läuft. Er kommt aus Tunesien. Er erzählt mir, dass ihm mehrere Taxis gehören, er ist Unternehmer. Vielleicht sollte ich ihn mit Tabitha verkuppeln.


  Tabitha wartet vor dem Club auf uns, die anderen sind bereits reingegangen, weil Matt den Türsteher kennt. „Wusstest du, dass er einen Partyservice hat?“


  Zwar könnten wir Mädels problemlos sofort reinkommen, aber weil wir Männer dabei haben, müssen wir uns hinten anstellen. Tabitha umschmeichelt den Türsteher. Er ist wie versteinert, bis sie ihm etwas ins Ohr flüstert. Plötzlich lächelt er.


  „Okay, ihr fünf.“ Er hebt das Seil in die Höhe und winkt uns durch, so, wie es nur Türsteher können. Tabitha sagt, sie würde gleich nachkommen. Der Türsteher deutet auf Roseanne und brüllt dem Kassierer zu: „Das Mädchen in dem schwarzen Kleid muss nicht zahlen.“


  Blake hat einen großen Tisch ergattert, um den bequeme Sofas stehen. Roseanne lässt sich sofort hineinplumpsen. Adrian und Matt tanzen bereits. Matty ist ein ziemlich heißer Typ. Tabitha taucht plötzlich mit einem Tablett voller Krispy Kreme Donuts und brennenden Kerzen auf. Das ist so ziemlich das Goldigste, was ich je gesehen habe. Adrian und Matt rennen „Happy Birthday“ singend hinter ihr her, wir alle fallen ein und sind lauter als die Musik.


  „Wo hast du die her?“ frage ich Tabitha, als Roseanne die Kerzen ausbläst.


  „Ich habe den Taxifahrer gebeten, kurz anzuhalten“, erklärt Tabitha und isst ihren zweiten Donut.


  „Lasst uns tanzen“, ruft Roseanne und zieht uns auf die Tanzfläche. Okay, jetzt bin ich wirklich betrunken, denn mir ist es egal, ich hüpfe mit kreisenden Armen herum, bis plötzlich ein Reggae-Song erklingt. Als ich hochschaue, sehe ich, dass die Mädels mit ihrem jeweiligen Partner tanzen und Todd noch mit Adrian und Matt am Tisch sitzt.


  Ich winke Todd zu. Er legt eine Hand auf seine Brust und schreit zurück: „Ich?“ Ich nicke und zwinkere. Wir lachen. Als er auf die Tanzfläche kommt, renne ich um ihn herum in der Hoffnung, ihn zu schockieren, doch er umfasst mich einfach und bewegt sich, als hätte er alles im Griff. Es ist genauso wie damals, als ich mit Joe auf der Weihnachtsfeier getanzt habe. Ich bin richtig gelöst, bis Todd mir in die Augen schaut und ich nicht anders kann, als verlegen wegzusehen.


  „Wo hast du so tanzen gelernt?“ Er zuckt mit den Schultern. Ich flirte mit ihm, das ist zu leicht und außerdem ihm gegenüber nicht fair. Aber ich bin geradezu süchtig nach Aufmerksamkeit. So wie er mich anschaut, fühle ich mich wie früher auf dem College. Es ist nicht leicht, wenn jemand immerzu an deinen Lippen hängt. Es sei denn, er tanzt, als ob er sich seiner ganz sicher wäre, als ob er wüsste, dass er Erfolg bei mir haben wird. Und den hat er auch.


  Wir legen den halben Club lahm. Jeder von uns lädt Roseanne auf mindestens zwei Getränke ein, und nach einer Weile legt sie ihren Kopf in Petes Schoß. Ich werde ihr (oder ihnen) wohl mein Schlafzimmer überlassen müssen.


  Adrian und Matt wollen nach Hause gehen. Matt umarmt mich zum Abschied fest, er ist total süß, aber ich bezweifle, dass er sich morgen noch an meinen Namen erinnern wird, es sei denn, Adrian lässt sich darüber aus, was für eine Hexe ich bin. Adrian hingegen gibt mir nur wieder einen schnellen offiziellen New-York-Kuss, so einen, den man auch einem Kollegen geben würde, den man nicht leiden kann. Egal. Ich winke ihrem Taxi nach.


  Tabitha will noch in eine Cafeteria und was essen, also setze ich Rosie und Pete an unserer Wohnung ab und laufe mit Todd die 7. Avenue hinunter. Alles ist irgendwie verschwommen, ich kann mich nicht einmal richtig an die Taxifahrt erinnern. Irgendwann bemerke ich, dass wir Händchen halten. Ich weiß nicht warum und lasse auch sofort los, als wir vor der Cafeteria ankommen.


  „Ich sollte so spät nichts mehr essen“, sage ich immer wieder. Ich könnte schwören, dass Tabitha Blake unter dem Tisch einen runterholt. Was ist hier los? Ich sollte noch einmal versuchen, Rob zu erreichen. Aber halt! Vor Todd kann ich das nicht tun.


  „Tabitha, wie wär’s mit der Toilette?“


  „Gut, ich muss mal Hände waschen.“ Sie lächelt Blake an. Ich kann das nicht glauben.


  Auf der Toilette versuche ich Rob zu Hause und im Büro anzurufen, aber ich bringe die Nummern immer durcheinander. Ich kann auch nicht mehr richtig klar sehen. Tabitha plappert über ihren neuen Lippenstift, sie hat zwei Farben zusammen gemischt und findet es ganz toll.


  „Was willst du machen Eve, einfach zu ihm fahren? Du bist dazu nicht mehr in der Lage. Außerdem dachte ich, dass du was mit Todd am Laufen hast.“


  „Nein, wir sind nur Freunde. Mir ist schlecht.“


  „Gütige Mutter Gottes, bist du in Ordnung?“ Tabitha beginnt mir Wasser ins Gesicht zu schaufeln und durchnässt dabei mein komplettes T-Shirt. Niemals sollte eine Betrunkene einer anderen helfen.


  „Okay, okay, Tabitha. Ist schon gut. Lass mal.“ Sie klammert sich am Waschbecken fest.


  „Lass uns die Burger essen und dann gehen.“ Mist! Ich hatte die Burger ganz vergessen. Ich kann meinen nicht essen. Ich beiße zwei Mal ab und gebe ihn dann Todd.


  „Ich muss gehen“, sagt Tabitha, wirft Geld auf den Tisch und packt sich Blake. „Es ist halb sechs.“


  Wir beobachten die beiden durchs Fenster, wie sie in ein Taxi springen. Wir bezahlen und stolpern dann die fünf Blöcke zu mir nach Hause. Todd legt sich auf die Couch. Ich ziehe meine Schuhe aus, und er beginnt, meine Füße zu reiben. Ich möchte mich nur eine Minute hinsetzen.


  Ich wache auf, weil Todd seine Hand auf meinem Rücken hin- und herwandern lässt. Mist! Wo sind wir? Okay, auf der Couch. Wir haben unsere Kleider noch an. Was zum Teufel ist hier los? Langsam beginne ich mich zu erinnern. Nachdem er meine Füße gerieben hat, sagte ich, dass ich mich nur kurz ein wenig auf die Couch legen wolle. Dann muss ich eingeschlafen sein. Dann ist er irgendwann aufgestanden, um eine Decke zu holen, und hat sich neben mich gelegt.


  Was zum Teufel tue ich da? Oh mein Gott! Er streichelt noch immer meinen Rücken. Ich öffne ein Auge, er sieht wirklich süß aus. Er hält mich ganz fest, und das fühlt sich wirklich gut an. Aber warum?


  Ich weiß, dass mir der Kopf wehtun wird, wenn ich aufstehe, also bleibe ich liegen. Ich überlege mir, ob ich was mit ihm anfangen soll. Immer mehr Erinnerungen an die Nacht tauchen auf. Ich denke daran, wie wir miteinander getanzt haben und wie viel Spaß das gemacht hat. Aber ich habe doch bereits einen Mann, nicht wahr? Ich habe Rob nicht erreicht. Wenn ich jetzt Todd küssen würde, wäre das ein ziemliches Problem. Das würde alles kaputt machen, davon abgesehen, dass er in Atlanta lebt. Ich habe keine Lust auf eine Fernbeziehung, und außerdem will ich Rob nicht betrügen. Ich habe zwar keine Ahnung, was ich von unserer Beziehung halten soll, letzten Monat wollte ich unbedingt die drei Worte aussprechen, und jetzt finde ich Todds Hände so angenehm.


  Das ist zu viel für mich. Viel zu viele betrunkene Gedanken. Ich schlafe wieder ein.


  Als ich das nächste Mal die Augen öffne, starrt Todd mich an. Es ist ziemlich hell im Wohnzimmer. Ich fühle mich wie betäubt, ich hätte vorm Einschlafen Wasser trinken sollen.


  „Hey“, sagt er.


  „Hi.“ Das ist echt merkwürdig. Er streichelt mein Haar, und dann müssen wir unsere Gliedmaßen regelrecht entwirren. Denn jetzt sind wir nüchtern und haben keine Entschuldigung mehr.


  „Wie spät ist es?“


  „Fünfzehn Uhr oder so.“


  „Die letzte Nacht war ziemlich verrückt, was?“ Er versucht herauszufinden, was ich denke. Genau aus diesem Grund ist es wirklich blöd, sich mit einem Freund einzulassen (oder auch nur darüber nachzudenken). Denn danach benimmt man sich so idiotisch und tut so, als ob alles aus Versehen geschehen wäre.


  „Na ja, zumindest das, woran ich mich erinnern kann.“ Ich würde sagen, das ist ziemlich deutlich.


  „Hallo Leute.“ Roseanne kommt in meinem Bademantel ins Zimmer. Wir setzen uns auf.


  „Wow, ihr habt ja noch eure Kleider an, wann seid ihr denn nach Hause gekommen?“


  „Ziemlich spät“, sage ich und ignoriere ihren Blick. „Ich hätte es niemals in dein Hochbett geschafft.“


  „Gute Idee. Mir war heute morgen furchtbar schlecht.“ Pete kommt herein uns sieht aus wie eine Katze, die gerade einen Vogel verspeist hat. Ich bin nur froh, dass wir nicht so weit gegangen sind wie die beiden. Danach gibt es immer so superbanale Gespräche. Pete erscheint mir etwas gesprächiger als sonst. Offenbar hat er seit gestern Nacht Oberwasser gewonnen.


  „Also, sollen wir ein Geburtstagsfrühstück veranstalten?“


  Natürlich handelt es sich eher um ein frühes Abendessen. Danach leihen wir uns ein Video. Um halb neun ruft Tabitha an. Sie will, dass wir um zehn fertig sind, denn Matt veranstaltet eine Party in einem Club in Midtown. Ich habe eigentlich gar keine Lust, aber Tabitha verspricht, dass Essen und Trinken umsonst sind. Ich bezweifle, dass Todd sein Wochenende in New York schlafend oder fernsehend auf der Couch verbringen will. Pete möchte zuerst noch in seine Wohnung, um zu duschen und sich umzuziehen, und nimmt Todd mit. Wir verabreden, uns erst um halb elf in dem Club zu treffen und uns nicht darum zu kümmern, wenn Tabitha sauer ist.


  Todd und ich lassen Roseanne und Pete einen Augenblick alleine, damit die beiden sich anständig voneinander verabschieden können. „Du kommst später auf jeden Fall, oder?“ fragt Todd.


  „Ja, ganz sicher.“ Ich lächle. Zu was verpflichte ich mich da gerade? Die Situation ist merkwürdig. Ich bilde mir sogar ein, dass er mich küssen will, aber er geht einfach. Wenn nur Rob endlich anrufen würde.


  Roseanne kommt zurück und glüht geradezu. Ich lache sie an. „So fühlt es sich also an, vierundzwanzig zu sein?“


  „Nein.“ Sie dreht sich einmal um die eigene Achse. „Mir wird ganz schlecht, wenn ich mir vorstelle, vierundzwanzig zu sein. Vielleicht liegt das aber auch an dem vielen Tequila letzte Nacht. Aber so fühlt es sich an, wenn man endlich den Mann bekommen hat, den man will. Mist, ich rede ja schon so wie du. Ich kann es kaum erwarten, ihn nachher wieder zu sehen. Und was läuft da mit dir … und Todd?“


  „Nichts. Wir sind nur eingeschlafen, das ist alles.“


  Die Party ist genau so wie jede andere Party auf der Welt – eine Horde von Leuten, die wir nicht kennen, die meisten wollen wir auch gar nicht kennen. Wir bemühen uns nur, weil alles umsonst ist, so viel zu essen und zu trinken wie wir können.


  Meistens finde ich es toll, wenn ich mit meiner Clique rumhängen kann, aber heute Nacht bin ich nicht so richtig bei der Sache. Nicht, dass ich irgendwelche schlechten Vorahnungen hätte, aber ich habe das deprimierende Gefühl, dass außer mir alle glücklich sind. Todd geht mir auf die Nerven, fragt mich dauernd, wie es mir geht, und macht mir Komplimente über mein Aussehen. Dabei will ich einfach in Ruhe gelassen werden. Außerdem ist Tabithas Freundin Nicole auch hier, und ich muss die ganze Zeit Theater spielen. Todd macht permanent Witzchen, über die die anderen sich halb totlachen. Ich kann es nicht ertragen, wenn Nicole ihn so anlacht. Also entschuldige ich mich und suche eine Telefonzelle. Das Beste an Handys ist, dass sich vor Telefonhäuschen keine Schlangen mehr bilden. Ich will Rob anrufen, aber ich habe vergessen, mir Kleingeld zu besorgen, also setze ich mich einfach hin.


  Tabitha kommt auf dem Weg zur Toilette an mir vorbei. Wenn ich etwas schneller gewesen wäre, hätte ich den Hörer abnehmen und so tun können, als ob ich mit jemandem spräche, aber stattdessen sehe ich wie ein Idiot aus. „Hey, was machst du da Eve?“


  „Nichts, Tabitha, mir geht’s gut, wirklich, ich will nur ein wenig alleine sein, weißt du.“


  „Was ist los?“


  „Nichts, ich bin nur von den ganzen Leuten genervt, wahrscheinlich weil wir letzte Nacht zu viel gefeiert haben.“ Es ist immer leicht, dem Alkohol alle Schuld zuzuschieben.


  „Stimmt, wir werden auch bald gehen. Vielleicht noch in eine andere Bar, wenn du Lust hast. Machst du dir Sorgen um deine Mom?“


  „Hör mal, ich möchte hier einfach eine Minute lang sitzen, ganz in Ruhe.“ Ich benehme mich wie die blödeste Zicke der Welt, aber Tabitha, die vor mir diesen Titel hatte, akzeptiert das. Es ist so ungewohnt, dass sie Verständnis zeigt. Ich bleibe noch eine Weile sitzen und beobachte all die dünnen Mädchen in ihren schwarzen Kleidern. Früher dachte ich immer, dass die Kneipen in der Upper East Side voller Leute seien, die alle gleich aussehen, aber auch hier kommt es mir jetzt so vor, als ob ich von coolen Klonen umgeben sei. Ich kann nicht mehr länger hier sitzen, ich will nicht mehr alleine sein.


  Als ich zurück zu meiner Clique aus coolen Klonen komme, wird schnell klar, dass nur Tabitha und Todd meine Abwesenheit aufgefallen ist. Roseanne kann ich keinen Vorwurf machen, denn es ist ziemlich offensichtlich, dass sie und Pete sich wirklich gut verstehen. Ich werde ihnen das nicht mit meinen Depressionen kaputt machen. Todd legt eine Hand auf meine Schulter und drückt sie ein wenig.


  „Ich finde, wir sollten in eine ruhigere Bar gehen“, brüllt er in mein Ohr.


  „Cool.“


  Wir gehen nebenan in eine wirklich edle Bar. Die Frau am Empfang erlaubt uns, an einem großen runden Tisch Platz zu nehmen, obwohl wir nichts essen wollen.


  Hier kann ich mich entspannen, denn nun sind wir unter uns. Aber schon wieder bilden sich augenblicklich Pärchen. Roseanne und Pete, Nicole und ihr neuer Freund Drew, Tabitha und Blake. Und schon wieder bleiben Todd und ich einander überlassen.


  „Und wie läuft’s bei der Arbeit?“


  „Ziemlich mies. Im Moment wird alles umstrukturiert. Ich weiß nicht einmal, was das alles soll – und ehrlich gesagt, es ist mir auch egal.“


  „Hast du schon jemandem deine Artikel gezeigt?“ Tolle Frage, Todd.


  „Na ja, schon eine Weile nicht mehr. Anfangs habe ich Artikel an so ziemlich jedes Magazin geschickt, aber in letzter Zeit war ich nicht sonderlich aktiv. Es werden immer die freien Mitarbeiter genommen, die sie schon kennen. Auf jeden Fall ist es schwer, da reinzukommen.“


  „Ich bin echt froh, dass ich nicht kreativ bin. Ich bekomme einfach eine Aufgabe und erledige sie.“ Erst jetzt wird mir klar, dass Todd mich wegen der ganzen Artikel, die ich für unsere Schulzeitung geschrieben habe, als „Kreative“ sieht. Jeder andere hier in New York würde mich einfach als eine weitere dumme Kuh mit einem unerfüllbaren Traum betrachten. Ich weiß nicht, warum ich heute alles so schwarz sehe. Pete gibt mir einen Drink.


  „Weißt du Todd, manchmal sitze ich bei der Arbeit und habe das Gefühl, dass mein Hirn nach und nach abstirbt.“ Ich werde immer trauriger. Und er merkt es.


  „Aber es ist doch genau wie in dem Lied: If you can make it here you’ll make it anywhere.“


  „Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich es hier geschafft habe.“


  „Natürlich. Du hast ein cooles Apartment, du verdienst gutes Geld, und du gehst auf viele tolle Partys. Du bist ganz schön erfolgreich, vor allem für dein Alter.“ Todd spricht mit mir, als ob ich kurz davor wäre, mich von einer Klippe zu stürzen. Dadurch werde ich nur noch depressiver. Ich schaue weg. Vielleicht sollte ich mich auf die Suche nach einer anderen Telefonzelle machen.


  „Eve, tut mir Leid wegen deiner Mom.“ Ich drehe mich um und schaue Tabitha und Roseanne an. Ich kann mir ganz gut vorstellen, wie sie zu Todd und überhaupt jedem, den ich kenne, sagen: „Eve ist nicht so gut drauf, weil ihre Mom krank ist. Lasst uns einfach so tun, als ob nichts wäre und sie so oft wie möglich betrunken machen.“


  Gerade will ich sie alle beschimpfen, weil sie mich wie ein Kind behandeln, als der Ober zu uns kommt und zu Pete sagt: „Findest du, dass du dem Barkeeper genug Trinkgeld gegeben hast?“


  „Das waren drei Dollar. Er hat doch nur zwei Bierflaschen aufgemacht und zwei Drinks gemixt.“


  „Normalerweise dürftet ihr hier gar nicht sitzen, wenn ihr nichts esst.“


  „Aber die Frau vom Empfang hat es uns erlaubt“, sagt Tabitha.


  „Aber normalerweise geht das nicht, und das Trinkgeld war einfach lächerlich.“


  „Nun, mehr gibt’s nicht“, sagt Tabitha. Sie wendet sich an uns. „Wir gehen, wenn wir ausgetrunken haben. So viel zum Thema der Kunde ist König.“


  „Gut.“ Der Ober entfernt sich.


  „Ich finde nicht, dass ich mehr Trinkgeld hätte geben sollen“, sagt Pete. So ein Tiefschlag könnte ihn leicht wieder in einen verstockten Menschen zurückverwandeln.


  „Hättest du auch nicht“, sagt Roseanne schnell. Offensichtlich hat sie ähnliche Bedenken.


  „Entschuldigt mich.“ Ich stehe auf und gehe zu dem Ober. Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist.


  „Was zum Teufel sollte das? Du brauchst nicht so unhöflich zu sein. Uns wurde gesagt, dass wir dort sitzen dürfen, und jetzt benimmst du dich wie ein Idiot, weil wir kein Essen bestellt haben? Das ist unglaublich.“ Der Ober schaut mich ungerührt an. „Noch nie im Leben bin ich in einem Restaurant so beleidigt worden. Wir haben Freunde zu Besuch und feiern Geburtstag. Ich möchte mit dem Manager sprechen.“


  Er schickt den Manager zu mir. Doch dieser Depp besteht ebenfalls darauf, dass wir an dem Tisch eigentlich nicht sitzen dürften. Meine Stimme wird lauter und lauter, ich will unbedingt, dass er sich entschuldigt.


  „Na gut. Dann werde ich dieses Restaurant eben verklagen!“ sage ich und stürme davon. Als ich zum Tisch zurückkomme, sehe ich, dass Adrian und Matt sich zu uns gesetzt haben. Tabitha erklärt ihnen, was los ist.


  „Wow, Eve, du bist ja richtig sauer geworden!“ Tabitha lächelt mich an. Der Manager kommt zurück.


  „Wie wäre es“, sagt er zu mir, „wenn wir Ihnen ein paar Vorspeisen auf Kosten des Hauses bringen?“


  „Wir haben gerade erst köstlich gegessen. Ich will mein Geld für die Getränke zurück und verlange, dass Ihr verdammter Ober sich bei mir entschuldigt.“ Der Manager geht Kopf schüttelnd davon. Jetzt kommt die Empfangsdame zu uns.


  „Ich möchte mit dem Inhaber sprechen. Ich verlange eine Entschuldigung.“ Ich stehe auf, und der Manager deutet auf eine Frau, die auf einem Barhocker sitzt.


  „Ich möchte unser Geld zurück und eine Entschuldigung von Ihrem bescheuerten Ober.“


  „Sie werden das Geld nicht zurückbekommen.“


  „Ihr schwachsinniger Ober hat meine Freunde wegen des Trinkgelds beleidigt, das der Barkeeper offensichtlich nicht einmal verdient. Nie zuvor im Leben bin ich so beleidigt worden. Was hat das hier mit Kundenservice zu tun? Das Wort kennen Sie offenbar gar nicht. Ihre Angestellten sind nur eine Horde von Idioten.“


  „Miss, das ist Ihre Meinung.“ Jetzt koche ich vor Wut. Ich starre sie so lange an, bis sie wegschaut. An ihrer Stelle würde ich mir das Geld geben, weil klar ist, dass ich jeden Augenblick die Kontrolle verlieren könnte.


  „Na gut, ich hoffe, dass in Ihrem Restaurant alles mit rechten Dingen zugeht, denn ich werde sie mit Prozessen nur so überziehen. Außerdem werde ich das Gesundheitsamt anrufen und die Wirtschaftsbehörde.“


  „Tun Sie das!“


  „Das werde ich!“ Ich gehe zurück zum Tisch. Meine Freunde lachen und applaudieren, sogar Adrian, aber ich bin wirklich sauer. Ich packe meine Jacke. „Lasst uns gehen.“


  Ich lasse sie vorgehen und ziehe ganz langsam meine Jacke an. Nur Todd wartet auf mich. Auf der Theke steht eine Vase mit Blumen. Ich schnappe sie mir und werfe die Blumen einfach auf den Boden. Die Vase ist ganz schön schwer. Todd sagt kein Wort. Wir laufen einfach los.


  Sekunden später ist ein weiterer idiotischer Ober hinter mir her. Er legt mir die Hand auf den Arm.


  „Lassen Sie mich los!“


  „Hey, Kumpel, entspann dich“, sagt Todd. Er legt mir einen Arm um die Schulter und zieht mich an sich.


  „Jetzt klauen Sie auch noch. Ich werde die Polizei rufen. Ruft die Polizei!“ brüllt er seinem Kollegen zu, der uns aus dem Restaurant beobachtet. „Geben Sie das zurück.“


  „Rufen Sie doch die Polizei, wenn Sie wollen. Das ist mir gerade recht.“ Ich schaue ihm direkt in die Augen. Ich werde diese Vase nicht zurückgeben. Schon lange nicht mehr hat mein Leben so viel Sinn gemacht. Sowohl er als auch Todd verstärken ihren Griff. Ich umklammere die Vase. Meine Freunde sind weiter unten auf der Straße stehen geblieben. Der Manager kommt heraus.


  „Sie will die Vase stehlen. Ich habe ihr gesagt, dass wir die Polizei holen“, erklärt der Ober. Ich weiß, dass der Manager mich anschaut, aber ich löse meinen Blick nicht von dem Ober. Wir starrten uns an.


  „Ruft die Polizei. Genau das will ich ja. Ich habe ihr auch eine Menge zu erzählen.“


  „Okay“, sagt der Manager und wägt offenbar ab, was ich unter Umständen erzählen könnte, „wenn sie die Vase haben will, soll sie sie bekommen.“


  Ich starre noch immer den Ober an. Langsam lässt er von mir ab, und ich nicke. Ich habe einen kleinen, sinnlosen Sieg errungen. Ich habe die Vase.


  Als die beiden wieder zurück ins Restaurant gehen, legt Todd behutsam einen Arm um mich. Er schaut in meine verhärteten Gesichtszüge. Ich muss furchtbar wütend aussehen. „Eve, bist du okay?“ Seine Stimme ist ganz leise. Ich nicke schnell. „Nein, Eve, ich meine bist du okay?“


  Ich hole tief Luft, und dann hält mich Todd ganz fest. Ich weiß, dass ich jeden Moment anfangen werde zu schluchzen. Mein ganzer Körper ist angespannt. Ich kann mich nicht beruhigen, obwohl Todd versucht, wieder etwas Fröhlichkeit in meinen Köper zu streicheln. Ich mache mich los. Er schiebt mein Haar zurück und küsst meine Stirn. „Eve.“


  „Todd, ich kann nicht.“


  „Du musst nichts tun, Eve.“ Ich will nicht nachdenken über das, was er sagt, was er mir anbietet. Roseanne ruft meinen Namen.


  „Alles in Ordnung“, brülle ich zurück.


  „Hier ist ein Anruf für dich“, schreit Tabitha und hält ihr Handy hoch. Es muss Rob sein. Ich schaue Todd an. Er ist bereits einen Schritt zurückgegangen. Tabitha und ich laufen aufeinander zu und treffen uns auf der Hälfte der Strecke. Sie reicht mir das Handy. Ich muss im Kreis gehen, weil die Verbindung so schlecht ist.


  „Ich habe versucht, dich anzurufen. Ich dachte schon, das hier ist die falsche Nummer“, höre ich Rob sagen.


  „Ich glaube, der Akku ist fast leer. Was machst du?“


  „Nichts. Habe gearbeitet. Kannst du zu mir zu kommen?“ Nein.


  „Ja, ich nehme mir ein Taxi.“ Ich schaue alle meine Freunde außer Todd an. Sie warten noch immer auf eine Erklärung. Ich reiche Roseanne die Vase. „Alles Gute zum Geburtstag. Morgen gibt’s noch die passenden Blumen dazu.“


  „Bist du in Ordnung?“


  „Ja, mir geht’s gut. Ich muss jetzt weg.“ Sie sehen mich alle ein wenig skeptisch an. „Leute, es ist echt alles in Ordnung. Ich wünsche euch noch viel Spaß.“


  Ich finde sofort ein Taxi. Ich schaue Todd erst an, als das Taxi schon losgefahren ist, und als ich sehe, wie enttäuscht er ist, sinke ich im Rücksitz zusammen und beginne zu heulen. Ich hoffe Yuval kann verstehen, dass ich mich nicht mit ihm unterhalten will.


  Der Portier lässt mich direkt nach oben fahren. Rob öffnet lächelnd die Tür. Ich lasse ihm keine Zeit, etwas zu sagen, sondern beginne sofort, ihn zu küssen. Kurz darauf wälzen wir uns auf seinem Boden.


  „Möchtest du etwas trinken?“ fragt er mich.


  „Nein, ich möchte nur ins Bett.“


  „Du bist ja heute ein kleiner Teufel, Ms. Vitali. Ich muss nur noch schnell was an meinem Computer erledigen. Aber ich komme ins Bett, bevor du eingeschlafen bist.“ Ich ziehe meine Klamotten aus und werfe mir eines seiner T-Shirts über. Dann lege ich mich hin, warte auf ihn, versuche nicht über den Abend nachzudenken oder darüber, wie Todd mich in der Nacht zuvor festgehalten hat. Ich will wach bleiben, bis Rob zu mir kommt, aber es gelingt mir nicht. Als er sich ins Bett legt, wache ich nur kurz auf.


  Am nächsten Tag bringe ich Roseanne Blumen mit nach Hause. Sie sagt, dass Todd ganz früh nach Atlanta geflogen ist. Sie soll mich von ihm grüßen.


  Es hat alles nichts geholfen, ich muss an Mabels Workshop teilnehmen. Gary, Lorraine und zwei Frauen von Yoga For Life sind in meiner „Klasse“. Elise sollte eigentlich auch hier sein, aber offensichtlich hat sie bereits Mutterschaftsurlaub. Das ist vielleicht eine tolle Entschuldigung! Schade, dass ich nicht so vorausschauend war!


  Zunächst machen wir irgendwelche blöden Team-Spielchen. Mabel ist ziemlich sauer, weil wir eigentlich zwei Teams mit drei Leuten bilden sollten, jetzt aber in einem Team drei und in einem nur zwei Leute sind. Gary und ich sind in einem Team. Wir müssen eine langweilige Managment-Aufgabe lösen. Mabel kommt immer wieder mit einem Zeigestock zu uns. Das ist alles so lächerlich.


  Ich tue mein Bestes, um Gary zu helfen. Seit dem Vorfall im Konferenzzimmer habe ich das Gefühl, dass er etwas Unterstützung gut gebrauchen kann. Gestern habe ich mich sogar dabei ertappt, wie ich ihm in einer Konferenz Butter auf seinen Bagel geschmiert habe.


  Als wir mit der ersten Aufgabe fertig sind, was eine Ewigkeit gedauert hat, beginnt Mabel loszuplappern. Sie schaut jedem Einzelnen tief in die Augen und sagt, wir toll wir zusammenarbeiten würden und wie sehr es sie freut, dass wir bei diesen Übungen so mitmachen.


  Als Nächstes müssen wir uns im Kreis hinsetzen und erklären, was die neue Zeitschrift für uns bedeutet. Mabel möchte uns keinesfalls das Gefühl vermitteln, dass wir uns dazu äußern müssen, erklärt aber unentwegt, dass wir diese große Chance doch ergreifen sollten. Gary blickt kaum auf. Lorraine und den beiden Frauen von Yoga For Life fällt es nicht schwer zu beschreiben, wie die Neuerungen ihren Berufsalltag verändern.


  Bei jeder Beschwerde nickt Mabel, als ob sie noch nie zuvor etwas Wahreres gehört habe. „Das finde ich enorm wichtig“, sagt sie wieder und wieder, während sie jede Beschwerde aufschreibt. Eines muss ich ihr lassen: Ich mag mich zwar in Gedanken über sie lustig machen, aber wenn sie persönlich anwesend ist, glaube ich ihr jedes Wort. Ich weiß, dass auch Gary und ich uns äußern sollten, denn sie wirft uns immer wieder aufmunternde Blicke zu. Gary schaut aber trotzdem nicht hoch. Mich allerdings setzen Mabels perlweiße Zähne unter Druck.


  Ich durchforste mein Hirn nach Möglichkeiten. Warum interessiere ich mich überhaupt für diese Veranstaltung? Vielleicht, weil ich all das lieber zuerst von Rob gehört hätte und er mir kein Wort darüber verraten hat. Das ist allerdings kein guter Grund. Ich würde mir ernsthaft wünschen, dass mir meine Kollegen wichtig sind. Aber ganz ehrlich, das ist nicht der Fall. Auch mein Job interessiert mich nicht wirklich. Ich bin da nur so reingerutscht. Mist! Aber was wäre, wenn die Veränderungen bedeuten, dass ich künftig noch mehr nervige Verwaltungsarbeiten machen muss, noch öfter Mittagessen bestellen und noch mehr Büromaterial verwalten muss? Was, wenn sie für Elise, die im Schwangerschaftsurlaub ist, keinen Ersatz einstellen? Was, wenn sie ihre Aufgaben einfach solange auf mich abwälzen bis Elise wieder zurückkommt? Oh mein Gott! Werde ich in drei Monaten überhaupt noch hier sein? Das ist alles so deprimierend!


  „Also, hat noch jemand was zu sagen? Sie wissen ja, ich werde alles absolut vertraulich behandeln.“ Sie schaut mich direkt an. Ich kann nicht länger standhalten, aber was soll ich nur sagen? Diese Veranstaltung nervt mich, ich will so schnell wie möglich hier raus.


  „Nun.“ Ich schlucke schwer und fühle mich mit einem Mal wieder so wie in der Schule. Mist. „Ich mache mir um nichts Konkretes Sorgen, nur um die Veränderungen im Allgemeinen. Veränderungen sind immer beängstigend.“


  Ich schwöre es, Mabel kann sich vor Begeisterung kaum halten. Sie hat uns von Anfang an gesagt, dass es keine richtigen oder falschen Aussagen gäbe, dass wir einfach unseren Gefühle freien Lauf lassen sollten, damit wir „ganz im Vertrauen“ darüber reden können. Ich habe noch nicht zu Ende gesprochen, da klatscht sie bereits in die Hände, die Augen fallen ihr fast aus dem Kopf. Ganz kurz habe ich das beunruhigende Gefühl, dass sie einen Orgasmus bekommt.


  „Ja, Eve!“ ruft sie. „Ich glaube, da haben Sie etwas sehr Richtiges gesagt. ‚Veränderung‘ ist ein hässliches Wort. Manchmal wissen wir einfach nicht genau, was für ‚Veränderungen‘ vor uns liegen.“ Vergessen Sie nicht, dass Mabel nach jedem fünften Wort eine Pause macht, um mit allen außer Gary Blickkontakt aufzunehmen. Zwar deutet sie die Anführungszeichen nicht mit den Händen an, aber mit der Stimme, ich weiß also schon genau, wo sie stehen werden, wenn wir später das Protokoll dieses Workshops gemailt bekommen.“


  „Was Eve gerade gesagt, hat ist enorm wichtig. Damit hat sie wirklich die Ängste von uns allen angesprochen, und die größte Angst ist die vor Veränderung. Veränderung des ‚Bekannten‘, unserer alltäglichen Aufgaben. Und noch beängstigender sind die Veränderungen des ‚Unbekannten‘, also von den Dingen, denen wir uns nur am Rande bewusst sind. Ich möchte Eve wirklich danken, dass sie das angesprochen hat.“


  Meine Großmutter hat einen bestimmten Ausdruck für so was, „unverständliches Geschwätz“, und ich weiß, dass meine Großmutter das nicht in Anführungszeichen setzen würde. Aber trotzdem fühle ich mich geschmeichelt, weil ich diesen „enorm wichtigen“ Kommentar abgegeben habe. Ich zwinkere Lorraine zu, die anfängt zu lachen. Wahrscheinlich denkt sie gerade an ihre Hunde.


  Wie auch immer, Mabel ist der Ansicht, dass meine enorm wichtige Aussage das beste Abschlusswort für den Workshop ist. Am Nachmittag soll es noch Einzelgespräche mit ihr geben, in denen wir noch mehr über dieses „Bekannte“ und „Unbekannte“ erfahren sollen. Ich tippe Gary auf die Schulter, und er schaut mit tränenfeuchten Augen zu mir auf.


  Als ich mit Lorraine zurück an meinen Platz laufe, erklärt sie mir, dass die Geschäftsführung offenbar einen neuen Plan hat, was die Verwaltungsaufgaben angeht, und das trägt nur noch zu meiner Angst bei, dass ich künftig mehr arbeiten muss.


  „Für dich ist das vielleicht ganz aufregend, Eve, du bekommst womöglich mehr Verantwortung, auch wenn du Angst vor Veränderungen hast.“


  „Oh Lorraine, das ist alles so lächerlich, aber im Ernst, ich will keine weiteren Verwaltungsaufgaben machen.“


  „Ich weiß, dass du schreiben möchtest.“ Es ist ganz klar, dass Lorraine sich insgeheim über mich lustig macht. Sie gehört noch zu den Leuten, die meinen, man sollte glücklich sein, überhaupt einen Job zu haben.


  Als die Zeit für mein Einzelgespräch mit Mabel gekommen ist, gehe ich in den Raum, den sie extra dafür gebucht hat. Sie lächelt strahlend, als sie mich sieht. Das scheint nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, sie zu fragen, was genau eigentlich ihre Aufgabe ist oder ob sie einfach nur dafür bezahlt wird, vertrauenswürdig auszusehen.


  „Eve, wie geht es Ihnen?“


  „Gut.“


  „Ich weiß, dass man sich erst mal an all das gewöhnen muss, aber Sie sind schon auf dem richtigen Weg, wenn Sie sich selbst eingestehen, dass sie Angst vor den Veränderungen haben. Sie sind eine sehr mutige jung Frau.“ Wow! Ich könnte Mabel wirklich gern haben, so schlimm ist sie eigentlich gar nicht. „Wo genau denken Sie, wird es in Ihrem Job Veränderungen geben? Wie wird Ihre Arbeit davon beeinflusst werden?“


  „Nun, ich weiß es nicht. Ich schätze aber, es geht nicht ganz in die Richtung, die ich mir gewünscht hätte.“ Mabel nickt, ich weiß, dass sie mich besser versteht als Lorraine. „Ich fürchte, dass ich noch mehr Verwaltungsaufgaben bekommen werde und dann niemals das tun kann, was ich wirklich will. Und das ist schreiben.“


  „Nun Eve, ich denke, es wäre zunächst wichtig, dass Sie sich der Herausforderung des Schreibens wirklich stellen. Die neue Zeitschrift wird gut für Sie sein, denn dadurch entstehen viel mehr Möglichkeiten.“


  „Es ist nur nicht so einfach, weil die Stimmung unter den Mitarbeitern so schlecht ist.“


  „Zum Glück wird niemand seinen Arbeitsplatz verlieren. Leider aber mussten wir diese …“, sie macht eine Pause, als suche sie nach dem richtigen Ausdruck (und ich will ihr schon „massive Übergriffe“ anbieten), „… Umstrukturierungen in den letzen beiden Wochen vornehmen, und wir sind auch noch nicht am Ende. Dabei werden wir ein paar Mitarbeiter opfern müssen, aber nur weil diese Leute dem Unternehmen nicht mehr wirklich genützt haben. Sie mit Ihrem Optimismus und Ihrem Mut könnten ein leuchtendes Beispiel für die anderen sein. Vielleicht sind Sie noch etwas jung, aber Sie haben keine Angst. Und noch was …“, Mabels Lippe zittert ein wenig. „Ich weiß, dass Ihnen unser Unternehmen wichtig ist.“


  „Nun, ja.“ In diesem Moment stimmt das sogar. Das Unternehmen ist mir gerade wichtiger als alles andere. Hier werden mir Chancen geboten, von denen ich niemals auch nur zu träumen gewagt hätte. Und ich bin fähig, alle Probleme irgendwie zu lösen. Schließlich handelt es sich hier um nichts Geringeres als meine „Karriere“! Ich würde Mabel gerne erzählen, dass Prescott mich angelächelt hat. Und dass er an dem Tag, an dem ich ihn treffe, mein Talent bestimmt sofort erkennen wird.


  „Eve, Ihre Karriere hat gerade erst begonnen. Ich werde mit Herb und Lev, dem neuen Herausgeber von Breathe darüber sprechen, dass hier viel Talent verschwendet wird. Das verspreche ich Ihnen, wenn Sie mir versprechen, dass Sie nicht aufgeben, bis man Ihnen Gehör schenkt.“ Sie wartet, dass ich etwas entgegne. Ich fühle mich, als würden wir uns die Ehe versprechen.


  „Äh, nun, klar, Mabel, ich verspreche es.“


  „Danke, Eve.“ Mabel steht auf, was für mich das Signal ist, mich ebenfalls zu erheben. Sie schüttelt mir herzlich die Hand. Ich bilde mir ein, einen Heiligenschein oder einen Lichthof um ihren Kopf herum zu sehen. Ich weiß, dass sie alles dafür tun wird, damit ich Erfolg habe. Als ich mich abwende, um zu gehen, lächelt sie mich noch immer an, anscheinend verblüfft über meinen Mut. Mabel hat mir etwas eingeimpft, was ich nie zuvor für möglich gehalten hätte. So könnte es sich anfühlen, wenn man jemanden liebt. Mabel und ich haben uns aneinander gebunden, sie will meine Karriere fördern. Vielleicht ist Mabel ja die Liebe selbst. Auf jeden Fall ist sie ein Engel.


  Ich bemerke nur nebenbei die bewaffneten Wachen auf meiner Etage, weil ich irgendwie noch immer schwebe. Ich setze mich und beginne, Tabithas Nummer zu wählen. Warte mal! Ich bin mir nicht sicher, ob sie mit meinem Mut und meiner lange verborgenen Liebe für das Unternehmen umgehen kann. Arme Tabitha! Während ich vor mich hinglotze, kommt Gary an meinen Tisch. An seinem Gesichtsausdruck kann ich sehen, dass mir eine Prüfung bevorsteht. Ich will ein leuchtendes Beispiel sein!


  „Haben Sie jetzt mitbekommen, wie wir angelogen werden? Ich habe es doch gewusst. Sie haben gesagt, dass niemand gefeuert worden ist. Eve, sie haben Lorraine rausgeworfen!“


  „Was!“ Das muss eine Lüge sein. „Ich habe gerade mit … ach egal.“ Ich gehe an den Wachen vorbei in Lorraines Büro, und tatsächlich ist schon fast alles in Kisten gepackt, und Lorraine legt gerade die Fotos von ihren Hunden obendrauf.


  „Lorraine“, sage ich stockend. „Was ist hier los?“


  „Nun“, antwortet sie schnüffelnd und wie in Trance, „ich bin gefeuert. Sie wollen einiges in der Verwaltung verändern. Frag mich nicht, wer der Koordinator wird. Vielleicht wirst du ja befördert.“


  „Nein.“ Ich schüttle den Kopf, noch immer fassungslos „Nein! Lorraine, das ist nicht fair.“ Sie lächelt mich an. Wahrscheinlich ist das das Dümmste, was man in einer solchen Situation sagen kann.


  „Ist schon okay, Eve.“ Ihre Stimme klingt, als würde sie mit einem kleinen Kind sprechen, und so fühle ich mich leider auch. Ich bin so ein Idiot! „Vielleicht ist das sogar besser für mich. Ich habe sowieso nicht gerne gependelt. Ist schon in Ordnung. Ich werde mich bei dir melden.“


  Ich nicke, als sie mir einen Kuss auf die Wange drückt und meinen Rücken tätschelt. Sie tröstet mich, obwohl ich gar nicht gefeuert worden bin. Ich bin nur die Einzige, die dumm genug gewesen ist, ihnen zu glauben. Sie verlässt mit den Wachen zusammen das Stockwerk. Wachen? Mein Gott, ich kann es nicht glauben. Als ob Lorraine sich wehren würde oder so was. Ich frage mich, wer sie gefeuert hat.


  Plötzlich wird mir klar, wer das gewusst haben muss und es zugelassen hat. Ich fahre nach unten in die Lobby und dann mit dem anderen Aufzug wieder nach oben (warum kann nicht einmal im Leben etwas einfach sein?).


  Sherman versucht mich aufzuhalten, aber er hat keine Chance. Ich reiße die Tür auf. Rob hat Besuch. Der andere Typ und er unterhalten sich sehr ernsthaft.


  „Was tust du da? Schmeißt du ihn vielleicht auch raus?“


  „Eve, was ist los? Beruhige dich.“ Dann schaut er auf seine Uhr und nickt.


  „Wie bitte? Soll das heißen, du wusstest sogar, um wie viel Uhr es geschehen wird? Ich kann es nicht fassen!“


  „Frank, würden Sie uns einen Augenblick alleine lassen?“ Frank ist schon aufgestanden, ihm ist unbehaglich zu Mute.


  „Tja, Frank, seien Sie froh, dass Sie Ihren Job noch haben.“ Als Frank das Büro verlassen hat, fordert Rob mich auf, mich zu setzen. Ich bleibe stehen.


  „Komm schon Eve, übertreib nicht. Hast du eine Ahnung, wer das war?“


  „Übertreiben? Was soll das, Rob?“


  „Eve, was soll ich deiner Meinung nach sagen? Du benimmst dich wie ein kleines Kind.“


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass du das getan hast.“


  „Eve, ich habe es nicht getan. Was denkst du, wer ich bin, glaubst du, ich hätte es verhindern können? Wirst du dich jetzt bitte setzen? Bitte.“


  „Ich stehe lieber.“ Ich kann nicht glauben, dass ich mit diesem Typen was angefangen habe.


  „Sieh mal, ich schätze nur Situationen ein, das ist alles.“


  „Auf dem Papier! Du schätzt sie auf dem Papier ein! Du weißt doch gar nichts über diese Leute!“


  „Theoretisch hast du Recht, aber so funktioniert das eben.“


  „Es geht um Menschen, um Menschen und ihren Job, um ihr Leben, Rob!“


  „Okay, aber nicht alles ist nur schwarz oder weiß, auch wenn du es gerne so hättest, Eve. Tut mir Leid. So ist das Geschäftsleben nun mal. Eines Tages wirst du das verstehen.“


  „Inwiefern hat Lorraine denn den Erfolg der Firma behindert? Warum habt ihr behauptet, dass niemand entlassen wird? Gibt es noch mehr Entlassungen?“ Rob schluckt und starrt mich an. Als er wieder spricht, klingt seine Stimme sehr ruhig.


  „Eve, ich will mich nicht mit dir streiten. Mir gefällt die ganze Situation auch nicht. Also bitte setze dich jetzt hin, ja?“ Ich zucke die Achseln uns setze mich. „Nun, du hast Recht, es war nicht in Ordnung, dass sie gesagt haben, niemand würde entlassen werden. Ich habe Empfehlungen ausgesprochen, Eve, und Lorraine war keine davon. Dass Lorraine entlassen wurde, habe nicht ich beschlossen. Sie haben eine Stelle für jemanden gesucht, den Lev in die Firma bringen will.“


  „Das ist schrecklich, sie kann euch verklagen.“


  „Nun, nur wenn du das herumerzählst, und ich bitte dich, das nicht zu tun. Ich spreche hier im Vertrauen mit dir. Solche Dinge geschehen nun mal im Geschäftsleben. Ich habe das nicht entschieden, aber Eve, selbst wenn ich es gewesen wäre, wäre ich deswegen noch lange kein schlechter Mensch. Du bist sauer auf mich, und ich glaube, das ist nicht fair. Dieses Problem hatten wir schon von Anfang an. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit …“


  „Was? Willst du jetzt etwa Schluss machen?“


  „Eve, du wertest alles, was ich tue, als Hinweis darauf, was ich für dich empfinde. Aber es geht nicht immer nur um dich, weißt du. Ich sollte wirklich keine Beziehung mit dir haben, und zwar aus vielerlei Gründen, aber vor allem, weil du meinen Job einfach nicht verstehen willst. Du glaubst, solche Dinge machen aus mir einen schlechten Menschen, aber so ist das nun mal, so was passiert.“


  „Dann soll Mabel also nur dafür sorgen, dass die Leute ruhig bleiben. Vielleicht kann sie sich ja auch um unsere Trennung kümmern, mir helfen, damit umzugehen. Mich als leuchtendes Beispiel für Einsamkeit hinstellen.“


  „Verdammt! Sei doch nicht so verbittert. Die Hälfte der Zeit weiß ich ja nicht einmal, wo du bist.“


  „Was soll das nun wieder heißen?“


  „Egal, eins nach dem anderen. Worüber bist du so wütend?“


  „Ich weiß nicht, es scheint einfach nicht fair zu sein. Ich weiß, dass ich wie ein kleines Kind klinge. Ich hasse es. Ich habe heute tatsächlich fünf Minuten lang gedacht, dass diese Firma gar nicht so schlecht ist. Ich habe kurz mal an sie geglaubt.“


  „Stimmt ja, du hattest das Gespräch mit Mabel.“


  „Ja, diese Frau ist unglaublich.“ Wir lächeln einander an, und für eine Sekunde finde ich es angenehm. Aber das kann ich (natürlich) nicht zulassen. „Weißt du, es ärgert mich, dass du alles weißt, wann ich mein Gespräch hatte, wann Lorraine gefeuert wird. Damit kann ich nicht gut umgehen.“


  „Du könntest es einfach vergessen, tu so, als ob ich arbeitslos wäre.“ Er zieht eine Augenbraue in die Höhe.


  „Wie würdest du mir dann erklären, dass es immer so spät wird, und wie könntest du dir dein Apartment leisten?“ Unfassbar, wir unterhalten uns ja tatsächlich ganz ruhig. Wahrscheinlich ist das nur ein Trick, den er von Mabel gelernt hat, er will mich entwaffnen. Sherman erinnert ihn an ein Meeting. Rob scheint enttäuscht zu sein, dass er gehen muss.


  „Weißt du jetzt, warum wir nie so tun könnten, als ob du arbeitslos wärst?“ Ich versuche, etwas Leichtigkeit in unser Gespräch zu bringen, aber Rob sieht verärgert aus.


  „Gott, Eve, es ist nicht leicht, mit dir zu streiten. Auf der einen Seite würde ich dir am liebsten sagen, dass du endlich erwachsen werden sollst, auf der anderen Seite finde ich, dass du ein Recht hast, so zu denken. Was deinen Job angeht, würde ich dir jedenfalls raten, endlich mal loszulegen.“ Er packt seine Unterlagen zusammen. Ich will zur Tür gehen, aber er schüttelt den Kopf und streichelt mein Haar. Wenn er nur nicht so gut aussehen würde. „Eve, du findest das jetzt bestimmt sehr hart von mir, aber ich weiß wirklich nicht, was aus uns werden soll. Ich glaube, du brauchst einen anderen Mann.“„


  „Oh klar, dann liegt es also an mir.“ Er schüttelt den Kopf.


  „Weißt du, ich bin mir nicht einmal sicher, ob dir das wirklich was ausmacht. Ich habe keine Ahnung, was du tatsächlich denkst.“


  „Eine Menge. Eine Menge.“


  „Wenn du darüber sprechen willst, brauchst du mich nur anzurufen.“


  „Bis Sherman mich zu dir durchstellt, habe ich vermutlich schon die Geduld verloren.“


  „Klar.“ Er lässt mein Haar los und geht. Und schon wieder bin ich alleine in seinem Büro mit der Verlockung, irgendwas Dummes anzustellen. Ich schätze, wir haben uns gerade getrennt.


  Sofort rufe ich Tabitha an, weil ich dringend einen Drink brauche. Sie schlägt eine neue Kneipe auf der 9. Avenue vor, in die angeblich nur Typen vom Theater gehen. Sie muss noch arbeiten, aber ich will auf keinem Fall auch nur eine Sekunde länger als nötig in diesem Büro bleiben, also beschließen wir, uns dort zu treffen.


  Die Kneipe wirkt auf mich eher wie eine Spelunke, aber ich nutze die Happy-Hour-Angebote, während ich warte. Schließlich kommt Tabitha hereingewirbelt, ein einziges Energiebündel. Sie ist ganz in Blassrosa gekleidet (es ist mir ein Rätsel, wie sie immer auf diese Farben kommt). Sie gibt mir einen New-York-Europa-Kuss (beide Wangen) und bemerkt meine Alkoholfahne. „Du hast also schon mal angefangen. Garçon, einen Cosmopolitan für mich.“


  „Tabitha, bist du sicher, dass das hier die richtige Kneipe ist? Ich kann mir das gar nicht vorstellen.“


  „Doch, Eve. Doch. Warte mal ab. Es ist noch sehr früh.“ Der Barkeeper kommt zu Tabitha, um zu fragen, was in einem Cosmopolitan drin ist.


  „Oh, das soll wohl ein Scherz sein? Woher soll ich wissen, was in dieser pinkfarbenen Herrlichkeit drin ist? Ich bezahle doch, damit du solche Sachen rausfindest. Hast du denn kein Rezeptbuch hinter der Bar?“


  „Ich glaube Wodka, Preiselbeersaft, Lime Juice, Cointreau“, sage ich, um ihm zu helfen. Tabitha schnaubt, während er beginnt, den Drink zu mixen.


  „Eve, du bist immer so nett. Natürlich weiß ich, was da drin ist, aber der Typ hätte das wirklich selbst rausfinden müssen. Schließlich leben wir angeblich in einem serviceorientierten Land. Egal, wie war dein Gespräch mit Mabel? Sie ist übrigens Big Cs Untergang. Offenbar wollte sie sich in unsere Zeitschrift einmischen. Ich habe gehört, wie Big C zu ihr gesagt hat: ‚Mal ganz ehrlich, das hier ist mein Magazin. In dem Moment, in dem die Auflage sinkt, und nur dann, können Sie mit mir über Umstrukturierungen sprechen.‘ Glaubst du das? Und als sie dann den Telefonhörer aufknallte, schrie sie: ‚Die kann mich mal‘.“


  „Tolle Kämpferin, deine Big C.“


  „Ach Eve, du bis vielleicht in einer merkwürdigen Stimmung. Komm, bestellen wir dir noch einen Cocktail. Ich habe Lust, Geld auszugeben. Lass uns ein herrliches, völlig überteuertes Abendessen zu uns nehmen. Was meinst du?“


  „Lass uns das erst trinken und dann mal sehen, wie wir uns fühlen, Ms. Golightly.“


  „Nenn mich nicht so, dazu bin ich nicht dünn genug.“ Ich überlege, ob ich Tabitha meinen Tag schildern soll, aber ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte.


  Außerdem weiß ich wirklich nicht genau, was mich am meisten geärgert hat. Also erzähle ich ihr nur schnell von Lorraines Entlassung.


  „Wow! Die stellen sich wirklich nicht sonderlich klug an. Die Moral geht dabei komplett den Bach runter. Ich bin so froh, dass Big C uns diese Kettenhunde vom Hals hält. Ich kann es nicht leiden, wenn die Leute plötzlich alles verändern wollen.“


  „Ich habe keine Ahnung, wie lange Big C euch die noch vom Hals halten kann.“


  „Arme Eve, machst dir solche Sorgen. Wie geht es Rob?“


  „Das ist vorbei. Er hat mich sozusagen gefeuert. Ich habe in der Behindertentoilette ein wenig geheult.“


  „Oh Eve, wie unmenschlich. Das habe ich nicht gewusst. Trink aus, und dann gehen wir essen.“


  „Als ob das was ändern würde.“


  „Na ja, vielleicht könnte anständiger Sex da mehr helfen, aber ein gutes Essen ist der erste Schritt dahin.“


  Wir laufen die Straße hinunter. Tabitha wählt einen Italiener aus. Wir werden zwischen zwei Tische mit Geschäftsleuten gesetzt, die nicht aufhören können, Tabitha anzustarren.


  „Es ist schrecklich hier“, sage ich zu der lächelnden Tabitha.


  „Mutter Gottes, mach nicht so ein Drama. Stell dir vor, wir wären in der Toskana. Das ist sehr inspirierend.“


  „Es ist überhaupt nicht inspirierend, und wir befinden uns auf der 46. Straße. Nur wenige Meter von unserem Büro entfernt. Nebenan hatten Rob und ich unser erstes Date.“


  Tabitha ignoriert mich, liest die Speisekarte und gibt dazu die passenden Hunger/Orgasmus-Geräusche von sich.


  „Ich will auf jeden Fall was mit Fleisch.“ Sie kichert, weil ihr klar ist, wie das für die Männer klingen muss, die inzwischen praktisch mit an unserem Tisch sitzen. „Was soll ich bestellen, du Miesepeter?“


  Ich zucke mit den Schultern, als sie mich ansieht. Die Geschäftsleute sind verstummt, sie lauschen uns.


  „Entschuldigung“, sagt sie zu dem, der am weitesten von uns entfernt sitzt (er trägt den hübschesten Anzug). „Sind das da die Tagliatelle mit Trüffel?“


  „Ja.“ Tabitha steht auf und schlendert zu ihm rüber. Das kann ich nicht glauben. Sie schielt auf seinen Teller.


  „Ich kann es nicht leiden, dass in diesen Restaurants immer so ein Theater wegen al dente gemacht wird, wenn Sie wissen, was ich meine?“ Er nickt, er hängt an ihren Lippen. Sie nimmt seine Gabel und (nicht zu fassen) sagt: „Macht es Ihnen was aus, wenn ich mal schnell …“ Sie dreht die Nudeln auf seine Gabel und probiert. Dabei schließt sie die Augen, als wäre sie im siebten Himmel. Ich muss lachen. Die ganzen Typen haben ihre Servietten auf dem Schoß liegen.


  „Danke schön, genau das werde ich mir bestellen“, sagt sie und öffnet die Augen wieder. Dann grinst sie auf den Mann hinunter und sagt: „Nicht zu hart.“ Das wird eine lange Nacht werden.


  Ich schleiche mich in unsere Wohnung. Roseanne ist auf der Couch vor laufendem Fernseher eingeschlafen, auf ihrer Brust liegt ein Kochbuch. Ich stelle den Fernseher ab, und sofort wacht sie erschrocken auf. Ich entschuldige mich, dass ich sie nicht angerufen habe.


  „Nein, schon gut. Pete hat angerufen. Wir werden morgen zusammen Mittagessen. Der Freund deiner Schwester hat auch angerufen. Er sagt, dass alles in Ordnung ist, er wollte nur hören, wie es dir geht.“


  Als Erstes am nächsten Morgen bittet Herb in sein Büro (ich war pünktlich an meinem Platz, Gott sei Dank). Er hat seine New-Age-Musik voll aufgedreht.


  „Wie geht es Ihnen?“ frage ich.


  „Ganz okay, Eve, ganz okay. Ich weiß, dass fast alle Kollegen ziemlich unzufrieden mit den Veränderungen sind, aber wir müssen nach vorne blicken. Wir müssen an unser Produkt denken.“


  „Und die Firma“, füge ich hinzu, weil ich weiß, dass er genau das hören will.


  „Ganz genau, diese Zeit ist aufregend, es geht um Wachstum und …“


  „Synergien.“


  „Richtig.“ Er nickt erfreut. Langsam gewöhne ich mich daran, dieses Spiel mitzuspielen. Jetzt wird er vermutlich genauso hinterhältige Dinge behaupten wie Mabel. „Ich habe gehört, dass Sie die Veränderungen sehr positiv sehen. Das hängt natürlich auch mit Ihrer Jugend zusammen, aber ich finde auch, dass Sie mit Ihrer Einstellung ein Beispiel sein können. Mabel hat mir gesagt, dass Sie gerne schreiben würden, und ich habe eine tolle Idee, wie wir Ihre Fähigkeiten nutzen könnten.“


  „Wirklich?“ Wird er mir jetzt meine eigene Kolumne geben? Ich habe keine Ahnung, was Breathe genau sein soll, aber das könnte ich ja lernen. Ich werde es lernen.


  „Ja, es gibt einige Dinge, die hier nicht ganz zu meiner Zufriedenheit erledigt werden. Kleine Dinge, um ehrlich zu sein, aber ich glaube, Sie könnten dabei eine wesentliche Hilfe sein.“ Wesentlich? Hat er wesentlich gesagt? „Und es könnte Sie interessieren, weil Sie den Wunsch haben zu schreiben.“


  „Um was geht es?“


  „Die Korrespondenz. Sie könnten die Briefe unserer Leser öffnen. Die auswählen, die es wert sind, als Leserbriefe abgedruckt zu werden, und die, die in unsere Ratgeber-Kolumne kommen sollen. Außerdem würden Sie die Zuschriften nach den verschiedenen Zeitschriften sortieren und entscheiden, welche für Breathe in Frage kommen. Sie müssten die Antworten für die Ratgeber-Kolumne zunächst recherchieren und schreiben, was dann, wenn ich sie durchgelesen habe, auch abgedruckt wird.“


  „Sie wollen, dass ich die Post mache?“


  „Es ist viel mehr, als die Post zu bearbeiten, Eve. Es handelt sich um eine großartige Möglichkeit, sich mit dem Schreibstil vertraut zu machen, den wir sehen wollen. Das ist ein ganz schönes Sprungbrett.“ Ist mein verdammter Job nicht schon Sprungbrett genug? Bin ich mit der Zeitschrift nicht schon vertraut genug?


  „Klingt toll“, sage ich, und Herb reicht mir eine Schachtel, die er unter seinem Tisch hervorzieht.


  „Wie Sie sehen, bekommen wir einiges an Post. Das beweist nur, wie beliebt wir sind. Also, bearbeiten Sie die Briefe, wenn Sie Zeit dafür haben, und wählen Sie etwa zehn Briefe aus, auf die wir Ihrer Meinung nach in der Ratgeber-Kolumne antworten sollten, und zwanzig, die als Leserbriefe abgedruckt werden können. Ich schaue mir das dann alles an, und schon kann es losgehen.“


  „Danke Herb.“ Ich versuche, so fröhlich wie möglich zu klingen.


  „Ach so, Eve, ich hätte die Briefe gerne bis Mittwoch.“ Hat er nicht gesagt, ich soll mich darum kümmern, wenn ich Zeit habe?


  „Großartig.“ Ich traue mich nicht, diese Hunderte von Briefen auch nur anzusehen. „Das werde ich tun.“


  April


  Ich esse, schlafe und atme diese blöden Briefe. Sie können sich nicht vorstellen, was die Leute so schreiben. Ich könnte ja noch verstehen, wenn sie so was per E-Mail schicken würden. Ich meine, das dauert nur eine Sekunde, und wenn man wirklich etwas zu sagen hat, kann man es schnell loswerden. Aber sich die Mühe zu machen, einen Brief zu schreiben, eine Briefmarke zu kaufen und einzuwerfen? Das finde ich ein wenig verrückt. Haben diese Menschen denn kein eigenes Leben?


  Die Leute stellen entweder lächerliche Fragen über ihre Körper und ihre Ernährung oder wollen für uns die komplette Zeitschrift neu strukturieren. Als ob wir auf diese Spinner hören würden. Die schlimmsten Briefe sind die an Yoga for Life, in denen dieser ganze Kram über Erleuchtung steht und so. Das ist widerlich.


  Wenn ich nur noch einen verdammten Brief lesen muss, platze ich. Ich kann Roseanne nicht anrufen, die steckt schon wieder mitten in einer weiteren Revision. Zwar weiß ich immer noch nicht genau, was das eigentlich bedeutet, aber auf alle Fälle ist sie dann immer sehr beschäftigt und schlecht gelaunt und arbeitet bis weit nach Mitternacht. Ich schätze, dass sie auch nicht anständig isst. Sie hat auf jeden Fall keine Zeit, sich mit meinen Problemen zu befassen.


  Meine Mom bekommt die ganze Woche Bestrahlungen. Ich würde am liebsten nach Hause fahren und bei ihr sein, aber sie und mein Dad behaupten, dass ich nichts tun könnte, außer im Krankenhaus zu sitzen und mir Sorgen zu machen. Meine Mom will wissen, ob ich in letzter Zeit mit Monica gesprochen hätte. Ich tue so als ob. Ich glaube, dadurch fühlt sie sich besser.


  „Hi Eve, wie geht’s?“ Lacey beugt sich über meinen Tisch. Es ist noch etwas zu kühl für die Bluse, die sie trägt, und ich weiß, dass sie schon jetzt nicht erwarten kann, wieder Sandalen anzuziehen.


  „Wissen Sie, Lacey, ich sehe gerade die Post durch.“


  „Wie aufregend“, sagt sie ohne mir zugehört zu haben. Sie spricht jetzt in diesem ich-versuche-witzig-und-freundlich-zusein-Ton. Sie reicht mir eine kleine Schuhschachtel voller Belege. Was soll das? „Jedenfalls habe ich gehofft, dass Sie mir helfen können, das hier zu ordnen.“


  „Was genau soll ich denn damit machen?“


  „Nun …“, jetzt nimmt ihre Stimme wieder einen härteren Klang an. „… ich hatte den Eindruck, dass sich die Autoren nach der Umstrukturierung nicht mehr so viel mit dem Bürokram abgeben sollen. Das behindert nämlich meine Kreativität gewaltig.“ Ich drehe durch. Ich spüre, dass ich jeden Moment durchdrehen werde. Ich bin mir sicher, dass ihre Zähne eine Menge Geld gekostet haben und ich sie ruinieren werde. Warum bin ich in letzter Zeit so gewalttätig?


  „Hören Sie, Lacey.“ Es gelingt mir, meinen Tonfall dem ihren anzupassen. „Wir sind noch mitten im Umbruch. Wir wissen noch nicht einmal, wann die neue Zeitschrift herauskommen wird oder auch nur, was überhaupt in ihr stehen soll. Aber eines kann ich Ihnen schon jetzt sagen, Lacey, mir ist es egal, welche Entscheidungen getroffen werden. Auf gar keinen Fall werde ich jemals Ihre Spesenabrechnung machen. Wenn Sie damit ein Problem haben, können Sie mit Herb darüber sprechen, und ich werde mich an die Personalabteilung wenden.“


  Sie ist sprachlos. Und ich bin von mir selbst überrascht. „Ich wollte Sie doch nicht beleidigen. Ich dachte nur, es wäre Ihr Job.“


  „Glauben Sie wirklich, in meiner Stellenbeschreibung steht, dass ich all die Kosten, die Sie dem Unternehmen bereiten, auch noch ordnen soll?“


  „Was wollen Sie damit sagen?“ An ihrem Gesicht kann ich ablesen, dass sie weiß, wie ich das meine. „Ich kann ja verstehen, dass alle ein wenig gestresst sind. Aber ich bin sicher, dass sich das alles regeln lässt.“


  Das Schöne an der Umstrukturierung ist, dass man immer eine perfekte Entschuldigung hat, wenn man unhöflich wird. Irgendwie gefällt mir das. Ich schaue wieder auf meinen Bildschirm, auf dem zwar nur der Bildschirmschoner zu sehen ist, doch genau den starre ich an, als wäre er das Wichtigste auf der ganzen Welt. Und endlich verschwindet sie. Ich kann es kaum erwarten, Tabitha davon zu erzählen, aber auch sie ist viel zu beschäftigt, um mir zuzuhören.


  Ich rufe Todd an. Ich weiß zwar, dass er momentan nicht in Amerika ist, habe aber keine Ahnung, wo er sich aufhält. Wir haben seit Roseannes Geburtstag nicht miteinander gesprochen. Ich versuche zu vergessen, wie er damals hinter dem Taxi hergeschaut hat, als ich zu Rob gefahren bin. Seine Mailbox geht ran, und darauf sagt er, dass er nicht im Büro ist, aber regelmäßig seine Nachrichten abhören wird. Ich hasse es, Nachrichten zu hinterlassen, vor allem in diesem Fall, denn er wird bestimmt die Augen verdrehen, wenn er mich hört.


  „Hey, ich bin’s. Eve. Mir ist einfach etwas langweilig. Ich wollte mal hören, äh, was du so machst. Wie geht es dir? Du kannst mich ja mal zurückrufen, wenn du Zeit hast. Oder auch nicht. Wie du magst. Mach’s gut.“ Ich lege auf. Das war dumm.


  „Eve, wie läuft es?“ Herb hat sich wirklich ganz schön auf dieses ganze Yoga for Life-Theater eingestellt, er trägt ein indisches Baumwollhemd. „Kommen Sie mit den Briefen voran?“


  „Oh ja, es läuft großartig. Ich werde sie auf jeden Fall bis Mittwoch fertig haben.“ Heute ist Montag. Ich habe noch nicht einmal vierzig davon durchgesehen. Ich bin so eine Versagerin.


  „Wunderbar, Eve. Ganz großartig. Und Sie haben die Briefe natürlich in mehrere Stapel aufgeteilt. Wie groß ist der für Breathe?“


  „Nun, das ist noch etwas unklar, weil wir, wie Sie wissen, ja noch nicht so konkret festgelegt haben, worum es in Breathe überhaupt gehen wird.“ Er nickt nachdenklich.


  „Aber ich bin mir sicher Eve, dass Sie das hinkriegen.“


  „Ja klar, wie immer.“


  Ich rufe meine Mom an und sage ihr, dass ich heute Abend zum Essen nach Hause komme. Ich will sie sehen, jetzt, wo die Bestrahlungen vorbei sind. Sie protestiert eine Weile, aber ich gebe nicht auf. Ich muss sie sehen.


  „Okay, Liebling … aber du solltest dir darüber klar sein, dass ich ein paar Haare verloren habe. Es ist nicht schlimm, ich trage jede Menge Hüte. Du sollst dir nur keine Sorgen machen.“


  „Mom, ist schon gut, das mit dem Haar ist schon in Ordnung, ich will nur, dass du dich ausruhst und dich nicht ums Abendessen kümmerst. Ich werde Pizza mitbringen oder was vom Chinesen.“


  „Okay, Liebling. Ich habe aber nicht viel Hunger. Ich esse zur Zeit sehr viel Suppe.“


  „Dann bringe ich Suppe mit. Ich kenne da ein paar echt gute Suppenbars.“ Ich versuche, fröhlich zu klingen, damit sie sich keine Sorgen um mich macht, schließlich ist sie genug mit sich selbst beschäftigt.


  Ich gehe bei Macy’s vorbei. Dort ist Ausverkauf, und ich kaufe einige Kopftücher für meine Mom.


  Mein Dad holt mich am Bahnhof in New Jersey ab. Ich will nicht mehr länger sauer auf ihn sein, aber irgendwie kann ich nicht aus meiner Haut. Er trommelt die ganze Zeit nervös auf dem Lenkrad herum. Ich beschließe um meiner Mutter willen geduldig zu sein. „Wie läuft es mit dem Rauchen, Dad?“


  „Nun, das Schlimmste ist überwunden, aber ich vermisse die Gewohnheit, verstehst du?“


  „Ja, ich weiß. Und wie geht es Mom?“


  „Die Ärzte sind immer noch optimistisch. Die Chemotherapie scheint anzuschlagen. Es ist nur so schlimm, dass sie sich so schlecht fühlt, weißt du, ihr ist immer übel.“ Mir selbst ist ein wenig übel, als wir vor dem Haus anhalten. Meine Mutter steht vor der Tür, wie früher, als ich noch zur Schule ging.


  „Hallo Liebling.“ Sie umarmt mich lange. Sie trägt eine Baseball-Kappe, aber ich kann sehen, dass darunter noch etwas Haar ist. In unserem Haus riecht es anders, nach Krankheit.


  „Hey Mom. Ich habe vier verschiedene Suppen dabei …“ Ich reiche ihr die Tasche von Macy’s. „Und die sind für dich, damit du topmodisch aussiehst, auch wenn es dir nicht so gut geht.“ Meine Mom ruft „oh“ und „ah“ als würde sie Weihnachtsgeschenke öffnen.


  Dann sitzen wir am Tisch, und meine Mom beginnt sofort zu plaudern, wie immer. Und dieses Mal mache ich ausnahmsweise mit. Ich betrachte sie prüfend, um herauszufinden, wie es ihr wirklich geht. Sie isst fast nichts von ihrer Suppe. Mein Dad und ich bieten ihr etwas von unserer an.


  „Nein danke, ich bin nicht sehr hungrig“, sagt sie. Dann legt sie ihre Hände an ihren Kopf und schließt die Augen. Ich beobachte meinen Vater, der ruhig auf seine Uhr schaut.


  „Mom, was ist los?“


  „Nichts, Liebling. Es ist nur Zeit für meine Tabletten.“ Sie versucht zu lächeln. Mein Vater steht auf und holt die Medikamente. Ich gehe in die Küche und hole ein Glas Wasser. Als ich zurück komme, hat mein Vater bereits fünf verschiedene Pillenhäufchen auf dem Tisch ausgebreitet. Ich sehe meiner Mutter dabei zu, wie sie jede einzelne Tablette in den Mund nimmt.


  „Du musst viel Wasser trinken“, sagt mein Vater leise. Es handelt sich um ziemlich große Tabletten. Also hole ich meiner Mutter noch ein Glas Wasser. Auf der Türschwelle bleibe ich stehen und beobachte meine Eltern. Meine Mom hat ihren Kopf auf Dads Schulter gelegt. Das würde rührend aussehen, wenn es nicht so traurig wäre. Zuerst bemerken sie mich nicht, aber dann sieht mich meine Mutter und lächelt.


  „Ich glaube, ich werde mich etwas hinlegen, Liebling. Ich werde langsam alt.“ Sie versucht, fröhlich zu klingen. „Bleibst du über Nacht?“


  „Nein Mom, ich fahre wieder zurück in die Stadt. Vielleicht kann Dad mich zur Bushaltestelle fahren. Falls er dich allein lassen kann.“


  Meine Mutter lacht. „Ich bin kein Baby, Liebling, ich kann durchaus alleine bleiben.“


  „Okay, dann lass mich dir wenigstens ins Bett helfen.“ Ich will das nicht wirklich. Am liebsten würde ich aus dem Haus rennen und alles vergessen. Ich will nicht mehr nach Hause kommen, bevor meine Mom nicht wieder ihre leicht misslungenen Abendessen kocht und mein Dad Kette raucht.


  Ich decke meine Mom zu und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie sieht so müde aus. Sofort fallen ihr die Augen zu. Mein Dad und ich reden kaum miteinander, als wir zur Bushaltestelle fahren.


  Er bietet mir an, mich in die Stadt zu fahren, aber ich möchte jetzt lieber alleine sein. „Das brauchst du nicht, Dad. Du solltest jetzt lieber zurück zu Mom gehen. Aber bitte ruf mich an, wenn irgendwas los ist oder es Neuigkeiten von den Ärzten gibt. Bitte.“


  Mein Dad nickt. „Du solltest endlich mit deiner Schwester sprechen.“


  „Das habe ich.“ Mein Dad sieht mich Kopf schüttelnd an. Zum Glück muss ich jetzt aussteigen. Schnell gebe ich ihm einen Abschiedskuss.


  Als ich nach Hause komme, bin ich wahnsinnig müde und schlafe sofort ein. Todd weckt mich. Er ist in Sri Lanka. Er klingt müde und weit entfernt. Zwischen unseren Sätzen ist immer diese komische Verzögerung, und wir fallen uns ständig gegenseitig ins Wort.


  „Ich dachte schon, du hättest mich vergessen“, sage ich, nachdem er die Firma, die er inspiziert, beschrieben hat.


  „Nein, ich hatte nur wirklich viel zu tun. Ich wollte schon früher anrufen.“ Wir schweigen einen Moment.


  „Dieser Anruf ist viel zu teuer, um zu schweigen“, sage ich, während er im gleichen Augeblick erklärt, dass zum Glück seine Firma für alles bezahlt. Ich stelle ihn mir in einem unpersönlichen Hotelzimmer vor und wie wir zusammen getanzt haben.


  „Was machst du gerade?“ Doch noch während ich frage, erzählt er mir bereits, wie langweilig es ist, auf seinem Bett zu sitzen und fernzusehen. Zumindest scheinen wir die gleiche Wellenlänge zu haben. Ich hole tief Luft.


  „Ich muss immer an dich denken“, sage ich etwas zu schnell, denn gleichzeitig erklärt er: „Ich habe ein Mädchen in Atlanta kennen gelernt.“


  Dann sagen wir beide wie aus einem Mund: „Oh.“ Ich beschließe, zu schweigen und ihn reden zu lassen.


  „Eve.“ Seine Stimme ist so sanft. Ich muss daran denken, wie wir zusammen auf dem Futon eingeschlafen sind und was für ein Feigling ich war. „Ich wünschte … Mist.“


  „Nun, vielleicht hättest du dann lieber das Mädchen in Atlanta anrufen sollen. Es ist schon spät, und ich muss morgen arbeiten.“ Ich meine es nicht so, wie es klingt. Ich will nicht verbittert sein.


  „Oh Eve“, flüstert er. Er klingt so einsam, und ich komme mir so mies vor. „Okay, dann lass ich dich schlafen.“ Daraufhin kann ich nichts anderes tun, als mich zu verabschieden, und ich versuche, es nett klingen zu lassen, aber das funktioniert nicht.


  Kurz bevor er auflegt, höre ich ihn sagen: „Ich vermisse dich auch.“


  Wahrscheinlich denken Sie jetzt, was für ein Baby ich doch bin, und obwohl ich es normalerweise ablehne, alles auf das prämenstruelle Syndrom zu schieben, so glaube ich doch, dass ich bald meine Tage bekomme. Ich weine ein wenig, und während ich immer wieder einen alten Kinderreim vor mich hinmurmle, schlafe ich ein.


  Am nächsten Morgen besucht mich Mabel. Ich bin noch immer sauer, dass sie mich dazu gebracht hat, meinen Job zu lieben. Sie lächelt und sieht zugleich sehr besorgt aus. Yoga for Life hat gerade zwei Leute entlassen. Ich wünschte, ich könnte auch so viel Vertrauenswürdigkeit wie sie vortäuschen.


  „Na, Eve, wie läuft es?“


  „Wissen Sie, Mabel, es ist nicht ganz einfach, schließlich wurde die Frau, die so was wie eine Mentorin für mich war, völlig unerwartet gefeuert. Und jetzt hat hier jeder Angst. Die Atmosphäre in diesem Büro ist gerade nicht sonderlich gut.“ Das entmutigt sie überhaupt nicht. Mabel hört einfach nur das, was sie hören will. Sie nickt bedächtig und dreht mir dann die Worte im Mund rum.


  „Eve, Sie werden bei vielen Veränderungen hier eine wichtige Rolle spielen.“ Sie schaut mir fest in die Augen, sie lächelt. „Sie sollen uns bei den Vorstellungsgesprächen helfen.“


  „Moment, verstehe ich das richtig, dass sie jetzt neue Leute einstellen, wo sie gerade so viele gefeuert haben? Das ergibt doch keinen Sinn.“


  „Eve, hier entstehen eine Menge bahnbrechende neue Positionen. Wir werden beginnen, wirklich kreativ zu arbeiten, das wird von uns viel Kraft und Mühe abverlangen. Sie müssen sich an den Gedanken gewöhnen oder sich nach etwas anderem umsehen.“ Sie lächelt und wartet, bis ich das verdaut habe. „Ich bin sicher, Sie werden schon bald die Vorteile für Prescott Nelson erkennen.“


  „Was soll das heißen, Mabel?“ Sie reicht mir eine Mappe mit Lebensläufen.


  „Könnten Sie bitte Gesprächstermine für diese Bewerber mit Herb und Lev vereinbaren? Das würde uns sehr weiterhelfen. Oh, und die Gespräche müssen bis Dienstag stattgefunden haben.“ Na toll. „Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen Tag, Eve. Rufen Sie mich an, wenn Sie Hilfe brauchen.“ Mutter Gottes! Und genau in diesem Moment ruft Tabitha an.


  „Der Gerichtsprozess von Big C ist auf Montag verschoben worden. Sie ist ganz begeistert, wie gut ich sie vertreten habe. Ich werde eine Kleinigkeit bei Carmine’s essen. Hast du Lust, dich mit mir ins Gedränge zu stürzen?“


  Wir bestellen unser hausgemachtes Mittagessen und stopfen es in uns hinein, als ob wir am Verhungern wären. Tabitha ist so aufgeregt, weil sie eine Woche lang Big C vertreten hat, sie spricht die ganze Zeit mit vollem Mund und spuckt dabei kleine Essensbröckchen aus. Ich warte, dass sie mich fragt, wie es mir geht, aber sie redet einfach weiter und häuft immer wieder riesige Portionen Parmesan-Hühnchen auf ihren Teller. Am liebsten würde ich sie anbrüllen und ihr von meiner Mom und Mabel und Todd erzählen, aber sie ist irgendwie völlig weggetreten.


  „Eve, auf so was haben wir gewartet. Jetzt weiß ich, dass ich es kann. Ich brauche keinen Mann dafür, ich brauche überhaupt niemanden. Ich habe alles selbst getan, ganz alleine.“ Ich kann es nicht ertragen.


  „Wie geht’s Blake?“


  Tabitha lacht und nimmt sich etwas vom Mozarella. „Honey, er musste leider gehen.“


  „Warum, hat er nicht ins Flugzeug gepasst?“ Keine Ahnung warum gerade Tabitha mir so auf die Nerven geht. Sie ignoriert mich und lässt sofort eine weitere Geschichte vom Stapel. Das höre ich mir schon lieber an als das Gerede darüber, wie großartig sie eine Woche lang NY By Night geleitet hat.


  „Außerdem konnte ich nicht umhin, ihm zu sagen, dass man noch lange kein Schauspieler ist, nur weil man für Ritterspiele engagiert wurde.“


  „Warte mal. Wie bitte? Das hat er getan?“


  „Kannst du dir das vorstellen? Wie peinlich! Und dabei habe ich ihn wirklich gemocht.“


  „Offenbar nicht genug.“


  Sie setzt sich ein wenig zurück. „Was soll das heißen?“


  „Nun, dass du ihn nicht sonderlich gemocht haben kannst, wenn du ihn nur verlassen hast, weil er kein ernsthafter Schauspieler ist. Jeder versucht doch irgendwie über die Runden zu kommen.“


  „Bist du jetzt völlig durchgedreht? Ich kann auf gar keinen Fall mit jemandem zusammen sein, der mir solche Lügengeschichten aufgebunden hat.“


  „Lügengeschichten? Tabitha, wie viele Lügen hast du ihm denn erzählt?“ Sie schüttelt den Kopf. „Keine? Also bitte, Tabitha. Wie viele verdammte Lügen hast du mir schon aufgetischt? Ich weiß überhaupt nichts über dich! Ist dir das eigentlich klar? Findest du es nicht merkwürdig, dass du nie über etwas Reales sprichst?“ Die letzten Worte habe ich geschrieen. Ich gerate völlig außer Kontrolle.


  „Eve, das hier ist verdammt noch mal New York. Jeder hat eine Vergangenheit. Du kommst aus New Jersey. Big C hat die Schule abgebrochen. Roseanne hatte eine Essstörung. Na und, was für einen Unterschied macht das?“


  „Keinen, solange man nicht bei Ritterspielen auftritt und von seiner Freundin verlassen wird, nur weil man sie nicht ständig in die teuersten Restaurants einladen kann. Keinen, es sei denn, deine Freunde wundern sich darüber, warum du nie von Texas erzählst oder woher du immer so viel Geld hast oder wie es kommt, dass du dir jede Wochen tonnenweise Unterwäsche kaufst.“


  „Weißt du was, Eve, du benimmst dich lächerlich. Das ist auch der Grund, warum Adrian nicht mehr mit dir spricht! Und warum Rob dich verlassen hat! Du stehst ja völlig neben dir. Fälle nur weiter deine Urteile über jeden und alles. Du, die so gerne Autorin sein will und nie etwas schreibt. Wir sind hier in New York, weißt du, da reicht es nicht ganz, wenn man mal was für die Schülerzeitung fabriziert hat. Die Rechnung bitte!“


  „Und das war’s dann, Tab? Wir bezahlen und gehen. Du findest mich also auch lächerlich.“ Ich bin tief verletzt.


  Tabitha sagt nichts mehr. Sie kramt ihre Dunhills hervor und setzt die Sonnenbrille auf. Das war’s, sie hat mich bereits abgeschrieben. Ich kann es nicht glauben. Auch das noch. Jetzt muss ich auch noch ihr Stockwerk meiden. Blöde Kuh!


  Ich gehe zurück in die Firma. Mein Herz hämmert, und ich würde am liebsten anfangen zu heulen und nie mehr damit aufhören. Ich beschließe, zum Heulen in die Behindertentoilette zu gehen, gehe aber zuvor an meinem Tisch vorbei, um meine Sachen abzulegen. Dort steht ein riesiger Blumenstrauß. Ich kann es nicht fassen. Kommt der vielleicht von Rob? Er hatte zwar schon immer das perfekte Timing, aber das konnte er nun wirklich nicht wissen. Todd? Nein, der schmachtet einem Mädchen aus Georgia hinterher. Auf der Karte steht:


  Liebe Eve,


  danke für Ihre Arbeit. Happy Secretaries Day.


  Herb


  Ich kann auf keinen Fall hier bleiben. Ich schreibe Herb eine E-Mail, in der steht, dass es mir nicht gut geht und ich deshalb nach Hause gegangen bin. Ich lasse nicht einmal die Rechtschreib-Prüfung über den Text laufen, sondern fliehe so schnell ich kann.


  Weinend laufe ich durch die Straßen. Ich komme mir so albern vor. Als ich unsere Wohnung betrete, zittere ich am ganzen Körper. Ich lege mich auf die Couch und weine weiter. Lange habe ich nicht mehr so geweint, und ich habe keine Ahnung, wann es wieder aufhören wird, aber offenbar schlafe ich darüber ein. Als ich aufwache, steht Roseanne neben der Couch, sie sieht besorgt aus.


  „Eve, ist ja schon gut.“ Sie umarmt mich, und dann kocht sie mir eine Suppe.


  Also ist es schließlich doch passiert. Endlich habe ich meinen Nervenzusammenbruch. Ich weine die ganze Nacht und den nächsten Tag bis zum Nachmittag. Roseanne schläft in meinem Bett, streichelt mein Haar und sagt immer wieder, dass alles gut wird. Am Morgen ruft sie Herb an und erzählt ihm, dass ich eine schlimme Darmgrippe hätte und nicht von der Toilette runterkomme. Ich höre, wie sie lacht, und kann mir vorstellen, was für einen idiotischen Kommentar er dazu abgegeben hat.


  „Er scheint doch ein ganz netter Kerl zu sein“, sagt Roseanne, nachdem sie aufgelegt hat. Jetzt muss ich noch heftiger heulen. Trotzdem kann ich sie davon überzeugen, dass sie mich alleine lassen kann. Ich habe ja nicht vor, mich umzubringen oder so, ich kann nur einfach nicht aufhören zu heulen. Ich erkläre ihr, dass ich meine Tage bekomme. Ich möchte so gerne glauben, dass es daran liegt.


  Die nächsten beiden Tage verbringe ich auf der Couch, abwechselnd heulend und fernsehend. Das Ganze ist wirklich ziemlich befreiend. Ich rauche in unserer Wohnung, weil ich weiß, dass Roseanne sich nicht beschweren wird. Sie ist noch immer mitten in dieser Revision, deshalb kommt sie abends sehr spät nach Hause und arbeitet auch am Wochenende. Sie versucht, mich zum Essen zu überreden, aber ich bekomme nur Suppe und Tee hinunter. Ich hätte das schon längst tun sollen.


  Genau, viel zu lange habe ich den einfachen Weg gewählt, war immer nur nett zu allen. Ab jetzt geht es nur noch um mich. Nur noch um Eve. So ist es. Nur ich und mein Bett und mein Sofa und mein Fernseher. Glücklich vereint. Ich könnte für immer hier liegen. Als ich meine Nachrichten bei der Arbeit abhöre, ist nur eine von Chuck da:


  „Hey, Eve, hier ist Chuck. Ich wollte dir nur mal meine Nummer hinterlassen für den Fall, dass du reden willst. Ich bin da. Ich weiß, dass du seit längerem nicht mehr mit deiner Schwester gesprochen hast und wahrscheinlich auch nicht mit mir reden willst, aber manchmal ist es mit einem Fremden wirklich leichter, und ich verspreche, dass alles unter uns bleibt.“


  Das erscheint Ihnen jetzt merkwürdig, nicht wahr? Ist es aber nicht, er klingt sehr aufrichtig (nicht aufrichtig wie Mabel, sondern einfach aufrichtig). Ich schreibe seine Nummer auf und lösche die Nachricht.


  Dann fange ich wieder an zu weinen. Ich weiß, dass ich meine Mom anrufen könnte, aber ich will nicht, dass sie sich jetzt auch noch Sorgen um mich macht. Außerdem, wenn es ihr nicht gut gehen würde, hätte mich schon jemand benachrichtigt, oder? Vielleicht auch nicht.


  Als Roseanne am Montag nach Hause kommt stellt sie sich mit den Händen in die Hüften gestemmt neben mein Bett. Ich vermute, ihre Revision ist beendet, denn es ist erst halb sechs. „Eve, du riechst schlecht. Ist dir das eigentlich klar? So kann es nicht weitergehen. Du musst aufstehen.“


  „Ich habe einen Nervenzusammenbruch, Roseanne, lass mich in Ruhe.“


  „Du hast keinen Nervenzusammenbruch, Eve, heutzutage hat kein Mensch mehr einen Nervenzusammenbruch. Jeder nimmt Prozac, was du scheinbar nicht willst. Du tust dir einfach selbst Leid, und das muss jetzt aufhören. Hör auf mit dem Drama. Steh auf, dusch dich, zupf dir die Augenbrauen, fön dir das Haar und iss etwas Anständiges.“


  „Schrei mich nicht an!“ brülle ich, Rotz läuft mir aus der Nase.


  „Das sieht echt attraktiv aus, Eve.“


  „Ist mir egal. Ich muss niemanden beeindrucken. Und ich mag dich mehr, wenn du mitten in einer Revision steckst.“ Roseanne seufzt. Es klingelt an der Tür. Ich setze mich erschrocken auf.


  „Wer ist das? Wen hast du eingeladen? Deine neue nicht verrückte Mitbewohnerin? Ich will niemanden sehen! Verstehst du? Mach meine Tür zu!“ Ich höre, wie sich Roseanne über die Sprechanlage mit Tabitha unterhält. „Und sie will ich am allerwenigsten sehen. Mach meine Tür zu!“


  „Mach sie verdammt noch mal selbst zu“, sagt Roseanne mit zuckersüßer Stimme. Dann lässt sie Tabitha herein. „Sie ist da drin und sieht nicht sonderlich hübsch aus.“


  „Geht zum Teufel, ihr beiden!“ Ich rolle mich auf die Seite und starre die Wand an. Tabitha kommt in mein Zimmer. Ich ziehe die Bettdecke über den Kopf. Sie setzt sich auf mein Bett.


  „Es tut mir Leid, Eve.“ Ich wünschte, ich würde sie nicht hören. „Ich war echt sauer, dass du mir solche Fragen über mein Leben gestellt hast. Willst du was Lustiges hören? Big C geht Ende Mai. Sie will jetzt Krimis schreiben. Kannst du dir das vorstellen? Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Da hat sie ein einziges Mal was mit einem Prozess zu tun und denkt sofort, dass sie ein neuer John Grisham ist. Sie hat mich in ihr Büro gebeten, um es mir zu sagen. Sie meinte, das habe sie schon immer tun wollen, entweder jetzt oder nie, sagte sie. Und willst du hören, was noch lustiger ist? Sie sagte, sie wolle sich um mich kümmern, bevor sie geht. Da dachte ich schon, dass sie mir ihre Stelle anbieten will, weil ich ihren Job so wahnsinnig gut gemacht habe, als sie nicht da war. Nicht ganz. Aber sie hat mir eine Position als Koordinatorin vorgeschlagen. Sie hat immer wieder gesagt, was für eine tolle Stelle das für mich wäre und wie das meine Karriere voranbringen würde. Sie sagte, ich hätte eine Menge Potenzial und dass sie mir vertraut und wie wichtig Vertrauen wäre. Ich habe immer gedacht, dass Big C nicht sonderlich viel von mir weiß, obwohl ich so viel über sie gehört habe. Aber ich glaubte ihr, als sie das mit dem Vertrauen sagte. Sie meinte sogar, ich sei für sie so was wie eine Freundin. Da konnte ich nicht anders, plötzlich tat sie mir Leid. Ich vermute, sie glaubt wirklich, dass ich ihre Freundin bin. Die muss ganz schön einsam sein, ich meine, es ist doch schlimm, wenn man seine Mitarbeiter als Freunde betrachten muss, vor allem, wenn sie es gar nicht sind. Als ich ihr Büro verließ, war ich ganz aufgedreht wegen meiner Beförderung, auch wenn sie nicht so großartig ist. Ich wollte alle Freunde anrufen und es ihnen erzählen, alle Leute, denen ich vertraue. Wen sollte ich anrufen? Adrian? Okay, ja, er ist ein Freund, aber was weiß er schon von mir? Nicole? Also bitte, sie würde sofort darüber nachdenken, wie sie noch mehr Werbekunden bei NY By Night unterbringen kann. Und dann konnte ich nicht mehr aufhören, an dich zu denken und an das, was du gesagt hast. Ich schätze, du wolltest nur, dass ich dir vertraue, und das hat mich irgendwie sauer gemacht. Ich versuche immerzu, eine bestimmte Person darzustellen, und das ist auch in Ordnung, ich meine, in New York ist das so, aber es muss doch einen Menschen geben, der zu einem hält, egal, was passiert. Ich komme nicht aus Texas, sondern aus einem Kaff, das weitaus schlimmer ist als Jersey und von dem du noch nie gehört hast.“ Wie bitte? „Und wenn ich schon dabei bin, hier eine oscarreife Rede zu halten, dann kann ich dir auch gleich noch verraten, dass meine Familie völlig verarmt ist und es Zeiten gab, wo ich kaum genug Geld zum Überleben hatte. Also habe ich eine eigene Website eingerichtet. Hättest nicht gedacht, dass ich so was kann, was? Ich verkaufe meine Unterwäsche übers Internet. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Geld man damit verdienen kann. Das war’s. Das bin ich. Jetzt weißt du es. Und ich hoffe, dass ich dir und Roseanne vertrauen kann, die das Ganze mitgehört hat. Hi Rosi.“


  „Hi“, antwortet Roseanne von meiner Türschwelle aus. „Wow!“


  Ich setze mich im Bett auf, drehe mich um und sehe die beiden an. Tabitha trägt ein Sweatshirt und hat die Haare zu einem Zopf gebunden. Ich kann es nicht glauben. Sie sieht so anders aus. Nicht schlechter als sonst, aber eben nicht so sehr wie Tabitha sondern eher wie eine Freundin.


  „Also, das ist meine Geschichte, Eve. Und deine? Warum benimmst du dich gerade so? Warum heulst du und hast dich komplett vollgerotzt? Das sieht dir doch gar nicht ähnlich.“ Ich stehe noch etwas unter Schock, muss ich gestehen. Aber ich denke, jetzt kann ich auch einfach losreden und abwarten, was geschieht.


  „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich habe das Gefühl, wenn ich einmal anfange zu reden, kann ich vielleicht nicht mehr aufhören.“ Roseanne kommt ins Zimmer und setzte sich ebenfalls aufs Bett.


  „Also was ist los? Es scheint eine Menge Gründe dafür zu geben, dass du so am Ende bist.“


  „Ja, nicht wahr?“ Ich spüre, wie meine Unterlippe zittert. „Nur einen Grund zu nennen wäre eine Ausrede. Ich will meine Mom nicht als Ausrede benutzen.“


  „Also was ist es?“ Tabitha klingt so sachlich.


  „Es geht um mich. Das ist alles. Es geht darum, was aus mir geworden ist. Viel von dem, was du gesagt hast ist wahr, Tabitha. Ich weiß, dass ich mich schon lange damit hätte beschäftigen müssen. Ich hätte schon vor Jahren einmal richtig heulen sollen. Vielleicht schon im College. Aber so ist mein Leben.“


  „Eve, was redest du da? Ich glaube, wir verstehen dich nicht.“


  „Nicht nur die Krankheit meiner Mutter, der Ärger mit meiner blöden Schwester, das Ende der Beziehung zu Rob und einer fünfjährigen Freundschaft mit Todd, dazu kommt noch, dass ich eine schockierende Entdeckung gemacht habe. Das ist es, Leute, ich werde bis ans Ende meiner Tage eine Assistentin sein. Ich habe sogar einen verdammten Blumenstrauß zum Secretaries Day bekommen. Ich schätze, es gibt Schlimmeres, aber ich kann es nicht ertragen, als eine Sekretärin betrachtet zu werden. Will ich wirklich, dass mein Leben, meine Gefühle, von diesen dummen Konferenzen und Entscheidungen anderer Leute beherrscht wird? Und das Tollste, was ich erreichen könnte, wäre, eine andere Lacey, Mabel oder Big C zu werden. Und wofür? Für eine dumme Sportzeitschrift?“


  „Eve, du bist noch nicht mal vierundzwanzig, so wird dein Leben nicht aussehen, das wirst du nicht zulassen!“


  „Und warum zum Teufel nicht? Ich lasse es doch zu! Ich bin so selbstgefällig geworden. Sitze rum und spiele Galgenmännchen, surfe durchs Internet, verliere jeglichen Ehrgeiz. Ich bin im Grunde nur ein Faulenzer. Einer der schlimmsten Sorte!“


  Tabitha schüttelt den Kopf und blickt sich in meinem Zimmer um. Es ist wirklich ungewöhnlich, sie mit so wenig Makeup zu sehen. Roseanne reibt meinen Fuß und sagt: „Lass es raus.“


  „Warum kündigst du nicht?“


  „Tabitha, sei nicht albern, sie ist in einer ziemlich schlechten Verfassung.“ Mit Sicherheit denkt Roseanne an die Miete, so wie ich. „Offenbar hilft es nicht, einfach zu Hause zu bleiben.“


  „Davon abgesehen, dass ich niemals einen besseren Job finden werde. Ein Teil von mir glaubt noch immer, dass das hier meine Chance ist. Ich will diese Stelle, die mir ‚Türen öffnet‘ nicht aufgeben, bis ich wirklich reingekommen bin.“ Tabitha verdreht die Augen.


  „Ich rede nicht davon, dass du dir einen anderen Job suchen sollst. Ich rede davon, mal was zu riskieren. Ich rede davon, es wirklich zu versuchen. Eine eigene Zeitschrift rauszubringen, es einfach zu tun.“


  „Ah ja, richtig, der Zeitschriftenbaum, der direkt vor meinem Fenster wächst, sollte jeden Moment Früchte tragen, schließlich hat es genug geregnet.“


  „Hast du irgendwelche Ersparnisse?“


  „Ich habe ungefähr viertausend Dollar, die hab ich zusammengespart, seit ich in den Kindergarten gegangen bin. Davon könnte ich ungefähr drei Monate leben. Vielleicht.“


  „Hört mal, vielleicht ist es an der Zeit, dass wir alle was riskieren. Ich gebe Eve Geld. Ich habe fünfzehntausend gespart. Ich werde es einfach investieren.“


  „Du hast so viel Geld gespart indem du deine Wäsche verkauft hast?“


  „Deine benutzten Höschen?“


  „Ja, und manchmal …“, sie verdeckt ihr Gesicht, „…auch eure.“


  „Igitt!“ Wir beginnen gleichzeitig zu schreien und sie zu schlagen.


  „Davon will ich auf jeden Fall was abhaben!“ sage ich. „Im Ernst, du wärst verrückt, mir so viel Geld für ein Hirngespinst zu geben, das noch nicht einmal richtig durchdacht ist. Du hattest Recht, als du sagtest, dass Artikel in der Schülerzeitung nicht wirklich zählen.“


  „Dann denk noch ein bisschen drüber nach, Eve. Wir sind in New York, hier kann alles passieren. Tut mir Leid, was ich da gesagt habe. Du bist jung, und du hast was drauf. Ich habe dir doch ein Gefühl für Mode vermittelt. So funktioniert das hier eben. Schau dir doch mal die Modestrecken der Zeitschriften an! Wer sind diese Leute schon? Die sind nur gut darin, eine Show abzuziehen. Die haben nicht mehr Glück oder Talent als du!“


  „Aber wahrscheinlich verdammt viel mehr Disziplin. Ich habe diesen Computer so gut wie nie eingeschaltet, seit ich ihn geschenkt bekommen habe, und wenn, dann bin ich nur durchs Internet gesurft. Vielleicht bin ich sogar einmal auf deiner Homepage gelandet.“ Roseanne und ich lachen – irgendwie kann ich das alles immer noch nicht so recht glauben.


  „Ich bin froh, dass es raus ist“, sagt Tabitha. „Keine Leichen mehr im Keller. Nun wisst ihr beide, was ich tue.“


  „Klar, wir stehen zu dir, Schwester“, ruft Roseanne wie eine Hip-Hop-Sängerin.


  „Das ist wahr“, füge ich hinzu.


  „Was sollen wir jetzt tun, Eve? Machst du’s oder nicht?“


  „Tabitha, ich fühle mich gerade etwas überfordert. Ich kann jetzt nicht guten Gewissens eine Entscheidung treffen.“


  „Aber was sagt dir dein Gefühl?“


  „Roseanne, ich dachte, du bist dagegen!“


  „War ich auch, aber ich opfere mich gerne für andere auf, davon abgesehen, dass Tabitha davor noch kein Geld angeboten hatte.“


  „Das ist ja der größte Irrsinn an dem Ganzen. Ich will dein Geld nicht verzocken.“


  „Aber das wirst du nicht. Ich garantiere dir, wenn du mein Geld nimmst, wirst du alles dafür tun, damit ich es auch wieder zurückbekomme. Und du wärst auch nicht auf dich alleine gestellt, wir würden dir helfen. Oder, Roseanne?“


  „Natürlich, ich kümmere mich um die Finanz- und Kochseiten.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob irgendjemand wirklich Kochrezepte lesen will“, sagt Tabitha kopfschüttelnd. „Aber das werden wir dann ja sehen.“


  „Ja, das werden wir sehen. Ich befinde mich noch immer mitten in einem Nervenzusammenbruch.“


  „Wenn du meinst. Du hast bis zu deinem Geburtstag Zeit, eine Entscheidung zu treffen.“


  „Das hört sich nach einem ziemlich teueren Geburtstagsgeschenk an.“


  „Ist es auch. Ach, all diese Geständnisse sind anstrengend – lasst uns Zigaretten und was zu trinken holen.“


  „Das könnt ihr gerne machen, ich hingegen habe seit vier Tagen nichts Richtiges mehr gegessen.“


  „Deine Flüssig-Diät wird von Drinks schließlich nicht beeinträchtigt. Und wir werden uns Krispy Kreme besorgen.“


  „Schön, überredet. Lasst mich nur schnell mein Gesicht waschen.“ Beide schauen mich angewidert an. „Okay, in Ordnung, ich werde auch duschen.“


  Ich beschließe, noch ein paar Tage krankzufeiern. Ich hinterlasse Herb eine Nachricht auf seiner Mailbox. Soll doch die Aushilfe die verdammten neuen Aufgaben übernehmen. Ich brauche Zeit, um meine geistige Gesundheit wieder herzustellen – schließlich habe ich einen Nervenzusammenbruch. Zum Glück muss ich inzwischen nicht mehr weinen und kann ihn endlich genießen.


  Tabithas erste Aufgabe in ihrer neuen Stellung als Koordinatorin ist, alle Fakten über ein neues Restaurant im East Village zu sammeln, das in der nächsten Ausgabe von NY By Night besprochen werden soll. Tabitha muss direkt vor Ort recherchieren. Sie lädt mich ein, dort mit ihr und Raj, dem Fotografen, zu Mittag zu essen. Nach den gestrigen Ausschweifungen mit den Mädels und dieser Verabredung bekomme ich den Nervenzusammenbruch definitiv langsam in den Griff.


  Tabitha findet es toll, wie die ganze Belegschaft des Ladens ihr die Füße küsst, damit sie das Restaurant in schönstem Licht erstrahlen lässt. Nichts mehr ist übrig von der kleinlauten Tabitha, die gestern in meiner Wohnung aufgetaucht ist. Sie ist von Kopf bis Fuß in Dana Buchman gekleidet. Ich frage sie, wie groß das Loch ist, das der Kauf ihrer Schuhe in ihre anrüchigen Ersparnisse gerissen hat. Sie ignoriert die Frage.


  „Lasst uns mindestens vier Vorspeisen bestellen. Ich will sehen, wie Raj mein Appetit gefällt“, sagt sie. Das Essen ist großartig, doch Tabitha hat mich gewarnt, nicht zu viel Begeisterung zu zeigen.


  „Die Leute hier sollen auf dem Boden bleiben.“ Ihr Gesicht ist ausdruckslos, als sie beginnt, sich auf einem kleinen Block Notizen zu machen, allerdings nicht, wenn sie mit Raj flirtet, der meiner Meinung nach wie ein indischer Gangster aussieht.


  „Möchtet ihr beiden später vielleicht noch was trinken gehen?“ Das ist das Stichwort, um mich zurückzuziehen.


  „Nein, ich muss nach Hause, danke.“


  „Klingt herrlich“, entgegnet Tabitha und zwinkert mir zu. „Brauchst du einen Gutschein für das Taxi, Eve?“


  „Ich werde lieber laufen.“


  „Das ist ein ziemlich weiter Weg“, bemerkt Raj.


  Ich laufe die Avenue A entlang und wundere mich darüber, wie viel in den Straßen los ist. Da sind Leute, die Instrumente ausladen, im Thompson Square Park findet eine Demonstration statt, die Cafés sind völlig überfüllt, teure Restaurants werden nach der Mittagszeit geputzt, ein Studentenfilm wird gedreht, und Unmengen von Leuten betteln um Geld.


  Endlich wird es auch langsam wärmer, und wenn ich noch aufs College gehen würde, würde ich jetzt meine Sandalen auspacken und mich auf den Hügel in der Nähe des Studentenwohnheims setzen. Aber ich gehe nun mal nicht mehr zur Schule, jetzt bin ich hier. Ich bin in New York, habe nicht gerade viel Geld in der Tasche und ziemlich wenig Sicherheit, was die Zukunft angeht. Aber es kommt mir so vor, als würden sich gerade jetzt alle Gründe, warum ich hier sein will, vor mir aufreihen. Ich atme tief ein. Ich inhaliere dieses Gefühl und verspüre wieder so etwas wie Hoffnung.


  Ich beschließe, mir noch einen weiteren Tag zu geben. Ich kann einfach noch nicht zur Arbeit gehen. Nicht, bevor ich nicht mein Leben in den Griff bekommen habe. Ich beginne mit der einfachsten Aufgabe: Rob. Ich vermisse ihn nicht. Okay, ich schätze, ich vermisse Teile von ihm – die guten Teile. Aber ich habe nicht das Gefühl, als ob wir jemals auf dem gleichen Level gewesen wären. Es ist nicht so einfach, mit einem Mann zusammen zu sein, der so viel Einfluss darauf hat, ob man einen Job bekommt oder nicht. Man kann so eine Beziehung nicht führen, ohne sich ein klein wenig wie eine Nutte zu fühlen.


  Und dann gibt es da noch Todd (ich gehe also direkt von der einfachsten zur schwierigsten Aufgabe). Ich kann nicht recht begreifen, warum ich so viel an ihn denken muss. Warum traue ich mich nicht, ihm eine Nachricht zu hinterlassen? Warum habe ich, wenn ich die Augen schließe und an irgendeinem Typ im Fahrstuhl oder an Rob denken will – eigentlich an jeden außer Todd –, so ein seltsames Gefühl im Magen? Ich kann es nicht erklären. Jedenfalls gefällt es mir nicht. Ich kenne diesen Typen doch schon seit Ewigkeiten, es kann nicht sein, dass ich mich wirklich zu ihm hingezogen fühle.


  Davon abgesehen, dass er eine Freundin hat und in Atlanta lebt. Ich muss mich einfach ablenken. Und dann gibt es da natürlich noch meine Mom und meine Schwester. Ich beschließe, Chuck anzurufen. Ich weiß auch nicht, warum. Ich hoffe nur, dass meine Schwester nicht rangeht.


  Ich habe Glück, sie ist an der Uni. Er klingt richtig erfreut: „Bist du bei der Arbeit, Eve?“


  „Nein, ich habe mir den Tag freigenommen.“


  „Jeder braucht hin und wieder einen freien Tag.“ Wenn man Chuck heißt, ist natürlich jeder Tag ein freier Tag. „Ich freue mich echt, dass du anrufst, Eve.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Wie gehst du mit der Krankheit deiner Mom um?“


  „Ich glaube ganz okay. Ich war letzte Woche zum Abendessen zu Hause, das war wirklich nicht witzig. Ich bin nicht über Nacht geblieben. Aber sie hat behauptet, dass es ihr gut geht.“


  „Und hast du ihr geglaubt?“


  „Das wollte ich, aber du weißt ja, dass sie nicht immer ganz ehrlich zu mir sind.“


  „Das ärgert dich ziemlich, oder?“ Mir fällt auf, dass Chuck nur auf das reagiert, was ich sage, und mich ermuntert, noch mehr zu sagen. Vielleicht glaubt er ja, dass er mich an der Nase rumführen kann, aber mir ist vollkommen klar, was er vorhat.


  „Chuck, immerhin handelt es sich um meine Familie. Ich bin wirklich sauer, dass sie Monica davon erzählt haben und mir nicht. Nimm’s nicht persönlich.“


  „Sieh mal, Eve, hier geht es doch nicht um Monica. Und ich möchte, dass du mich als deinen Freund betrachtest.“


  „Aber wieso?“ Die Frage scheint ihn zu überraschen.


  „Nun ich schätze, weil ich eines Tages gerne ein Teil eurer Familie sein würde, und ich will nicht, dass du mich ablehnst, weil du das Gefühl hast, dass ich irgendwie nicht ehrlich zu dir war.“


  „Verstehe.“


  „Ich weiß, dass du im Augenblick nicht sonderlich gut mit deiner Schwester auskommst. Das tut ihr ziemlich weh und dir ganz bestimmt auch. Leider fallen Familien in schweren Zeiten oft auseinander.“


  „Was glaubst du, warum sie es ihr erzählt haben und nicht mir?“


  „Ich weiß es nicht, Eve.“ Tolle Hilfe. „Vielleicht weil du viel näher bei ihnen wohnst und sie das Gefühl hatten, dass du dich dann verpflichtet fühlen würdest, dich die ganze Zeit um sie zu kümmern. Monica ist so weit weg, dass sie nicht wirklich viel tun kann, es sei denn, sie würde ihr Studium abbrechen, aber sie musste versprechen, das nicht zu tun.“


  „Okay, aber warum hat sie es mir dann nicht gesagt?“


  „Das solltest du sie selbst fragen, Eve. Ich kann da nicht wirklich mitreden, meine Mutter starb, als ich noch sehr jung war, und mein Vater und ich kommen nicht sonderlich gut miteinander aus. Das Traurige daran ist, dass selbst wenn es ihr wieder besser geht, nichts mehr so sein wird wie zuvor.“


  „Das macht Mut.“


  „Eve, bitte sei nicht so zynisch. Ich bin einfach nur ehrlich zu dir.“


  „Siehst du, und ich versuche, nicht ehrlich zu sein. Ich habe jetzt etwa vier Tage durchgeheult und bekomme langsam alles wieder in den Griff. Wenn ich wieder anfange zu heulen, kann ich vielleicht nicht mehr aufhören. Ich dachte, dass ich ganz gut damit klarkomme.“ Das tue ich nicht, denn ich fange doch wieder an zu weinen. Chuck singt mir ein kleines lustiges Liedchen vor, und darüber muss ich lachen, weil es so kitschig ist und süß. Es überrascht mich, dass ich lachen kann, aber ich kann es.


  „Danke, dass du mich angerufen hast, Eve. Es ist so schön, dich kennen zu lernen. Deine Schwester hat mir so viele tolle Geschichten von dir erzählt. Sie liebt dich sehr, und ich bin froh, dass ich die Möglichkeit habe, dich selbst kennen zu lernen.“


  „Ich glaube, sie liebt dich auch sehr. Danke, dass du mit mir gesprochen hast.“


  Vielleicht habe ich ja erwartet, dass das Gebäude abgebrannt ist oder so, aber es ist noch da, als ich wieder zur Arbeit gehe. Alles ist noch beim Alten, außer dass mein Schreibtisch viel aufgeräumter aussieht und die Aushilfe mir eine lange Notiz hinterlassen hat, auf der steht, was sie alles in meiner Abwesenheit erledigt hat, damit ich mit meiner Arbeit „auf dem Laufenden“ bin.


  Gary kommt sofort zu mir, um mir die letzten Neuigkeiten zu überbringen und mir zu erzählen, dass wir schon wieder belogen worden sind. Ich räuspere mich, um ihn darauf hinzuweisen, dass Mabel hinter ihm steht. Er sieht sie hasserfüllt an.


  „Jim ist auch gegangen.“ Er nickt Mabel zu. „Und ich bezweifle, dass er der Letzte war.“


  Dann geht er zurück in sein Büro. Mabel lächelt auf mich hinunter.


  „Hallo Mabel.“


  „Wie geht es Ihnen, Eve? Ich habe gehört, dass Sie krank waren, geht es Ihnen jetzt besser?“


  „Ja, ich hatte eine Darmgrippe. Glauben Sie mir, das war nicht gerade lustig.“


  „Ganz bestimmt nicht. Ich wollte Sie nur ermuntern, einmal die internen Jobangebote durchzusehen. Es sind ein paar Stellen dabei, die ganz gut zu Ihnen passen würden. Wir sind gesetzlich verpflichtet, die Stellen auch extern auszuschreiben, aber Sie sollten sich trotzdem darum kümmern.“ Nicht zu glauben, dass Mabel für mich die Stellenangebote durchsieht. Ich dachte, sie würde mich dafür verachten, dass ich doch kein leuchtendes Beispiel bin, weil ich mitten in der größten Umbruchphase krankgefeiert habe.


  „Redakteursstellen?“ Ihr Lächeln verschwindet nicht. Sie ist durch nichts aus der Ruhe zu bringen.


  „Nun, es handelt sich eher um Verwaltungsaufgaben, aber ich bin sicher, dass Sie sich dort viel mehr entfalten könnten.“ Bestimmt wurde Lorraines Position neu definiert.


  „Oh.“ Ich schätze, ich sollte mich bedanken. Zum Glück klingelt mein Telefon.


  „Wir sprechen uns später, Eve.“


  „Wie läuft dein erster Tag?“ fragt Tabitha.


  „Du weißt schon, wie immer. Und bei dir?“


  „Ich habe gerade ein Vorstellungsgespräch mit meiner Nachfolgerin geführt. Du kannst dir nicht vorstellen, was für unglaubliche Kandidaten bisher aufgetaucht sind. Das ist unfassbar.“ Ich fürchte, dass Tabitha ihrer armen Nachfolgerin die pure Hölle auf Erden bereiten wird. „Aber ich habe eine tolle Nacht mit Raj hinter mir. Und es stimmt übrigens, was über indische Männer behauptet wird.“


  „Echt?“ Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht, am besten frage ich gar nicht erst nach.


  „Eve, ich muss los, ich habe um halb elf ein Gespräch. Ich habe zwei Rechtschreibfehler in seiner Bewerbung gefunden. Und so jemand soll in meine Fußstapfen treten? Das glaube ich kaum. Bye.“


  Es ist an der Zeit, einmal bei Herb vorbeizuschauen. Er hat ziemlich streng riechende Räucherstäbchen brennen, sitzt im Lotussitz auf seinem Stuhl und starrt aus dem Fenster. Ich klopfe gegen den Türrahmen. Er dreht sich langsam zu mir um und lächelt.


  „Oh, hallo Eve.“ Ich glaube, er raucht eine Menge Gras oder so was, anders kann ich mir nicht erklären, dass er immer so ruhig wirkt. Ich warte darauf, das er sich nach meinem Gesundheitszustand erkundigt, aber er sagt nichts.


  „Mir geht es schon viel besser“, beginne ich schließlich vorsichtig. „Wollte nur mal hören, wie es Ihnen geht.“ Wieder starren wir einander an. „Wie geht es Ihnen?“


  „Oh, mir geht es gut Eve. Ich bin sehr optimistisch was die ganze Geschichte angeht. Diese Zusammenlegung muss nur richtig angegangen werden. Wir planen weitere Konferenzen, damit die Mitarbeiter künftig besser als vorher mit all dem zurechtkommen.“


  „Um ihnen zu helfen, das Richtige zu denken?“


  „Ganz genau.“ Er lächelt mich an, überzeugt davon, dass es sich um ein einfaches Konzept handeln muss, wenn sogar eine Assistentin es kapiert.


  „Großartig“, sage ich. Es ist gar nicht schwer, sich wieder an das Katzbuckeln zu gewöhnen. „Brauchen Sie irgendetwas?“


  „Nun, wir bekommen eine neue Koordinatorin, ihr Name ist Erica Rutt. Ich hatte gehofft, wir könnten ihr alle Ordner übergeben, wenn sie kommt.“


  „Ordner?“


  „Sie wissen schon, die im Aktenraum.“ Ich habe eigentlich gedacht, dass der Aktenraum gar nicht mehr genutzt wird. Es gibt eine Schublade mit Akten in der Nähe meines Schreibtisches, wo wir die meisten archivierten Unterlagen aufbewahren, aber der Aktenraum … ich kann mich nicht erinnern, überhaupt jemals drin gewesen zu sein. Lorraine hat gesagt, dass darin ein totales Chaos herrsche.


  „Lorraine hat gesagt, in dem Zimmer herrsche totales Chaos.“


  „Lorraine?“ Meint der das ernst? „Oh, richtig, Lorraine. Ja, ich bin sicher, dass es so ist, deswegen handelt es sich auch um ein sehr wichtiges Projekt, vor allem wenn man bedenkt, dass Erica schon in einer Woche anfängt.“


  „Okay, kein Problem, ich kümmere mich darum.“ Ich schätze, das bedeutet, dass ich gehen kann.


  Zurück an meinem Schreibtisch höre ich eine Nachricht von Roseanne ab. Als ich sie zurückrufe, frage ich sie nach Pete.


  „Er hat von einem Stück erzählt, in dem er mitspielt. Ich schätze, das bedeutet, er möchte, dass ich mit ihm hingehe. Aus uns scheint langsam ein richtiges Pärchen zu werden.“ Sie scheint einer Ohnmacht nahe. „Aber ich habe dich aus einem anderen Grund angerufen. Ich habe da was über einen Spendenlauf gegen Brustkrebs gehört. Ich dachte, wir sollten für so einen guten Zweck vielleicht auch etwas tun.“


  „Das kling gut, aber ich jogge doch nicht.“


  „Man kann joggen oder auch gehen. Ich renne, du gehst. Und wir werden Tabitha überreden, auch mitzumachen.“


  „Das macht sie nie.“


  „Sag das nicht. Ich bin sicher, dass es dort eine Menge Werbegeschenke gibt und Möglichkeiten, Kontakte zu knüpfen. Außerdem ist sie, seit wir wissen, dass sie ein Landei ist, viel sanftmütiger geworden.“ Dann sagt Roseanne, dass sie die ganze Sache ja ein bisschen peinlich fände, aber irgendwie auch froh sei, dass Tabitha nicht ganz so perfekt ist, wie sie immer tut.


  „Ich bin dabei, solange ich gehen darf.“


  Der Alltag hat mich also wieder. Kurz spiele ich mit der Idee, Todd anzurufen. Ich wünschte, irgendjemand könnte mir einen Rat geben. Adrian war immer großartig darin. Ich beschließe, endlich nachzugeben und unseren Streit ein für alle Mal zu beenden.


  Ich bin schon lange nicht mehr auf seinem Stockwerk gewesen. Hier sieht es völlig anders aus als früher. Die Redaktion von Little Nell ist komplett umstrukturiert worden, doch wie ich gehört habe, wurde Adrian sogar befördert. Ich nähere mich ihm von hinten und zögere einen Moment, bevor ich ihn anspreche.


  Er dreht sich um. Er scheint irgendwie schockiert zu sein, mich zu sehen.


  „Hey Eve, wie geht es dir? Wie ich gehört habe, warst du krank.“ Es macht mir Mut, dass er mich nicht beschimpft oder von oben herab behandelt.


  „Stimmt, aber mir geht es schon wieder besser.“


  „Und wie geht es deiner Mutter?“


  „Gut“. Ich lächle ihn an. „Gratuliere zu deiner Beförderung.“


  „Danke, wie ich sehe, hat Tabitha uns beide auf dem Laufenden gehalten.“


  „Genau. Bist du sehr beschäftigt?“


  Er lacht. „Normalerweise werde ich mit Arbeit zugeschüttet, und glaub mir, ich sag das nicht einfach so. Aber im Augenblick habe ich etwas Zeit.“


  „Kann ich dich, äh, zum Mittagessen einladen und dich dabei um Verzeihung bitten?“


  Er schaut mich kurz prüfend an und sagt dann: „Honey, hier bin ich.“


  Und das war’s.


  Mai


  Ich kenne mich mit Blumen nicht sonderlich aus, aber es ist auf jeden Fall ein wunderschöner Tag. Wir stehen auf der großen Rasenfläche im Central Park und lauschen den Promis, die erzählen, für welchen guten Zweck wir gleich loslaufen werden. Alle klatschen. Wir drei haben den Namen meiner Mutter auf unsere coolen Prescott-T-Shirts gemalt, dazu hat man uns ermutigt. Ich habe auch den Namen einer ehemaligen Lehrerin gewählt, die an Brustkrebs gestorben ist, als ich auf dem College war, während Tabitha noch den Namen einer Cousine drauf geschrieben hat. Es ist erstaunlich, wie viele Namen auf all den T-Shirts stehen, und ich frage mich, wie viele wohl schon tot sind.


  Jeder von uns hat eine Menge Geld zusammenbekommen. Wahrscheinlich haben die meisten Leute aus einem schlechten Gewissen heraus gespendet, aber das ist mir egal. Tabitha hat sich erst bereit erklärt mitzumachen, als wir ihr gesagt haben, dass Krispy Kreme einer der Sponsoren ist. Bisher aber habe ich noch keine dieser köstlichen Leckereien erblickt, ich hoffe, sie wird nicht sauer.


  „Also, wir treffen uns später im Ziel, okay?“ Roseanne zieht nacheinander ihre Knie an die Brust. Ich nicke. Irgendwie wünschte ich, ich hätte meiner Schwester erzählt, dass ich so was mache. Denn so was ist eigentlich eher ihre Art, sie hätte sich darüber bestimmt gefreut. Die Zuschauer feuern uns fröhlich an, als es los geht. Roseanne winkt uns zu und rennt davon.


  „Es ist ziemlich heiß“, sagt Tabitha.


  „Es ist kühl und windig! Einen besseren Tag hätten wir uns nicht aussuchen können, Tabitha, komm schon, ich habe gehört, dass sogar Halle Berry mitmacht.“ Sie täuscht Gleichgültigkeit vor, aber ich weiß genau, dass sie jetzt hinter ihrer Sonnenbrille nach Halle Ausschau hält. Plötzlich zerrt sie an meinem Arm und deutet auf jemanden.


  „Sieh doch. Gütige Mutter Gottes!“ Ich sehe, dass Lacey und Big C an uns vorbeijoggen, plaudernd. Sie sind von Kopf bis Fuß in Designerklamotten gehüllt und komplett mit allem Notwendigen ausstaffiert.


  „Wow, Lacey hat gar nicht gesagt, dass sie hier mitmacht. Als sie mir kein Geld gespendet hat, dachte ich nur, dass sie eine blöde Kuh ist. Worüber die wohl sprechen?“


  „Darüber, wie wenig sie essen“, antwortet Tabitha. „Und sie beglückwünschen sich dafür, dass sie die durchtrainiertesten Frauen der Welt sind. Das ist doch ihre einzige Freude im Leben.“ Vielleicht hat sie ja Recht. Nach ein paar Minuten habe ich das Gefühl, das Tabitha das Laufen sogar Spaß macht. Sie beschwert sich nicht mehr so oft und lächelt sogar ein wenig. Natürlich muss sie trotzdem den Schein wahren.


  „Ist es noch weit?“


  „Hey, wir machen das doch richtig gut.“


  „Ich hoffe nur, dass das so viel bringt wie der Aids-Lauf.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du beim Aids-Lauf mitgemacht hast. Willst du das dieses Jahr auch machen?“


  „Vielleicht.“


  „In Wahrheit bist du ein echter Menschenfreund.“


  „Wie auch immer.“


  Als der Lauf vorbei ist, finde ich es fast ein wenig schade. Die Presse ist da, und die Zuschauer klatschen und winken, als wir durch die Zielgerade kommen. Auch ich bleibe noch eine Weile dort stehen und juble den nachfolgenden Läufern zu, während Tabitha sich auf die Suche nach Roseanne macht. Nicht jeder, der hier mitmacht, ist gesund, einige Frauen sind offenbar selbst Betroffene, und irgendwie bin ich stolz auf sie, obwohl ich sie nicht einmal kenne. Als ich ihnen, applaudiere denke ich an all die Redaktionskonferenzen, wo ich automatisch geklatscht habe, selbst wenn es um einen Artikel über einen schottischen Radfahrer ging.


  „Hey Eve.“ Ich drehe mich um und sehe, dass Tabitha und Roseanne neben meinen Eltern stehen. Oh mein Gott! Beide tragen Jogginganzüge. Meine Mom hat einen von den Schals, die ich ihr geschenkt habe, um den Kopf geschlungen. Ich renne zu ihnen.


  „Habt ihr hier etwa mitgemacht?“


  „Was glaubst du denn, meinst du, ich habe umsonst mit dem Rauchen aufgehört?“ Mein Vater tätschelt seinen etwas kleiner gewordenen Bauch.


  „Und du, Mom, geht’s dir gut?“


  „Honey, mir geht es großartig. Ganz viele Frauen aus meiner Therapiegruppe machen hier mit, und da dachte ich, das wäre auch was für mich. Ich habe dir nichts davon gesagt, weil ich nicht wusste, ob ich es wirklich schaffe, aber als ich heute morgen aufgewacht bin, war mir klar, dass ich es einfach versuchen muss. Ich habe dir noch auf deinen Anrufbeantworter gesprochen, aber da warst du vermutlich schon weg. Kommt, lasst uns jetzt die Süßigkeiten abholen.“


  Später sitzen wir auf dem Rasen und essen Käsekräcker und Eis am Stiel. Wir haben eine ganz nette Kriegsbeute gemacht – Make-up und Zeitschriften und so was von den Sponsoren.


  „Sie haben sich gut geschlagen, Mrs. Vitali“, sagt Tabitha, als sie die Tüte meiner Mom durchwühlt. „Ich bin ein bisschen neidisch.“


  „Ja, wir Überlebenden würden gute Banditen abgeben.“


  Roseanne hat sich im Gras ausgestreckt. Ich bette meinen Kopf auf einer der Zeitschriften, lege mein neues Brustkrebs-Aufklärungs-T-Shirt über die Augen und schlafe ein.


  „Eve, Liebling.“ Meine Mom steht über mir. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Ich finde, ohne Haare sieht sie viel jünger aus. Ich bin wohl auf dem Rasen eingeschlafen, mein Hintern fühlt sich feucht an. Toll, Grasflecken. „Daddy und ich werden jetzt nach Hause fahren. Sollen wir euch zurück zu eurer Wohnung bringen?“


  Ich setze mich auf. Roseanne und Tabitha haben nicht geschlafen. Ich frage mich, worüber sie wohl mit meinen Eltern gesprochen haben. Wir beschließen, gemeinsam zurückzufahren. Meine Mom erinnert mich (und vermutlich meine Freundinnen) daran, dass ich in zwei Wochen Geburtstag habe. Gott sei Dank ist das ein Wochentag, da kann ich zu Hause mit meinen Eltern essen und, für den Fall, dass irgendjemand irgendetwas plant, am Wochenende mit meinen Freunden feiern.


  Meine Eltern umarmen uns. Roseanne und Tabitha beglückwünschen meine Mom noch mal zu ihrem Rennen (ja, tatsächlich, sie ist gerannt – ich bin gegangen). Nachdem sie weg sind, setzen wir uns eine Weile auf die Veranda. Roseanne macht uns Limonade. Tabitha raucht nicht.


  „Leute, ich glaube, ich werde heute früh nach Hause gehen“, erklärt sie.


  „Hast du zu viel Sonne abbekommen, Tabitha?“


  „Mir geht’s gut. Ich will nur nach Hause gehen und baden und meinen neuen Lippenstift ausprobieren und vielleicht etwas Cognac trinken.“


  „Cognac?“ fragen Roseanne und ich gleichzeitig.


  „Tab“, fahre ich fort, „es ist Mai. Der Sommer ist bald da.“


  „Bilde dir nicht ein, dass du mich Tab nennen darfst, nur weil ich etwas überhitzt bin. Also Leute, ich rufe euch morgen an. Vielleicht gehen wir ja zusammen brunchen. Ich glaube, ich habe heute zu viele Kalorien verbrannt. Ich will auf gar keinen Fall, dass mein Hintern kleiner wird.“


  Sie geht, und Roseanne und ich beobachten von der Veranda aus, wie sie nach einem Taxi winkt.


  „Ziemlich unwahrscheinlich, dass dieser Hintern kleiner wird.“


  „Wetten, dass sie sich jetzt mit einem Typen trifft?“


  „Wetten, dass sie vorher bei Krispy Kreme vorbeigeht?“


  „Eve, warum macht es uns gar nichts aus, dass sie unsere Unterwäsche geklaut und verkauft hat – benutzte Unterwäsche –, und zwar an Männer, die damit wahrscheinlich onanieren?“


  „Ich finde es schlimmer, dass sie aus einem namenlosen Kaff ist.“ Roseanne sieht mich schockiert an. „Ein Scherz. Nur ein Scherz. Mir ist das wirklich egal. Ich hätte übrigens nichts gegen ein paar Gewinnanteile und bedaure nur, dass ich nicht selbst auf die Idee gekommen bin. Und wenn dadurch irgendein Verrückter von Schlimmerem abgehalten wird und Tabitha beschäftigt ist, wem schadet es?“


  „Wahrscheinlich hast du Recht. Willst du heute auch früh ins Bett?“


  „Auf gar keinen Fall.“


  Am Montag will Tabitha unbedingt wissen, was ich zu meinem Treffen mit Prescott anziehen werde. Ich habe die ganze Zeit versucht, nicht darüber nachzudenken. Vielleicht werde ich das Ganze doch noch abblasen.


  „Eve, ich habe bei Max Mara einen wirklich hübschen Anzug gekauft. Bitte. Tu’s für mich! Komm schon.“


  „Ich weiß genau, worum es dir geht. Oder erinnerst du dich nicht mehr an Good Fellas, als sich alle so darüber freuen, dass Joe Pesci ein gemachter Mann ist, nur, weil sie selbst es niemals so weit bringen würden? Er war nämlich der einzige echte Italiener. Aber als Pesci dann dort hinkam, sah er, dass der Boden aus PVC war und wusste sofort Bescheid. Paff!“


  Und schon ist Mittwoch. Tabithas Vorstellung davon, wie ich mich am besten vorbereiten sollte, hat mich über hundert Dollar gekostet, ich habe mir nämlich erzkonservative Sandalen gekauft. Und in diesen Sandalen kann man auch sehen, dass ich bei der Pediküre war. Tabitha ist davon überzeugt, dass die falschen Schuhe oder der falsche Nagellack meine Glaubwürdigkeit stark beeinträchtigen würden.


  „Glaubst du nicht, dass meine Glaubwürdigkeit alleine schon dadurch beeinträchtigt ist, dass ich mir ein Treffen mit ihm erschlichen habe?“


  „Eve, jetzt beruhige dich doch. Du bekommst ja schon wieder einen deiner Anfälle. Fang bei Prescott bloß nicht damit an, über irgendwelche komischen Filmeszenen zu sprechen oder so.“


  Ich ziehe also ihren Anzug an. Ich muss schon sagen, dass ich darin ziemlich gut aussehe. Ich fahre mit der U-Bahn zur Arbeit, und als die Bahn kommt und der Wind mein Haar nach hinten weht, fühle ich mich schon wieder so, als ob mein Leben noch einmal ganz neu beginnen würde. Dieses Gefühl hilft mir durch den Morgen und auch, als ich im Fahrstuhl in Prescotts Stockwerk fahre. Ich bin noch nie zuvor in diesem Fahrstuhl gewesen. Unglaublich. Das erste Mal hält er im fünfundvierzigsten Stock. Zwischen den Leuten, die hier mitfahren, und denen, die sonst so um mich rum sind, besteht ein himmelweiter Unterschied.


  Im sechzigsten Stockwerk steige ich aus. Die Empfangsdame schaut mich von oben bis unten an – ich weiß, dass sie mich durchschaut hat. „Hallo, ich habe eine Verabredung mit Prescott, ich meine Prescott Nelson.“


  „Gehen Sie einfach hinein.“ Ich laufe an einer riesigen Küche, einem unglaublich riesigen Konferenzzimmer aus Eiche und einem (stellen Sie sich das mal vor) Trainingsraum vorbei. Hinter einem großen Schreibtisch sitzt eine gut gekleidete ältere Dame.


  „Hi, ich bin Colleen Brandes. Und Sie müssen Eve Vitali sein“, sagt sie. Sie weiß, was hier gespielt wird. Gleich wird sie mir sagen, dass das alles nur ein dummer Fehler war und ich doch bitte wieder nach unten zu den anderen Tagelöhnern gehen soll. Ansonsten müsse sie die Wache rufen.


  „Ja, das bin ich.“


  „Was für ein schöner Name. Mr. Nelson ist noch in einem Meeting, wird aber jeden Augenblick hier sein.“ Sie deutet auf ein Plüschsofa. Ich setze mich und nehme mir eine Zeitschrift vom Stapel. Tabitha hat mir geraten, jede noch so kleinste Handlung mit Bedacht zu tun. Mist! Mist! Mist! Ich hätte die Finanzzeitschrift nehmen sollen, das würde seriöser wirken. Mist! Wie heißt unsere Finanzzeitschrift überhaupt? Vielleicht will Prescott mich ja testen und fragt mich nach den Titeln aller Zeitschriften?


  „Ms. Vitali, er hat jetzt Zeit für Sie, bitte kommen Sie mit.“ Oh mein Gott! Ich werfe die Zeitschrift zurück auf den Tisch. Warum habe ich sie geworfen? Warum habe ich sie nicht ordentlich hingelegt? Was ist denn los mit mir?


  Ich folge Prescotts Sekretärin den Gang entlang. Sie läuft sehr vorsichtig, warum nur machen meine verdammten Sandalen einen solchen Lärm? Vielleicht ist Prescott ja geräuschempfindlich. Warum haben sie nicht schon längst mein schreckliches Geheimnis herausgefunden? Bestimmt werde ich dafür bezahlen müssen. Warum haben meine Freundinnen mich nicht aufgehalten? Wir stehen vor Prescotts Tür. Sie ist verschlossen. Colleen öffnet sie, legt ihre Hand auf meinen Rücken und schiebt mich hinein. Nein! Nein! Ich kann das nicht. Ich wehre mich, aber sie ist stark. Sie schließt die Tür hinter mir.


  Dann sind wir alleine in seinem Büro. Nur er und ich. Meilen scheinen zwischen uns zu liegen. Dieses Büro ist unglaublich. Ich brauche einen Moment, bis ich erkenne, dass Prescott leise in sein Telefon murmelt. Er schaut auf und winkt mich zu sich.


  Es gibt nur einen Stuhl direkt vor seinem Schreibtisch, auf den ich mich setzen kann. Ich starre an ihm vorbei, durch das Fenster hat man einen herrlichen Blick auf den Hudson. So lässt es sich leben! Er spricht so leise, dass ich kein Wort verstehe. Schließlich legt er auf, schreibt etwas auf seinen Block und lächelt mich an.


  „Hallo Eve. Ich schätze Sie wissen, warum ich mit Ihnen sprechen wollte.“ Er hat einen Chicagoer Akzent.


  „Nun, ich bin mir sicher, dass es sich um einen Fehler handelt. Ich verstehe das.“ Ich schaue ihn flehend an. Mir ist dieser flehende Blick bewusst, ich habe ihn vor dem Spiegel geübt.


  „Nun, Eve, ich habe einfach wahllos einige der Aushilfen ausgewählt, um mich mal mit ihnen zu unterhalten. Zeitarbeit und freie Mitarbeit werden hier immer wichtiger, ich möchte mit einigen von Ihnen darüber sprechen, wie wir Ihnen die Arbeit erleichtern können.“


  „Warum denn das?“


  „Aber Sie haben sich doch bestimmt erkundigt, als sie die E-Mail bekommen haben?“ Ich bin so ein Depp.


  „Nein, habe ich nicht. Ich dachte, dass es sich einfach um einen Fehler handelt. Und darauf wollte ich niemanden aufmerksam machen. Ich dachte es wäre cool, mal eine Audienz bei Ihnen zu bekommen.“ Prescott lacht, es ist ein atemloses Lachen, das man von Männern erwartet, die tief im Süden auf ihrer Veranda hocken und zu viel rauchen. Fehlt nur noch, dass er sich auf die Schenkel klopft.


  „Eine Audienz? Wer bin ich? Der Papst?“ Er lacht so heftig, dass er sich sogar die Tränen aus den Augen wischen muss. Prescott kommt offenbar nicht oft aus diesem Büro heraus. Vielleicht sollte ich ihm meine „Nimm-die-nächste-U-Bahn-und-fahr-direkt-zur-Hölle“-Geschichte erzählen. Das würde ihn komplett umhauen. Vielleicht sollte ich ihn fragen, ob er mal Lust hat, mit Tabitha und mir einen trinken zu gehen.


  „Ich bin nur ganz aufgeregt, dass ich Sie einmal kennen lerne. Das klingt wahrscheinlich ziemlich schleimig, aber ich bewundere sie, meine Freundinnen und ich finden sie echt cool.“


  „Oh, danke schön.“ Langsam erholt er sich von seinem Lachanfall. Dann schlägt er einen dicken Aktenordner auf.


  „Steht da alles über die Zeitarbeiter drin?“


  „Nein, nur über Sie.“


  „Über mich? Woher haben Sie so viele Informationen über mich? Oh mein Gott, sind da vielleicht Kopien meiner E-Mails drin?“ Er lacht wieder. Der Typ bricht meinetwegen offenbar schier zusammen.


  „Ihre E-Mails? Natürlich nicht.“ Dann endlich gewinnt er die Fassung zurück. „Aber ich würde Ihnen trotzdem raten, nur berufliche E-Mails zu schreiben. Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass alle E-Mails Eigentum dieser Firma sind.“


  „Klar, da sollten Sie vielleicht mal bei den Leuten anfangen, die glauben, dass mich Ketten-Mails oder dreckige Witze interessieren.“ Er nickt nachdenklich. Ich kann es nicht fassen, dass ich hier sitze und mit Prescott spreche wie mit einem ganz normalen Menschen. Er lacht wieder.


  „Also gut dann, Eve. Arbeiten Sie gerne für Prescott Nelson Inc.? Wie läuft es denn so bei Bicycle Boy nach all den Veränderungen, die wir eingeführt haben?“


  „Ganz okay, schätze ich. Ich glaube es wird noch etwas dauern, bis wir uns daran gewöhnt haben, aber das wird schon.“


  „Sehr schön, Eve, sehr diplomatisch. Aber Sie können vollkommen offen zu mir sein, es werden Ihnen keine Nachteile daraus entstehen. Sagen Sie einfach, was sie denken. Sie haben sämtliche Freiheiten.“ Sämtliche Freiheiten, ja?


  „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“ Er schaut mich an, ich glaube, er färbt sich das Haar. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieses Silber echt ist. Ich versuche, mir alles zu merken, damit ich Tabitha davon erzählen kann.


  „Wie ich sehe, haben Sie sich ein paar Mal für andere Positionen beworben, zuletzt bei Food and Fun. Sie haben sogar ein paar Ideen für Artikel eingebracht.“


  „Das liegt aber schon lange zurück.“


  „Stimmt. Ich finde es interessant, dass Sie seit etwa August vergangenen Jahres gar keine Vorschläge mehr machen.“


  „Wow! Da haben Sie ja gründlich recherchiert. So also verdienen Sie ihr vieles Geld.“ Prescott muss auch darüber lachen, allerdings nicht so hemmungslos wie zuvor.


  „Sie wissen, dass viele gute Autoren anfangs Absagen bekommen. Es ist nicht leicht.“


  „Aber mir kommt das sowieso vor wie Betrug, es ist nicht richtig.“


  „Was?“


  „Ich habe diese Ideen an Zeitschriften geschickt, die mich nicht wirklich interessieren. Einfach so, also warum hätte ich das weiterhin tun sollen, wenn mir die Geschichten doch in Wirklichkeit egal sind?“


  „Sie finden es besser, Assistentin zu sein?“


  „Nein, das ist noch schlimmer. Ich hasse es.“ Ich sollte mich etwas zusammenreißen, Prescott ist schließlich nicht mein Psychiater. Er schließt die Akte und lehnt sich in seinem Stuhl zurück.


  „Tut mir Leid.“ So viel zum Thema Höflichkeit. „Sicher wollen Sie sich nicht mein Gejammer anhören. Meine Eltern haben mir beigebracht, dass ich einfach dankbar sein soll, wenn ich überhaupt einen Job habe. Das hat schon bei meiner Schwester Monica nicht funktioniert, und jetzt sitze ich hier und beklage mich bei Ihnen. Mein Dad würde mich umbringen, wenn er das wüsste.“


  „Also ich finde das hier interessanter als alles, was meine Nachforschungen bisher ergeben haben. Ich bin kein kreativer Mensch, insofern kann es nur gut sein, es mal von dieser Seite zu hören.“ Als er das sagt, muss ich an Todd denken.


  „Ich bin auch nicht kreativ, das ist ja das Problem. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal kreativ war. Stimmt nicht, ich kann mich daran erinnern, das war vermutlich kurz vor meinem Schulabschluss. Ich habe lernen müssen, dass die Kreativität ganz schnell verschwindet, wenn man erst mal aus der Schule raus ist. Dann hat man nämlich keine Zeit mehr, kreativ zu sein. Aber Sie müssten doch eigentlich kreativ sein – bei dem, was Sie alles besitzen.“


  „Kreativität äußert sich unterschiedlich. Ich bin eher so was wie ein kreativer Denker, das ist mein Geheimnis.“ Weiht mich Prescott tatsächlich in seine Geheimnisse ein? „Was würden Sie denn gerne machen, Eve?“


  „Keine Ahnung. Ich meine, ich möchte schreiben, ich möchte gerne glauben, dass es da draußen noch mehr gibt als das, was ich kenne. Und das würde ich gerne in eine Zeitschrift einbringen.“


  „In was für eine Zeitschrift?“


  „Ich weiß nicht. Ich weiß das immer nur, wenn ich betrunken bin. Haben Sie vielleicht ein paar Margaritas hier?“ Er schüttelt den Kopf. Vielleicht benehme ich mich doch etwas zu locker. „Das Heft müsste einfach witzig und cool sein, die Leute sollten lachen dürfen, während sie langsam erwachsen werden. Eine Zeitschrift über Leute, die sich was trauen und Spaß dabei haben, und für Leute, die irgendwie in einer Sackgasse stecken. Eine Zeitschrift, die einem neue Möglichkeiten aufzeigt. Eine Zeitschrift für Leute in meinem Alter, nicht nur Frauen. Leute, die noch auf etwas warten, wissen Sie. Leute, die auf dem Sprung sind. Wohin? Das weiß ich nicht, und sie wissen es auch nicht. Klingt das sehr naiv?“


  Er schüttelt den Kopf. „Und warum machen Sie so was nicht?“


  „Wie soll ich das denn machen? Ich habe kein Geld. Meine Eltern sind nicht reich. Ich habe auch keine richtigen Beziehungen – bin nie auf eine Privatschule gegangen. Wir reden immer nur darüber, wenn wir betrunken sind. Aber wahrscheinlich ist es einfacher, vor dem Computer zu hocken und langweile Listen zu schreiben oder den Bildschirmschoner anzustarren. Den habe ich wenigstens mal geändert, da ist jetzt die New Yorker Skyline zu sehen. Ich weiß nicht, warum ich so viel rede. Vor allem so viel Unsinn. Das ist ja das Problem. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie man eine Zeitschrift macht. Ich bin nicht diszipliniert genug, um so was zu machen.“


  Prescott nickt mir zu. „Klingt nach einer bequemen Ausrede, Eve.“ Jetzt fühle ich mich ziemlich klein. „Wenn es das ist, was Sie wirklich wollen, dann müssen Sie endlich mal anfangen. Es wird Ihnen nicht einfach so in den Schoß gelegt. Nicht in dieser Stadt. Sie wollen Geld machen, Eve, und Spaß haben, aber dafür müssen Sie etwas tun. Und mein Vorschlag wäre, dass Sie nicht länger für mich arbeiten, wenn Sie nicht mit ganzem Herzen dabei sind.“


  Ich starre auf meine Hände. Nicht zu fassen, dass ich dem Chef dieser Firma gegenüber gestanden habe, was für eine Versagerin ich bin. Wie kann man nur so ungeschickt sein?


  „Wollen Sie es, Eve? Wollen Sie für sich selbst arbeiten und nicht für mich? Wollen Sie nicht weiter vor dem Computer hocken und sich langweilen, wie Sie es ausdrücken? Wollen Sie wirklich herausfinden, wohin Sie auf dem Sprung sind, auch wenn es Sie ängstigt? Bevor ich dieses Unternehmen gekauft habe, habe ich in Chicago eine kleine Zeitschrift herausgebracht. Jeder hat mir von dem Kauf abgeraten. Aber ich habe nicht darauf gehört. Ich habe an meinen Traum geglaubt, wusste aber auch, dass ich dafür etwas riskieren muss. Zehn Jahre später …“ Er hebt seine Hände und zeigt auf sein Büro. „Dazu braucht man Entschlossenheit und Disziplin, Eve. Und wissen Sie, was das Allerwichtigste ist?“


  Ich schüttle den Kopf. „Ähm, es einfach zu tun?“


  Er lacht. „Nein, Eve. Mut. Das ist das Allerwichtigste.“


  „Verstehe.“ Vielleicht liegt es daran, wie er mich mit seinen blauen Augen fixiert, auf jedem Fall glaube ich ihm.


  „Und?“


  Mir war nicht klar, dass ich hier offenbar auf die Probe gestellt werde. Ich hole tief Luft.


  „Gut.“ Er nickt und öffnet ein blaues Buch, in das er etwas hineinschreibt. Dann reißt er einen Scheck heraus und reicht ihn mir. Es ist ein Scheck über zehntausend Dollar.


  „Sie sind nur eine Aushilfe, deswegen bekommen Sie keine Abfindung, aber Sie können das hier zu Bargeld machen, wenn Sie …“, er starrt mich lange an, „… und nur wenn Sie den Sprung wagen. Betrachten Sie es als Abfindung oder als Kapital, wie Sie wollen. Alles andere müssen Sie nun selbst tun.“


  „Das können Sie doch nicht machen?“ Ich starre verblüfft auf den Scheck. Er sieht ziemlich echt aus.


  „Ich kann alles machen. Ich bin der Präsident dieses Unternehmens.“


  „Aber warum? Ich meine, ich könnte doch ein totaler Versager sein. Ich könnte kündigen und einkaufen gehen.“


  „Nun, dieses Risiko gehe ich ein. Außerdem sind Sie nie in eine Privatschule gegangen. Jeder verdient eine Chance. Ich betrachte das als Investition. Ich glaube nicht, dass Sie mich enttäuschen werden, und ich riskiere gerne etwas. Und in meinem Alter könnte ich auch alles darauf schieben, dass ich langsam senil werde.“


  „Danke schön, ich meine, wow, danke!“


  Er lächelt. „Davon abgesehen: Wenn Ihre Zeitschrift erfolgreich wird, habe ich diesen Scheck als Beweis dafür, dass ich investiert habe.“ Da kann er noch so oft von Senilität sprechen, mir kommt er ziemlich scharfsinnig vor. „Der Grund, warum ich eigentlich mit Ihnen sprechen wollte, war, dass künftig auch Aushilfen krankenversichert sind. Aber das werden Sie ja hoffentlich nicht mehr in Anspruch nehmen. Also schätze ich, dass unser Gespräch beendet ist.“


  „Beendet? Wow! Ich kann es nicht glauben. Ich habe Sie immer schon kennen lernen wollen, und jetzt, nun, jetzt haben Sie mir einfach Geld gegeben.“


  Er lacht wieder. „Nun, Sie hätten schon früher einmal vorbeikommen sollen.“


  Ich erzähle niemandem von dem Scheck. Das ist viel zu verrückt und würde mich auch viel zu sehr unter Druck setzen. Ich lege den Scheck in meine Schublade, in der sich eine Menge Staub angesammelt hat. Tabitha erzähle ich, dass Prescott nur über Krankenversicherungen sprechen wollte und dass er ein listiger alter Fuchs ist. Dann beschreibe ich ihr sein Büro. Ich bin froh, dass wir uns am Telefon unterhalten, denn dann muss ich nicht sehen, dass sie vor Begeisterung sabbert.


  Und schon ist mein Geburtstag da. Als ich aufwache, hat mir Mutter Natur bereits ein kleines Geschenk gemacht – ich habe meine Periode bekommen (Ich wette, Sie haben vermutet, dass ich irgendwann schwanger werde oder so was. Tut mir Leid, um so eine Story handelt es sich hier nicht.). Ich besuche meine Eltern. Meine Mutter kocht ein aufwändiges Abendessen, bei dem mein Vater ihr sogar zur Hilfe eilt. Meine Mom scheint irgendwie glücklich zu sein. Sie sagt, sie glaube daran, dass ihre Brust nicht abgenommen werden müsse, und macht sogar einen unanständigen Witz über meinen Vater, den ich sofort wieder aus meinem Gedächtnis verbanne.


  Beim Essen ruft meine Schwester an. Sie muss einfach immer alles unterbrechen. Meine Mutter unterhält sich eine Weile mit ihr und ruft mich dann ans Telefon.


  „Also, Eve …“ Ich bin mir sicher, dass sie wieder zickig werden will. „Ich wollte dir nur alles Gute zum Geburtstag wünschen, weißt du. Ich hoffe, ihr habt einen schönen Abend. Ich werde in ein paar Wochen nach Hause kommen und dir dein Geschenk mitbringen. Und dann wollte ich noch sagen, dass es mir Leid tut, dass wir solange nicht mehr miteinander gesprochen haben. Ich hoffe, dass wir das wieder hinkriegen, wenn wir in ein paar Wochen kommen.“


  „Wir?“


  „Chuck kommt auch mit. Ich vermute mal, dass wir dann etwas verkünden werden.“


  „Was? Soll das heißen, dass ihr heiraten wollt? Ich dachte, dass du nicht an die Ehe glaubst!“


  „Wahrscheinlich werden wir gar nicht kirchlich heiraten. Und Eve, sprich nicht so laut. Ich will nicht, dass unsere Eltern sich zu sehr aufregen.“ Ich werfe meinen Eltern einen Blick zu und sehe, dass sie Händchen halten und miteinander kuscheln. Ich weiß nicht, wie viel davon ich ertragen kann.


  „Monica, glaub mir, darüber brauchst du dir überhaupt keine Gedanken zu machen. Aber ich wundere mich doch sehr, dass du es ihnen nicht heute sagst, dann könntest du meinen Geburtstag ruinieren.“


  „Eve, hör zu! Wir müssen wirklich an unserer Beziehung arbeiten. Ich bin mir sicher, dass wir das wieder hinkriegen können.“


  „An unserer was sollen wir arbeiten? Jetzt hör du mir mal zu, Monica. Wir müssen einfach nur miteinander auskommen, okay? Also lass uns nicht gleich übertreiben.“


  „Eve! Du hast echt ein aggressives Potenzial in dir!“ Ich versuche, nicht zu laut zu werden, damit meine Eltern davon nichts mitbekommen. Andererseits könnte ich vermutlich auf den Tisch springen und tanzen, und sie würden trotzdem nicht aufhören, einander tief in die Augen zu blicken.


  „Ich will nicht mit dir streiten, Monica, okay? Aber du musst auch keine Diplomarbeit über uns schreiben. Wir reden einfach, wenn du kommst.“


  „Okay, Eve, das hoffe ich wirklich, weil du mir nämlich viel wert bist und ich dich respektiere.“ Oh dieses Drama! „Du sollst wissen, dass ich dich liebe, Honey.“


  „Ja, ich dich auch, Honey.“ Hilfe! Endlich kann ich auflegen.


  Nach dem Abendessen kommt meine Mutter mit der großen Geburtstagstorte rein. Sie und mein Dad singen „Happy Birthday“, es klingt ziemlich schief. Irgendwie finde ich das süß. Wir müssen lachen. Ich sage es nur ungern und hätte auch nie geglaubt, dass ich es einmal tun würde, aber wenn ich meine Eltern so total verliebt sehe, wünsche ich mir fast, ich hätte auch einen Mann. Ich hasse es, wenn ich mich einsam fühle, vor allem an meinem Geburtstag. Es ist nicht so, dass ich jetzt gerne Rob anrufen würde oder so. Ich schätze, ich hätte mich einfach nur gefreut, wenn er an meinen Geburtstag gedacht hätte, aber um ehrlich zu sein, vermisse ich ihn nicht halb so sehr wie ich befürchtet habe. Es wäre einfach nur schön, wenn jemand mit mir an meinem Geburtstag ins Bett schlüpfen und ein paar unanständige Dinge tun würde.


  Stattdessen sitze ich hier vor einem viel zu lauten Fernseher, damit ich nicht hören muss, was für Geräusche möglicherweise aus dem Schlafzimmer meiner Eltern kommen.


  Tabitha und Roseanne haben mich gebeten, fürs Wochenende noch keine Pläne zu machen. Sie behaupten, sie hätten etwas „ganz Tolles“ vorbereitet. Ich kann es kaum erwarten.


  Im Büro habe ich keinen Geburtstagskuchen bekommen. Das waren noch Zeiten, als es an jedem Geburtstag einen Kuchen gab. Jetzt haben wir schon Glück, wenn wir auch nur eine E-Mail zum Geburtstag bekommen. Ich habe kurz nach meinem letzten Geburtstag hier angefangen und somit den Kuchen knapp verpasst. Ich bin immer nur Brautjungfer, niemals Braut, wie man so schön sagt.


  Das erste Ereignis an meinem „ganz tollen“ Wochenende ist ein Besuch in einem Wellness-Center. Jede von uns wird in einen anderen Raum geführt. Eine große osteuropäische Frau gibt mir eine entspannende Gesichtsbehandlung. Sie legt warme Tücher auf mein Gesicht, und ich bin kurz davor, in einen tiefen Schlaf zu fallen.


  Doch dann nimmt sie die herrlich warmen Tücher ab und beginnt, mich schrecklich zu quälen. Das dauert eine Ewigkeit. Ob Tabitha und Roseanne gerade das Gleiche widerfährt? Als es endlich vorbei ist, klatscht mir die Frau Creme ins Gesicht und verschwindet für sehr lange Zeit. Soll das ein Witz sein? Vielleicht sollte ich einfach gehen. Doch als ich gerade aufstehen will, kommt eine andere Frau ins Zimmer. Sie ist Asiatin. Sie lächelt milde, aber trotzdem bekomme ich es mit der Angst zu tun. Ich schaue sie hilflos an.


  „Wachs, Heißwachs“, sagt sie. Oh mein Gott. Sie will mir mit Wachs die Haare entfernen? Das hat mir niemand gesagt! Warum soll ich so gefoltert werden? Hat ihnen denn niemand verraten, dass ich meinen Geburtstag feiere?


  Die Frau zieht mir mit einem Ruck die Decke weg. Die Musik im Hintergrund, die vorher noch beruhigend war, wird jetzt von Sambaklängen ersetzt. Warum nur ist mein Leben so schrecklich?


  „Ausziehen, ausziehen“, drängt sie. Wie haben mir meine sogenannten Freundinnen das nur antun können? Ich ziehe meine Unterwäsche aus. Sie starrt auf meinen Schoß. Es ist demütigend.


  „Oh.“ Sie nickt. „Was ist Ihr Vater?“


  „Italiener?“ Was es das, was sie wissen wollte?


  Offenbar, denn sie nickt wieder. „Ja, ja, italienische Vater machen viel Haar.“ Hallo! Es handelt sich hier verdammt noch mal um mein Geburtstagsgeschenk! Muss ich mich da so beleidigen lassen? Mit einem Mal fühle ich mich schrecklich hässlich.


  Dann beginnt sie an meiner empfindlichsten Stelle das Haar herauszureißen, grund- und vor allem völlig rücksichtslos. Inzwischen fühle ich mich persönlich beleidigt. Und dann kommt auch noch ihre Freundin dazu. Sie unterhalten sich furchtbar schnell in einer fremden Sprache, während meine sogenannte Kosmetikerin mir das Haar an der Schenkelinnenseite ausreißt. Hey, Ladys! Ratet mal, wer hier gerade keine Unterwäsche anhat? Könntet ihr diese Unterhaltung vielleicht nach der Arbeit bei einem Drink führen oder so? Das Schlimmste aber ist, dass sie sich vermutlich gerade darüber unterhalten, wie behaart ich bin. Vielleicht bin ich ja paranoid, aber diese Tatsache will ich eigentlich nicht mit dem Rest der Welt teilen.


  „Viel Haar, viel Haar, fast fertig.“ Ich könnte im Erdboden versinken. Als Nächstes kommt mein anderes Bein dran. Das tut nicht ganz so weh. Die ganze Zeit über habe ich das Gefühl, dass sie insgeheim über meinen italienischen Vater lacht. Ich hasse sie. Schließlich klatscht sie mir Puder und Creme drauf.


  „Fertig, fertig“, sagt sie. Toll, vielen Dank. Vielleicht liegt das an meinem Karma, ich werde für irgendwas bestraft. Vielleicht hätte ich netter zu Zeke sein sollen. Endlich darf ich wieder den Bademantel anziehen. Als ich zur Tür rausgehe, treffe ich Tabitha. Wir schauen einander an und berühren unsere Gesichter. Dann gehen wir ins Foyer, wo Roseanne bereits in ihrem Bademantel und mit einem Glas Wein in der Hand sitzt. Sie lächelt wie ein Superstar, ihr Gesicht glüht. Manchmal vergesse ich, wie hübsch sie eigentlich ist.


  „War das nicht toll?“ Wir setzten uns zu ihr aufs Sofa und schenken uns etwas Wein ein. Wir berühren beide ihre Haut. Sie fühlt sich sogar noch zarter an als unsere.


  „Ja, toll, abgesehen vom schmerzhaften Teil“, sagt Tabitha.


  Roseanne schaut uns verständnislos an. „Schmerzhafter Teil? Zu mir hat sie gesagt, dass ich wirklich tolle Haut hätte.“ Ich glaube, Tabitha ist kurz davor, ihr eine runterzuhauen. Wir sitzen herum und leeren eine Flasche Wein. Als wir dann in die Umkleidekabine zurückgehen, ziehen Tabitha und Roseanne kurze schwarze Kleider an. Mir reichen sie ebenfalls eines. Sie müssen es aus meinem Kleiderschrank genommen haben. Ich versuche, einen Blick auf ihre Bikinizone zu erhaschen. Sind sie auch enthaart worden? Haben Sie sich auch gefühlt wie ein exotisches Tier im Zoo?


  „Wohin fahren wir?“ frage ich, als wir im Taxi sitzen, aber sie ignorieren mich. Ich weiß nur, das wir ziemlich weit in den Westen fahren. Das ist ganz schön aufregend. Als das Taxi endlich hält, befinden wir uns in einem dunklen, heruntergekommenen Teil der Stadt. Es riecht ziemlich streng.


  Noch kommt es mir so vor, als ob wir uns am Ende der Welt befänden, doch sie laufen eine Treppe hinunter, und mit einem Mal stehen wir mitten in einem witzigen Restaurant mit einer langen Theke. Und dort sitzen meine Lieblingsfreunde. Adrian, Anthony, Todd und Pete.


  Völlig grundlos beginne ich zu kichern, was mir total peinlich ist. Jeder küsst mich und wünscht mir alles Gute zum Geburtstag, während Tabitha uns starken Whiskey bestellt.


  „Alles Gute, Mädchen“, sagt Tabitha. „Ich glaube, wir haben, was die Jungs angeht, einiges aufzuholen.“ Ich werfe Todd einen Blick zu. Er legt mir einen Arm um die Schulter.


  „Tja, ich bin um acht hier angekommen und habe seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen. Ich lebe noch immer nach der australischen Zeit, aber das ist schon in Ordnung.“ Ich umarme ihn, ich weiß auch nicht warum. Es ist so schön, ihn zu sehen. Dann betrachte ich Pete und Roseanne, die schon wie ein echtes Pärchen aussehen.


  Man bringt uns an einen großen Tisch im hinteren Teil. Ich sitze in der Mitte. Todd neben mir. An seinen Augen und seinem Lächeln kann ich sehen, dass er bereits betrunken ist. Und schon stehen ein paar Flaschen Wein und Vorspeisen auf dem Tisch. Dann kommt das Essen. Es gelingt mir nicht, mich auf das Gespräch zu konzentrieren. Stattdessen lächle ich Todd immerzu an, ohne zu verstehen, was er mir erzählt.


  Er füttert mich mit knoblauchgefüllten Kartoffeln. Mein Gesicht ist ganz heiß. Irgendwie geschieht alles viel zu schnell. Ich stehe auf, um pinkeln zu gehen.


  „Sehr schön, Eve“, sagt Adrian. „Wenn du weg bist, können wir dein Dessert bestellen.“ Jeder außer Roseanne lacht. Sie folgt mir auf die Toilette.


  „Eve, das ist dein Geburtstag – du bist der Star. Kein Mensch erwartet irgendwas von dir. Genieß es doch einfach! Und mach dir keine Sorgen um was auch immer.“


  „Ich amüsiere mich wirklich. Vielen Dank dafür.“


  Wir umarmen uns.


  „Tabitha solltest du auch danken, weißt du. Sie wäre ziemlich sauer, wenn du das nicht tust.“


  Als wir zurückkommen, stehen noch mehr Weinflaschen als vorher auf dem Tisch. Mein Glas ist natürlich wieder randvoll. Sobald ich sitze, kommt die Bedienung mit einem Teller Tiramisu, in das Kerzen gesteckt sind. Alle am Tisch singen „Happy Birthday“.


  „Eine Rede, eine Rede“, kreischt Todd. Ich würde ihm am liebsten gegen das Schienbein treten.


  „Ich möchte mich nur bei euch bedanken, dass ihr heute hier seid. Ein ziemlich merkwürdiges Jahr liegt hinter mir. Was rede ich da? Ich bin einfach froh, dass ich euch habe. Das war’s, glaube ich. Oh, und bitte nicht wieder klatschen. Sonst werden wir noch aus diesem Restaurant geworfen.“


  „Gütige Mutter Gottes!“ Natürlich muss Tabitha diesen Augenblick ruinieren. „Lasst uns zahlen und an die Bar gehen.“


  „Oh, lasst mich mal machen“, sage ich.


  „Schaut mal, wie schüchtern sie tut“, sagt Adrian zu Tabitha.


  „Goldig, wie sie anbietet, die Rechnung zu zahlen“, ruft Roseanne und springt auf.


  „Ja, anbietet.“ Todd malt mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.


  „Leute, das ist mein Geburtstag, hört auf, euch über mich lustig zu machen.“


  Wir warten auf den L-Train, um quer durch die Stadt zurückzufahren, ein Typ spielt Panflöte. Tabitha wirft ihm etwas Kleingeld zu und bittet ihn, „Happy Birthday“ zu spielen. Dann stimmen alle betrunken in das Lied ein. Todd lächelt mich an. Ich rufe mir immer wieder ins Gedächtnis, dass er nur ein Freund ist und ich bloß keine Dummheiten machen soll.


  Danach spielt der Typ seine Panflötenversion des Carpen-ter-Titels „We’ve Only Just Begun.“ Todd lächelt mich wieder an. Als der Zug kommt beobachte ich, wie der Wind sein Haar zerzaust. Er lächelt, als ob sein Leben eben erst beginnen würde.


  Aber was weiß ich schon.


  Wir gehen im East Village tanzen. Die Stadt ist noch unglaublich lebendig, aber das wird nicht mehr sehr lange so sein. Bald kommt der Sommer, und dann flüchten die Leute aus der Stadt – in ihre Sommerhäuser, in den Urlaub oder in besser klimatisierte Räume. Doch jetzt ist das Nachtleben auf seinem Höhepunkt. Ich klammere mich an Roseanne fest, damit ich mich nicht an Todd festhalten muss. Sie muss sich ebenso dringend an jemandem festhalten, aber ihre Wahl wäre vermutlich eher auf Pete gefallen.


  Ich bin genau im richtigen Zustand, um zu tanzen. Ich balanciere den großen blauen Drink in meiner Hand und beginne, mich in den Hüften zu wiegen. Roseanne und Tabitha drängen mich auf die Tanzfläche. Jetzt verschütte ich ein wenig von dem Getränk, aber nicht allzu viel.


  Dann berührt jemand meine Schulter. Ich drehe mich um, weil ich vermute, dass es sich um irgendeinen blöden Kerl handelt, aber da steht meine Schwester Monica mit Chuck. Ich fasse es nicht! Ich umarme sie lange. „Oh mein Gott! Was macht ihr denn hier?“


  „Nun, ich habe mit Roseanne gesprochen und dachte, es wäre eine nette Überraschung.“


  „Das ist toll, ich kann’s nicht glauben.“ Ich bin sogar glücklich, Chuck zu sehen. Die beiden sind eindeutig bekifft. Ich möchte mich am liebsten in die Couch kuscheln und ausruhen, also gehe ich zu Todd rüber und sehe, dass er raucht. „Hey, was machst du da? Du rauchst doch gar nicht?“


  „Komm schon, ich bin in New York.“ Die Musik ändert sich, jetzt kommt Reggae, und auf der Tanzfläche bilden sich Pärchen. Todd und ich schauen einander an, nicht sicher, was wir jetzt tun sollen. Er hebt eine Augenbraue und sagt: „Besser ich als irgendeiner von diesen Versagern, Ms. Vitali.“


  Als wir tanzen, lasse ich meinen Drink fallen. Er drückt mich an sich und lacht. Ich schaue zu Roseanne rüber, die zwar so aussieht, als wollte sie gleich hier auf der Tanzfläche mit Pete schlafen, aber doch mal ganz kurz hochschaut und laut brüllt: „Bist du jetzt nicht froh, dass sie das mit dem Wachs gemacht haben?“


  Das ist mir so lange peinlich, bis ich feststelle, dass Todd keine Ahnung hat, worüber wir sprechen. Also tanzen wir weiter, und dann küsst er meinen Hals. „Todd! Hey!“


  „Oh, tut mir Leid.“


  „Ist nicht schlimm, ich war nur überrascht.“ Ich will kein Theater deswegen machen.


  „Ich auch.“ Wir tanzen eine Weile schweigend. Die Menschenmenge auf der Bühne wird immer größer, die Luft heißer, doch wir halten einfach unsere neuen eiskalten Getränke an unsere Gesichter und tanzen weiter.


  Und dann leert sich die Tanzfläche wieder, und die Luft wird kühler. Monica und Chuck beschließen zu gehen, ich gebe ihnen meinen Schlüssel und dränge sie, mein Bett zu nehmen. Ich kann nicht anders, ich muss einfach jeden anlächeln, auch Tabitha. Ich weiß, wie froh sie ist, dass ich mich so amüsiere.


  Und dann plötzlich gehen alle Lichter an, der Laden wird geschlossen. Ich kann es nicht fassen, dass bereits vier Uhr morgens ist.


  „Mir wird schlecht“, sagt Roseanne. Pete streichelt ihren Bauch, und sie gibt ihm einen Kuss. Wow, aus ihnen wird wohl wirklich ein richtiges Pärchen.


  „Dir geht’s bestimmt gleich wieder gut“, sagt Tabitha. Ich muss über ihren Tonfall lachen.


  „Tabitha, bleibst du heute Nacht bei uns?“ Es fällt mir schwer, sie anzusehen. Doch als es mir schließlich gelingt, bemerke ich, dass sie einen Typ anschmachtet, mit dem sie sich unterhält. Ich muss so heftig lachen, dass ich mir fast in die Hosen mache. „Ach so, ich verstehe, ich verstehe! Du weißt bereits, wo du übernachten kannst.“


  „Ich glaube, jemand sollte das Geburtstagskind nach Hause bringen“, antwortet sie.


  „Tabitha, es ist doch auch dein Geburtstag.“ Alle lachen über mich, außer Tabitha.


  Die Taxifahrt dauert nicht lange. Ich schlafe an Roseannes Schulter ein, die sich wiederum an Pete kuschelt, der sich gegen das Fenster gelehnt hat und schnarcht. Als Todd mich vom vorderen Sitz aus fragt, ob ich schlafe, wache ich auf. Ich schüttle den Kopf, etwas überrascht, er bezahlt.


  Es ist nicht leicht, die Treppe hochzusteigen, aber es geht halbwegs gut, weil ich Todds Hand festhalte. In unserer Wohnung angekommen, fällt mir ein, dass ja Monica und Chuck hier sind. Ich zerre den Futon auf den Boden. Roseanne und Pete pennen auf der Couch ein.


  Ich kann mich nicht einfach so in meinem engen schwarzen Kleid hinlegen, also gehe ich mein Zimmer auf der Suche nach meinem Pyjama. Im Zimmer ist es dunkel, aber ich höre Stöhnen und wie sich die Bettdecke bewegt. Igitt! So was will ich weder hören noch überhaupt darüber nachdenken müssen. Mit meinem Fuß taste ich den Boden ab, doch dann fällt mir ein, dass ich am Mittwoch mein Zimmer aufgeräumt habe. Mist! Warum musste ich ausgerechnet diese Woche ordentlich sein? Wenn ich meinen Pyjama finden will, muss ich schon das Licht anmachen, und so betrunken bin ich nun auch nicht, um nicht zu wissen, dass das eine blöde Idee wäre.


  Ich gehe zurück ins Wohnzimmer. Todd betrachtet mich vom Futon aus. Ich lächle auf ihn hinunter. Schon wieder sind wir gezwungen, zusammen zu schlafen. „Kann ich das Licht ausmachen?“


  „Klar.“ Schnell knipse ich es aus und schäle mich aus meinem Kleid. Ich hoffe, dass er nichts von meinem BH oder meinem Höschen sehen kann. Dann lege ich mich steif auf die andere Hälfte des Futons. Ich werde die Grenze zu seiner Seite nicht überschreiten.


  „Eve, bist du wach?“ Roseannes Stimme reißt mich aus meinen Träumen. Sie trägt Sportkleidung. Pete steht neben ihr. Ich schaue an mir herab und stelle fest, dass ich nur meinen durchsichtigen schwarzen Spitzen-BH trage. Dann werfe ich Todd einen Blick zu. Er hält im Schlaf meine Hand.


  „Wie spät ist es?“


  „Zwölf. Ich wollte dir nur sagen, dass Pete und ich eine Runde im Central Park joggen gehen.“


  „Was? Warum?“ Ich kann mir nicht vorstellen, warum sich jemand jetzt körperlich betätigen möchte.


  „Es ist ein herrlicher Tag. Deine Schwester und Chuck sind schon gegangen. Sie haben dir einen Zettel geschrieben. Du kannst jetzt in deinem Bett schlafen, wenn du möchtest.“ Ich kann mich nicht bewegen.


  „Schon okay. Roseanne, könntest du mir vielleicht schnell ein T-Shirt holen und eine Kopfschmerztablette?“ Pete scheint das alles etwas peinlich zu sein, also ziehe ich das T-Shirt, das Roseanne mir bringt, so diskret wie nur möglich über meinen Kopf.


  „Ich warte unten“, sagt er. „Noch mal alles Gute zum Geburtstag, Eve.“


  „Danke Pete, mach’s gut.“ Irgendwann muss dieser Junge sich doch mal etwas entspannen.


  „Ich werde heute Abend wahrscheinlich bei Pete sein. Ich hoffe, dass es dir gleich besser geht und …“, sie schaut Todd an und zwinkert mir zu, „… und dass du dich amüsierst.“


  „Mal sehen. Ruf mich doch später mal an.“


  „Mache ich.“ Sie verschwindet, und ich schlafe gleich wieder ein.


  Als ich zwei Stunden später aufwache, ertappe ich Todd dabei, wie er mich anstarrt. Komisch. Aber wenigstens halten wir inzwischen nicht mehr Händchen. „Wie geht’s dir, Geburtstagskind? Wir haben ja ganz schön lange geschlafen.“


  „Allerdings. Roseanne und Pete sind schon ziemlich lange weg. Vielleicht sollten wir ein wenig spazieren gehen und den Rest des Tages genießen. Wie ich gehört habe, soll es sehr schön draußen sein.“


  „Ja, ich könnte einen Kaffee gebrauchen, vielleicht auch ein Aspirin.“ Als ich aufstehe, fällt mir auf, wie kurz mein T-Shirt ist. Ich zerre es ein wenig nach unten und renne in mein Zimmer, um Shorts anzuziehen.


  Nachdem Todd ungefähr vier Aspirin geschluckt hat und ich noch mal zwei, machen wir uns fertig, um auf der 10. Avenue irgendwo im Freien zu frühstücken. Es ist ein wirklich wunderschöner Tag. Ich komme mir vor, als ob Todd und ich ein Date hätten. Und ich bin mir sicher, dass es ihm genauso geht.


  „Da sitzen wir und essen Eier mit Speck, während Pete und Roseanne früh aufgestanden sind, um zu joggen. Das ist doch verrückt.“


  „Tja, ich schätze, so ein Pärchen werden wir nie sein“, sagt er. Wir schauen uns betreten an. „Ich meine, nicht dass wir ein Pärchen sind oder so was.“ Ab da reden wir nur noch über Roseanne und Pete und andere Paare, die wir kennen. Wir vermeiden es, über uns zu sprechen.


  Nachdem wir bezahlt haben, beschließe ich, ihn endlich zu fragen. „Was ist aus dem Mädchen in Atlanta geworden?“


  „Oh, äh, das hat nicht wirklich funktioniert. Ich war zu oft weg, was echt ein Problem ist. Deswegen sollte ich mich vermutlich auch in nächster Zeit nicht binden.“ Wir laufen zum Pier. Alle Welt scheint heute unterwegs zu sein. Radfahrer und Roller-Blader flitzen an uns vorbei.


  „Und was ist mit dir und diesem Jungen?“


  „Jungen? Er war ein Mann. Nichts. Ich weiß nicht einmal, ob da überhaupt jemals was war. Ich glaube, ich habe ihn zu sehr gemocht.“


  „Und er dich nicht?“


  „Doch, schon. Ich meine, das glaube ich zumindest, aber er hat seinen Job auch ziemlich gerne gemocht. Und mir hat sein Job nicht besonders gefallen, das war das Problem. Seltsam, dass wir nun in einem Alter sind, wo unsere Arbeit so eine Rolle in unseren Beziehungen spielt. Leider mag ich meinen Job nicht sonderlich, sonst würde sich das wenigstens lohnen.“


  „Mir gefällt mein Job, und ich glaube trotzdem nicht, dass es sich lohnt. Man sollte nichts dafür opfern müssen.“ Wir setzen uns ans Ende des Landungsstegs.


  „Hast du das Mädchen wirklich gemocht?“


  „Ich weiß nicht. Wahrscheinlich nicht. Ich war noch in eine andere verliebt.“


  „Oh.“ Wenn ich ihn nicht frage, in wen, bedeutet es, dass ich es weiß. Und wenn er mir nicht sagt, um wen es sich handelt, habe ich Recht. Also schauen wir eine Weile schweigend auf den Hudson. Ein Hund an einer langen Leine kommt zu uns, wir streicheln ihn, woraufhin er uns abschleckt.


  Dann meint Todd, ich solle kurz warten, er wolle etwas besorgen. Er bleibt fast eine halbe Stunde verschwunden. Es ist aber nicht schlimm. Ich stütze mich auf den Ellbogen ab, werfe meinen Kopf zurück und genieße die Sonne. Als er schließlich zurückkommt, trägt er zwei Taschen unterm Arm. Aus einer nimmt er Käse und Kräcker. Aus der anderen eine Flasche Wein und kleine Pappbecher.


  „Das ist ja nett.“ Wir schneiden den Käse mit seinem Taschenmesser und trinken den Wein aus diesen winzigen Bechern. „Definitiv ungesund.“ Wir bleiben dort sitzen, bis die Sonne untergeht, später als sonst. Der Sommer ist wirklich sehr nah.


  „Was würdest du heute Abend gerne machen?“


  „Nun, es ist immer noch dein Geburtstagswochenende. Du darfst entscheiden.“


  „Möchtest du vielleicht einfach nur ein Video ausleihen oder so? Oder ist dir das zu langweilig?“


  „Ich bin schon oft genug hier gewesen, Eve. Du musst mich nicht mehr beeindrucken.“


  „Dann ist ja gut.“


  Wieder Zuhause schauen wir uns ein Video an und trinken die erste Flasche Wein (es sind nur zwei im Haus). Wie mir scheint, sitzen wir auf der Couch näher beieinander als jemals zuvor. Und ich bin mir seiner Gegenwart bewusster als jemals zuvor. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, sich auch auf die kleinste Bewegung von ihm zu konzentrieren. Als er sich am Knie kratzt, ertappe ich mich dabei, wie ich seine Hand anstarre. Dann setzte ich mich so, dass er meine Hand ergreifen kann, wenn er das will.


  „Schade, dass wir nichts mehr von dem Käse haben“, sagt er.


  „Oh, aber weißt du, was wir haben?“ Ich weiß auch nicht, warum ich so aufgeregt bin.


  „Was?“ Er lacht.


  „Erdnussbutter. Ich liebe Erdnussbutter. Komm mit.“ Fast werfe ich das Weinglas um, als ich aufstehe und das Video anhalte. Er folgt mir lachend in die Küche. Ich durchsuche die Schränke. Wo ist sie? Dann fällt mir Roseannes verrückte Angst vor Mäusen ein. Ich reiße die Kühlschranktür auf. „Heureka!“


  Todd klammert sich am Küchentisch fest, um vor Lachen nicht umzufallen. Ich hingegen kann das Glas gar nicht schnell genug aufschrauben. „Die ist wirklich gut, herrlich. Du wirst auch welche wollen, das garantiere ich dir.“ Ich tauche einen großen Löffel hinein. „Mmm!“


  „Also gut“, sagt er und packt meine Hand, „gib mir auch was ab.“ Ich wende mich wieder der Erdnussbutter zu. Es war ein Fehler, so viel Wein in der Sonne zu trinken. Todd nähert sich mir von hinten. Als ich mich umdrehe, stehen wir sehr dicht beieinander. Ich hebe den Löffel mit Erdnussbutter hoch, nicht ganz sicher, ob ich ihn füttern soll oder nicht. Er muss lachen, als ich den Löffel irgendwie in seinen Mund schiebe und dabei gegen seine Zähne schlage.


  „Oh, tut mir Leid.“ Er schüttelt den Kopf und legt sich eine Hand auf den Mund. „Aber sag schon, ist die nicht großartig?“ Er nickt.


  Dann geschieht etwas sehr Komisches, etwas, das schon die ganze Zeit in der Luft lag. Er legt eine Hand auf meine Hüfte. Ich spüre seine Finger auf meiner Haut. Er zieht mich an sich, und ich lege den Löffel hinter mir ab. Unsere Gesichter kommen sich näher, ich kann die Erdnussbutter und den Wein in seinem Atem riechen.


  „Was ist?“ frage ich wie eine Idiotin. Und dann küssen wir uns. Sein Mund ist warm und … Verdammt! Er kann vielleicht küssen! Wir küssen uns, dann umarmen wir uns, und dann küssen wir uns wieder.


  Und schon sind wir in meinem Bett. Ich liege auf dem Bauch, und er küsst meinen Rücken. Ich bin noch immer etwas betrunken, aber nicht so schlimm, dass sich der Raum drehen würde oder so, ich kann das, was geschieht, wirklich genießen. Wer hätte das gedacht? Wie kann es sein, dass Todd die ganze Zeit direkt vor meiner Nase war, und ich es nicht bemerkt habe? Ich kann es nicht glauben. Ich fürchte, ich werde richtig laut werden.


  Aber warte mal! Ich kann das nicht machen. Ich kann doch nicht einfach mein Image ruinieren. Ich muss doch geheimnisvoll bleiben und aufregend (davon abgesehen habe ich meine Tage). Ich muss schnell was unternehmen. Ich setzte mich auf und stoße Todd zurück aufs Bett. Schließlich verdient er was Besonderes dafür, dass er so lange gewartet hat. Er war immer für mich da. Diesen Kerl muss ich einfach lieben, und das will ich gut machen!


  Nun, ich bin keine Expertin, was diese Dinge angeht. Ich glaube, dass Nehmen besser ist als Geben, aber diesmal werde ich es tun. Ich halte Todds Hände über seinem Kopf fest und schüttle mein Haar über seiner Brust (ich glaube, er hat in den letzten Jahren eine Menge trainiert) und beschließe dann, es einfach zu tun. Ich möchte es so gut machen, dass Todd mich sein Leben lang nicht vergessen kann. Das einzige Problem ist jetzt nur, ihm die Boxershorts auszuziehen, ohne ihm dabei wehzutun. Ich küsse eine Zeit lang seinen Bauch, angestachelt von seinem schweren Atem, und rutsche dann tiefer. Ich habe den Eindruck, dass alles ganz gut läuft, bis er in mein Haar greift und mich in die Wirklichkeit zurückholt.


  „Eve, Eve, komm her.“ Mist! Wahrscheinlich habe ich was falsch gemacht.


  „Wieso? Ich bin gerade ziemlich beschäftigt.“


  „Ich weiß, aber ich finde, wir sollten es langsam angehen.“ Langsam?


  „Meinst du das im Ernst? Bist du dir sicher? Ich meine, ich dachte, dass es dir gefällt.“


  „Ja, das tut es auch, aber ich möchte einfach langsam machen.“


  „Oh, okay.“ Ich kann sein Gesicht in dem Licht nicht genau erkennen. „Warum?“


  „Nun, zunächst einmal, weil du betrunken bist.“


  „Nur ein bisschen.“ Er lacht.


  „Genau. Und weil du vor zwei Wochen noch total in einen anderen Typen verknallt warst. Versteh mich nicht falsch, es gefällt mir, aber ich will sicher sein, dass ich nicht nur eine Art Ablenkung bin. Ich habe mir das schon ziemlich lange gewünscht, aber ich will es nicht aus dem falschen Grund.“


  Ich starre ihn in der Dunkelheit an. Die ganze Zeit über habe ich gedacht, dass Todd einfach der Junge ist, der mir früher immer dabei zugesehen hat, wie ich in der Küche des Studentenwohnheims Plätzchen in der Mikrowelle gebacken habe, doch jetzt weiß ich, dass er ein Mann ist, ein erwachsener Mann. Beängstigend. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. „Oh.“


  „Außerdem, Eve, habe ich keine Ahnung, ob wir das tun sollten, wo ich doch wieder nach Atlanta zurück muss. Ich meine, ich wollte nie eine Fernbeziehung haben.“


  „Soll das heißen, ich soll dich einfach nur im Arm halten?“


  „Nein, du darfst auch mit mir sprechen.“ Das tue ich auch, und dann schlafen wir ein. Mitten in der Nacht wachen wir auf, küssen uns und schlafen dann wieder ein. Es ist ziemlich schön.


  Am nächsten Morgen stehe ich auf und koche uns Kaffee (sehen Sie, wie häuslich ich bin!). Dann renne ich nach unten, um die Times zu kaufen. Sein Flug geht um ein Uhr. Wir frühstücken Zeitung lesend in meinem Bett. Ihn interessiert nur der Sportteil, das ist gut, denn so müssen wir uns nicht streiten. Ich will nicht, dass er geht. Irgendwie habe ich befürchtet, ihn nicht mehr so sehr zu mögen, wenn wir aufwachen, aber ich mag ihn noch immer. Wir liegen so lange wie möglich im Bett und küssen uns.


  Als es für ihn Zeit wird zu gehen, küsst er mich aufs Haar. „Ich hoffe, dir hat dein Geburtstag gefallen, kleine Eve.“


  „Das hat er. Ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist.“


  „Ich auch.“ Er zieht mich an sich, um mich noch einmal zu küssen, dann steigt er ins Taxi. Er steckt den Kopf durchs Fenster: „Ich rufe dich an.“


  „Okay“, antworte ich und winke ihm nach. Das Taxi verschwindet in der Ferne.


  Am Montag bei der Arbeit bin ich schrecklich deprimiert. Ich bin vierundzwanzig. Eigentlich sollte ich erwachsen sein. Ich habe keine Lust mehr, mir über alles Gedanken zu machen, ich sollte akzeptieren, dass Leute in meinem Alter nicht wissen, was sie tun wollen. Aber irgendwie habe ich immer das Gefühl, in einer Sackgasse zu stecken.


  Ich steige aus dem Fahrstuhl und sehe zwei Polizisten und zwei Sicherheitsleute in der Lobby. Habe ich vielleicht an diesem Wochenende etwas Illegales getan? Oder wird gerade wieder jemand gefeuert? Damals bei Lorraine waren auch Sicherheitsleute da.


  „Was ist da los?“ frage ich Lacey, die vor meinem Schreibtisch steht.


  „Es geht um Gary.“ Oh mein Gott! Gary wird gerade in Handschellen aus seinem Büro geführt.


  „Gary!“ kreische ich. Die Polizisten sehen mich merkwürdig an. „Was ist hier los?“


  „Pass auf dich auf, Eve. Du bist ein nettes Mädchen.“ Ich bin total geschockt, aber darüber kann ich jetzt nicht nachdenken, denn einer der Jungs in Blau beginnt, mir Fragen zu stellen.


  „Wir möchten noch ausführlicher mit Ihnen sprechen, Miss. Werden Sie den ganzen Tag über hier sein?“


  „Ich arbeite hier, natürlich bin ich da.“


  „Gut, und sie sollten im Augenblick keine spontanen Reisen planen.“


  „Wie bitte?“ Ich schreie den Polizisten an. Und schon steht ein weiterer neben uns. Lacey geht einen Schritt von meinem Schreibtisch zurück, offenbar hat sie beschlossen, dass ihre Materialwünsche doch noch warten können. „Warum sprechen Sie so mit mir? Ich weiß ja nicht einmal, was hier los ist. Ich bin gerade erst gekommen und muss mit ansehen, wie die Polizei einen meiner Kollegen wegbringt.“


  „Wir kommen später noch einmal vorbei, um mit jedem zu sprechen.“


  „Großartig. Dann streiche ich mal meinen Flug zu den Caymaninseln.“


  Eine fassungslose Menschenmenge versammelt sich um meinen Schreibtisch. Alle überlegen sich, was Gary wohl angestellt haben könnte. Ich wünschte, sie würden mich alleine lassen. Ich muss nach wie vor diese verfluchten Leserbriefe beantworten, und das kann ich nicht bei all dem Lärm.


  Aber sie hören nicht auf zu reden. Sie stellen irgendwelche Theorien auf. Irgendjemand vermutet Unterschlagung, aber ich kenne mich gut genug aus, um verkünden zu können, dass Gary nichts mit Geld zu tun hatte und ich es wissen würde, wenn seine Spesenabrechnungen nicht gestimmt hätten. Da nicken sie ernsthaft, als ob ich ein Detektiv wäre oder so was.


  „Ich weiß, worum es geht“, sagt Lacey und schlendert zu uns hinüber. Natürlich muss sie mich aus dem Rampenlicht verdrängen. Alle wenden sich ihr erwartungsvoll zu. „Er hat Dopingmittel verkauft. Schon seit Monaten. Illegale Steroide und so. Ist denn keinem aufgefallen, wie muskulös seine Waden plötzlich geworden sind?“


  „Woher wissen Sie das?“ frage ich, aber sie winkt nur ab.


  „Das wusste doch jeder.“ Keine Ahnung, wahrscheinlich hat Lacey selbst so ihre Geheimnisse. Ich finde, sie könnte von Kokain oder Diätpillen abhängig sein.


  Ich vergesse jedes Mal, dass die Redaktionskonferenz auf Montag verschoben wurde, damit auch die Yoga For Life-Leute teilnehmen können. Das wurde beschlossen, als ich zum Wohle meiner geistigen Gesundheit ein paar Tage gefehlt habe. Seitdem habe ich jeden Montag aufs Neue die Konferenz vergessen. Ich brauche morgens immer etwas, um mich wieder ans Büro zu gewöhnen, vor allem an Montagen, aber stattdessen muss ich um elf Uhr in die Konferenz hetzen und mir eine Menge langweilige Ankündigungen anhören. Heute tuscheln alle wegen Gary, doch von offizieller Seite heißt es nur, dass wir mehr erfahren werden, sobald der Fall geklärt ist. Herb liest sogar einen Artikel von Gary vor, was ich ein wenig merkwürdig finde.


  Später rufe ich Tabitha an, die ihrerseits ein paar Neuigkeiten zu vermelden hat. Die will sie mir aber persönlich mitteilen, und im Augenblick steht Big C hinter ihr. Wir beschließen, uns ums halb zwei im The Nook zu treffen. Das bedeutet, dass mir zwei Stunden bleiben, um mich diesen Leserbriefen zu widmen, die noch mein Untergang sein werden.


  Ich kann Tabitha gar nichts von Gary sagen, weil sie ohne Unterbrechung von Elliot erzählt, dem Typen, den sie an diesem Wochenende kennen gelernt hat. Ich kann den ganzen Käse in ihrem Mund sehen, während sie kaut und zugleich redet. Ich hasse es, wenn sie so drauf ist. Aber vermutlich ist es das wert, denn die Neuigkeit ist überraschend und schockierend: Elliot arbeitet bei (Tabitha holt tief Luft, bevor sie es ausspricht) Krispy Kreme.


  „Aber Tabitha, ich dachte du wolltest nie wieder was mit Typen aus dem Service zu tun haben?“


  „Eve, das ist doch schon Ewigkeiten her.“


  „Nun, aber Elliot ist Amerikaner. Wenn er Amerikaner ist und bei Krispy Kreme arbeitet, hat er vermutlich nicht sonderlich viel Geld. Der Sommer kommt, hat er wenigstens eine Klimaanlage in der Wohnung?“


  „Das ist es ja Eve, ich brauche sein Geld nicht. Ich habe selbst genug Geld, und du und ich werden bald noch viel mehr verdienen, wenn wir erst einmal diese Zeitschrift haben. Mach nicht so ein Gesicht, du musst dich bis Ende des Monats entschieden haben, und wenn du nicht mitmachst, versuche ich es eben alleine. Egal, jedenfalls habe ich wohl die ganze Zeit nach etwas Falschem gesucht. Was es auch war, jetzt habe ich Elliot jedenfalls gefunden.“ Sie redet ganz aufgeregt. Jeden Moment wird das Essen wieder aus ihrem Mund fallen. Aber es wird sogar noch schlimmer. „Ich glaube, er hat alles, was ich brauche.“


  „Warum? Weil er dir umsonst und in rauen Mengen Krispy Kreme besorgen kann?“


  „Sei nicht albern, Eve. Das spielt zwar bestimmt auch eine Rolle, aber da ist noch viel mehr. Seit diesem Wochenende fühle ich mich endlich vollständig. Wusstest du, dass er in einer Band spielt?“


  „Nein, Tabitha, denn ich habe ihn vor meinem Geburtstag noch nie gesehen. Bist du dir sicher, dass es nicht nur darum geht?“ Ich mache eine eindeutige Handbewegung.


  „Eve, machst du Witze? Das war natürlich auch fabelhaft, aber es geht um was anderes. Nicht mehr nur darum. Weißt du, ich werde auch erwachsen.“


  „Großartig. Hast du ihm von deinem kleinen Nebenjob erzählt?“


  „Ja. Ich sage doch, ich will künftig ehrlich sein.“


  „Willst du etwa behaupten, er findet es in Ordnung, dass du deine Höschen verkaufst?“


  „Natürlich war er zunächst etwas schockiert, aber dann hat er wohl erkannt, dass das ein Zeichen von Unabhängigkeit ist.“


  „Wie fortschrittlich gedacht.“


  „Komm schon, Eve. Freu dich doch für mich. Sei nicht so misstrauisch. Wenn ich seinen sozialen Status akzeptieren kann, muss dir das doch auch gelingen. Er jobbt nur bei Krispy Kreme, damit er keine richtige Arbeit anfangen muss, die ihn von seiner Musik abhält. Die Tatsache, dass ich so auf Krispy Kreme stehe, ist nur das Sahnehäubchen obendrauf.“


  „Nun, so gesehen …“


  „Komm schon, Eve.“ Ich schätze, sie hat Recht. Sie wirkt superglücklich (das ist fast schon nervtötend). Ich sollte sie unterstützen, ganz egal, was gerade in meinem eigenen Liebesleben los ist. Ich bin noch immer viel zu verwirrt, um mit ihr oder Roseanne darüber zu sprechen. Als Roseanne mich am Sonntag gefragt hat, wie es mit Todd weitergegangen ist, habe ich nur gesagt, dass alles okay wäre. Und jetzt sitzt Tabitha vor mir, schwärmt von einem Typen, ist plötzlich kein Snob mehr und auch nicht nur von seinem hübschen Hintern angetan – vielleicht wird sie von uns allen wirklich am schnellsten erwachsen.


  Ich beschließe, von ihrem Glück abzulenken und ihr die große Neuigkeit zu erzählen. „Du wirst nicht glauben, was heute morgen passiert ist.“


  „Gary wurde verhaftet.“


  „Woher weißt du das?“


  „Das weiß doch jeder.“


  „Das hat Lacey auch gesagt. Sie behauptet, es geht um Doping.“


  „Stimmt. Er hat das Zeugs nicht nur verkauft, sondern es auch noch mit den Kurierdienst der Firma in der ganzen Stadt ausliefern lassen.“


  „Das kann ich nicht glauben. Jetzt sieht es doch irgendwie so aus, als ob Prescott da auch verwickelt wäre.“


  „Genau, deswegen haben sie ihn auch bei der Arbeit verhaften lassen. Damit keiner auf die Idee kommt, sie hätten was damit zu tun.“


  „Ich kann es nicht fassen, dass du das alles weißt.“


  „Du weißt doch, ich habe meine Ohren überall, Eve. Und ich habe die richtigen Beziehungen.“ Jetzt ist sie superstolz auf sich selbst. „Heute Abend gibt es eine Gala in einem Loft in Soho. Unsere Namen stehen auf der Gästeliste.“


  „Meinst du, das ist was?“


  „Auf jeden Fall! Es ist Montag, wir werden uns betrinken und eine Menge Zigaretten rauchen. Wir läuten den Sommer ein.“ Und das tun wir.


  „Du siehst toll aus, Eve, ich bin froh, dass du diesen Lippenstift gewählt hast.“ Roseanne ist mit Pete verabredet und deshalb nicht mitgekommen. Ich glaube, es wird nicht leicht werden, wenn sich meine beiden Freundinnen den ganzen Sommer über mit ihren neuen Liebhabern abgeben.


  Wir nennen dem Türsteher unsere Namen, und genau in diesem Augenblick läuft eine berühmte Schauspielerin an uns vorbei. Außerdem hat sich eine ganze Horde Paparazzi versammelt. Tabitha beachtet sie nicht, was nichts anderes bedeutet, als dass sie mit ihrer Sonnenbrille so tun will, als ob sie jemand Besonderes sei. Wir gehen schnell hinein und brechen in Lachen aus.


  Es ist ziemlich beeindruckend hier. Unser Ziel ist nun, uns möglichst schnell zu betrinken. Tabitha entdeckt einen Fotografen von NY By Night und bittet ihn, ein Bild von uns zu machen. Ich nehme die Sonnenbrille ab und ziehe den Bauch ein.


  „Ich liebe meinen neuen Job“, meint Tabitha, als wir uns vom Büffet bedienen. „Ich werde dafür sorgen, dass ein Foto von uns in die Ausgabe kommt. Ich kann das unauffällig reinschmuggeln, jetzt, wo Big C bald geht. Wir werden ein bisschen berühmt werden. Und das ohne eine Spur Talent.“ Ich liebe Tabitha, wenn sie so redet, dann kann man wirklich gut mit ihr auskommen.


  Überall sehe ich Prominente. Eine Zeit lang zeigen sie sich dem Publikum und verschwinden dann im VIP-Bereich. „Tabitha, kommen wir da auch rein?“


  „Keine Ahnung, Eve. Ich glaube eher nicht.“


  „Komm, wir schnappen uns einen Drink und versuchen es.“ Der VIP-Bereich ist winzig, und die Sicherheitsleute sind ziemlich streng, wenn es darum geht, wer hinein darf. Sie fragen nach dem Namen. Vor mir steht ein Glatzkopf mit grauem Pferdeschwanz. Zwei spärlich gekleidete Mädchen rennen auf ihn zu und küssen ihn ab.


  „John, kannst du uns da reinbringen?“ Er legt seine Arme um die beiden und führt sie hinein. Ich ziehe an seinem Pferdeschwanz und lächle, als er sich umdreht. Ich versuche, die beiden spärlich bekleideten Mädchen nachzuahmen, ohne selbst spärlich bekleidet zu sein.


  „John, kannst du uns auch reinbringen?“ Er zuckt die Achseln und begleitet Tabitha und mich in den Raum.


  „Lass sie rein“, sagt er einfach zu dem Türsteher.


  Wir sind also drin. Es ist ein winziger verrauchter Raum. Wir steuern sofort auf ein Sofa zu und setzen uns, als würden wir dazugehören, ich fühle mich wie ein Sieger. Wir lächeln einander an. Die Mädchen auf der Couch neben uns sind ungefähr in unserem Alter, allerdings viel teurer angezogen. Wir versuchen, herauszufinden, wer sie sind. Eine ist die Exfreundin eines Serienstars.


  „Sieh mal, wer da gerade gekommen ist.“ Ich schaue hoch und sehe, wie eine ungeheuer bekannte Schauspielerin den Raum betritt. Oh mein Gott! Das ist unfassbar. Sie ist wirklich eine Berühmtheit. Sie winkt den Mädchen neben uns zu und lächelt dann auch uns an, für den Fall, dass wir zu ihnen gehören. Sie stellt sich mit ihrem Gefolge direkt neben unsere Couch.


  „Auf gar keinen Fall dürfen wir dieses Sofa jemand anderem überlassen“, sagt Tabitha. Sie findet es toll, dass wir etwas haben, was ein Star auch gerne hätte. Tabitha macht dem hübschen Ober ein Zeichen und bestellt uns zwei weitere Drinks. Wir bleiben noch eine Stunde auf dieser fantastischen Couch sitzen. Tabitha lächelt boshaft, während sie ein Getränk nach dem anderen bestellt. Die Schauspielerin muss sich auf den Couchtisch setzen, während sie mit dieser Exfreundin plaudert. Die beiden sind in die selbe teure Mädchenschule in Manhattan gegangen. Das allein rechtfertigt Tabithas Benehmen. Sie freut sich ungemein.


  Schließlich schlage ich ihr aber doch vor weiterzuziehen: „Tabitha, wir haben lang genug ausgehalten, wie wäre es, wenn wir aufgeben und uns wieder unter die Leute mischen? Vielleicht finden wir jemand anderen, den wir nerven können?“


  Wir stehen auf. Tabitha schwankt ein wenig, aber sie hat auch ihren Stolz. Wir laufen herum, überall sieht man Stars! E! Entertainment Television hat seine Kameras aufgebaut. Der widerliche Moderator schaut uns prüfend an, nicht sicher, ob er uns interviewen soll oder nicht. Es ist schon das zweite Mal, dass jemand meint, wir könnten wichtig sein.


  „Oh, toll, sieh mal“, sagt Tabitha und bleibt urplötzlich stehen. Es ist Kevin, dieser Make-up-Künstler, den sie so liebt. „Ich schätze, du wirst deine Freundschaft mit ihm erneuern wollen.“


  „Ich glaube kaum, dass er sich an mich erinnert, Tabitha.“


  „Dann finde es heraus, Eve. Es ist doch offenbar mein Schicksal, all meine Idole an dich zu verlieren.“ Wir schlendern zu Kevin hinüber.


  „Hi“, sage ich, „wie geht es dir?“ Er lächelt, aber ich glaube nicht, dass er mich wieder erkennt.


  „Gut, und dir?“ Er lächelt auch Tabitha an.


  „Gut. Wir trinken viel.“


  „Ja, das ist immer gut.“ Ich kann es gar nicht glauben, dass wir uns tatsächlich mit ihm unterhalten. Dann klingelt sein Handy. Er betrachtet die Nummer und schaut uns (wenn sich es so sagen darf) entschuldigend an. „Ich habe im Augenblick leider ein kleines privates Drama. Ich muss da rangehen.“


  „Klar“, sage ich, „viel Glück.“ Daraufhin laufen Tabitha und ich noch etwas durch die Gegend. Um ein Uhr wird es langsam leer. Wir wollen nicht die Letzten sein, also beschließen wir, ebenfalls zu gehen. Schließlich sitzen wir betrunken und siegessicher im Taxi. Tabithas einziges Problem ist, dass Krispy Kreme bereits geschlossen hat.


  „Weißt du“, sage ich zu Tabitha, „diese Leute haben einfach Glück und einen guten Agenten.“


  „Aber wir, Eve, haben Talent und Entschlossenheit.“


  „Haben wir das wirklich?“


  „Das will ich doch hoffen.“ Ich kurble das Fenster hinunter und lasse mein Haar vom Wind zerzausen, während wir die 8. Avenue entlang fahren. Dann drehe ich mich wieder zu Tabitha, um ihr zu erzählen, dass ich mich entschieden habe, dass ich meinen Job kündigen und es einfach tun werde, wie man so schön sagt, aber sie ist eingeschlafen. Sie lächelt, was ich irgendwie süß finde. Stattdessen beginne ich also mit Amhal zu plaudern, unserem Fahrer, und dann helfe ich Tabitha die Treppen zu unserer Wohnung hinauf.


  Am nächsten Tag betrete ich Punkt zehn Uhr Herbs Büro. Es hat keinen Sinn, es noch länger hinauszuzögern. Aber natürlich hätte ich wissen müssen, dass er in einer Konferenz ist (schließlich habe ich den Termin gemacht). Ich muss bis elf Uhr warten. Er lauscht gerade Mönchsgesängen, als ich hereinkomme.


  „Das mit den Briefen haben Sie großartig hingekriegt, Eve“, sagt Herb. Ich werde mir meinen Plan von ihm nicht durchkreuzen lassen.


  „Danke.“ Vielleicht warte ich aber erst mal, ob er noch mehr Komplimente für mich hat.


  „Ich weiß, dass das nicht der anspruchsvollste Job ist, aber für uns ist Ihre Arbeit geradezu unbezahlbar. Wir sind noch immer im Umbruch, aber ich finde, dass Sie sich großartig schlagen.“ Er macht eine derart lange Pause, dass ich ihm am liebsten mit ein paar Worten aushelfen würde.


  „Danke.“ Bleib stark. „Aber ich kündige.“ Genau in diesem Moment setzen die Chorgesänge zum finalen Höhepunkt an, Spitzen-Timing. Herb hat mich nicht verstanden.


  „Es ist toll, jemanden wie Sie im Team zu haben. Jemanden, der so jung ist und …“, er macht wieder eine lange Pause, „… voller Enthusiasmus.“


  „Vielen Dank. Aber ich kündige.“ Diesmal hat er mich verstanden.


  „Wie bitte?“


  „Ich kündige. Ich habe zwei Wochen Kündigungsfrist.“


  „Nun, Eve, natürlich überrascht mich das.“


  „Wieso?“


  „Wie bitte?“


  „Wieso überrascht Sie das? Ich meine, kennen Sie mich denn so gut, dass Sie überrascht sein können?“ Ich bin stolz darauf, dass ich gewagt habe, diese Frage zu stellen. Denn damit sage ich ganz deutlich, dass Herb im Grunde überhaupt nichts von mir weiß. Ich war fast ein Jahr lang seine Assistentin, Sekretärin oder was auch immer, und er hat nicht die geringste Ahnung, wer ich bin. Jetzt wird die Situation ein wenig schwierig für uns beide, obwohl ich sie insgeheim auch genieße. Und zwar sehr.


  „Ich dachte, Ihnen macht Ihre Arbeit Spaß.“ Er spricht jetzt viel schneller, offenbar ist er auf der Suche nach etwas, das er über mich weiß. „Sie wollten gerne schreiben, und ich dachte, wir hätten eine Abmachung, dass diese Korrespondenz ein erster Schritt in die richtige Richtung ist.“


  „Nun…“ Ich möchte so höflich und sachlich sein, wie nur möglich. „Vermutlich könnte das ein winziger Babyschritt in die richtige Richtung sein, aber ich glaube, dass ich lange genug hier war, um eine größere Chance zu verdienen. Um ehrlich zu sein, habe ich den Eindruck, dass das, was ich tue, sonst keiner tun will.“


  Jetzt sieht Herb ehrlich schockiert aus. „Wollen Sie nur diese Abteilung oder Prescott Nelson überhaupt verlassen?“


  „Ich verlasse das Unternehmen.“ Das scheint ihn zu beruhigen.


  „Und was haben Sie vor?“ Tabitha und ich haben beschlossen, unsere Pläne noch niemandem hier zu verraten. Ich schätze, es war ziemlich dumm von mir, ganz nach oben zu gehen und Prescott davon zu erzählen, aber davon weiß Tabitha ja nichts. Sie hat beschlossen, ihren Job noch eine Zeit lang zu behalten, um für uns Büromaterial zu besorgen und sämtliche Ferngespräche von hier aus zu führen. Sie findet das ultrasubversiv und genauso frech wie das, was Gary mit dem Kurier angestellt hat, um seine Drogen zu verticken. Es bringt mich fast um, dass ich Herb nichts von unserer Zeitschrift sagen darf. Ich will nicht, dass er glaubt, ich sei nur ein dummes Kind ohne jeglichen Ehrgeiz. Er soll wissen, dass ich dafür geschaffen bin bin, mehr zu erreichen, so langsam fange ich nämlich an, es selbst zu glauben. Aber im Moment ist es mein Geheimnis, und das soll es auch erst mal bleiben.


  „Ich werde etwas tun, was mir wirklich Spaß macht“, sage ich schließlich, sehr stolz auf mich selbst.


  „Nun gut, wir müssen dann also jemanden einarbeiten. Sie gehen in zwei Wochen, nicht wahr?“ Jetzt ist er wieder ganz professionell und macht sich Sorgen, wer sich künftig um seine Termine kümmern soll.


  „Ja, in zwei Wochen.“


  „Danke, Eve.“ Ich stehe auf, und er streckt mir die Hand entgegen. Ich glaube, wir haben uns noch nie zuvor die Hand gegeben. Ich drücke fest zu, einfach so. „Tut mir Leid, dass es nicht besser geklappt hat.“


  Ich fühle mich großartig, als ich sein Büro verlasse. Es ist schon erstaunlich. Ich dachte, ich würde in ein tiefes Loch fallen, aber ich fühle mich einfach frei. Unglaublich. Ich rufe Tabitha an, um ihr davon zu erzählen.


  „Hi, Eve. Ich kann jetzt nicht sprechen, Big C hat gerade Bewerbungsgespräche für ihren Nachfolger, und ich soll dabei sein, um ihnen etwas Furcht einzuflößen. Ich rufe dich später an.“


  Dann wähle ich Roseannes Nummer, aber da geht nur der Anrufbeantworter dran. Vielleicht ist es am besten, niemanden zu bevorzugen und es allen gleichzeitig zu sagen. Ich bitte Harry aus der Personalabteilung, sich um einen Ersatz für mich zu kümmern.


  Die ganze Woche fühle ich mich irgendwie komisch. Ich versuche, Roseanne und Tabitha zusammenzubringen, aber immer hat eine gerade was mit ihrem Freund vor, wenn die andere Zeit hat. Ich weiß, dass ich mich für sie freuen sollte. Ich meine, ich bin in der Vergangenheit auch immer ziemlich egoistisch gewesen, wenn es um Jungs ging, und jeder ist mal dran, aber irgendwie vermisse ich dadurch Todd nur noch mehr. Als er mich am Mittwoch anruft, erzähle ich ihm die Neuigkeit. Er ist der erste wichtige Mensch, der davon erfährt.


  „Eve, das ist bewundernswert. Ich bin stolz auf dich. Wie geht es jetzt weiter?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Das ist der beängstigende Teil daran. Ich habe mir ein paar Bücher gekauft und werde einen Kurs besuchen. Ich weiß eigentlich überhaupt nicht, wie man so was macht, ich weiß nur, wie der Inhalt aussehen soll. Wie findest du das?“


  „Ich finde das toll. Meine kleine Zeitschriften-Herausgeberin.“ Wir lachen. Er fliegt morgen auf die Philippinen. Er verspricht mir, sich zu melden, wenn es geht.


  „Wirst du zufällig in nächster Zeit mal in New York sein?“


  „Ich dachte, ich könnte auf dem Rückweg kurz mal vorbeischauen.“


  „Es gibt nichts, was mir lieber wäre, als dich zu sehen, auch mit Jetlag und mürrisch. Komm her, dann kannst du mich als arbeitsloses und nervöses Wrack erleben.“


  „Großartig. Ich vermisse dich nämlich. Ehrlich.“


  „Ich vermisse dich auch. Ich glaube, ich habe mir über diese Entfernung zwischen uns nicht allzu viele Gedanken gemacht. Offenbar lasse ich alles gerne einfach auf mich zukommen.“


  „Ich auch.“ Wir legen rechtzeitig genug auf, damit ich nicht noch mehr total albernes Zeug rede, aber zumindest fühle ich mich jetzt, wo ich es ausgesprochen habe, viel besser.


  Meinen Kollegen habe ich noch gar nichts verraten. Die sind sowieso noch viel zu durcheinander wegen Garys Doping-Geschichte. Ich beschließe, mich am Sonntag mit den beiden Mädels zum Brunch zu verabreden. „Das wird toll“, erkläre ich ihnen. „Wir lesen die Times, ich mache Omelettes, es wird herrlich.“


  „Eve, du kannst doch gar nicht kochen“, entgegnet Roseanne.


  „Ich bringe Alkohol und Krispy Kreme“, sagt Tabitha.


  Am Sonntag stehe ich früh auf und hole die Zeitung. Dann kaufe ich die besten Zutaten und frischesten Produkte, damit Roseanne nicht umhin kann, mein Kunstwerk köstlich zu finden. Die Zubereitung klappt reibungslos, und Tabitha erscheint genau um halb eins. Ich glaube, sie ahnt schon was, denn sonst wäre sie nicht so pünktlich. Als ich die Tür öffne, streckt sie mir die Zutaten für Mimosa entgegen.


  „Hi, Tabitha. Wie wär’s, wenn du die Mimosas mixt, während ich schnell das Essen fertig mache?“


  „Toll, ich dachte, dass ich hier bedient werde. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich lieber mit Elliot im Bett geblieben.“ Sie und Roseanne küssen sich zur Begrüßung.


  Ich brauche noch ein paar Minuten, bis alles fertig ist, dann bringe ich es ins Wohnzimmer. Wir setzen uns hin und beginnen zu essen. Ich beobachte die beiden, die vorsichtig zu kauen beginnen.


  „Das schmeckt gar nicht schlecht, Eve.“


  „Stimmt“, sagt Tabitha. „Ich wusste nicht, dass du auch eine gute Hausfrau sein kannst.“


  Im Augenblick bin ich davon überzeugt, dass ich alles sein kann. Ich lasse ihnen noch ein paar Minuten, um meine Omeletts zu genießen, bevor ich die Bombe platzen lasse. Gerade als ich mich räuspere, beginnen sie, in der Zeitung zu blättern. Tabitha hat den Modeteil, Roseanne den New-York-Teil. „Also, äh, der Grund, warum ich euch beide zum Brunch eingeladen habe, ist nicht, weil ich plötzlich glaube, kochen zu können oder so, sondern weil ich viel nachgedacht habe.“


  „Oh mein Gott!“ Tabitha blickt gar nicht von der Zeitung hoch, aber trotzdem bin ich überzeugt, dass sie mich damit meint.


  „Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat, bis ich damit rausrücke, aber …“


  „Roseanne, sieh mal, das sind wir!“ Tabitha hält Roseanne die Zeitung kreischend unter die Nase. „Das ist Eves Ellenbogen und mein Hals, meine Schulter und mein Haar – keine Frage.“


  „Oh mein Gott, Tabitha! Oh mein Gott!“ Roseanne kreischt ebenfalls und starrt auf das Foto. „Das bist du! Eve kann ich zwar nicht erkennen, aber du bist es auf jeden Fall!“


  „Das bin ich! Das bin ich! Ich kann nicht fassen, dass ich im Modeteil der Times zu sehen bin! Ich habe es geschafft!“ Sie springt jetzt auf und ab, und Roseanne und sie kreischen gemeinsam.


  Die Wände wackeln, während ihr Geschrei durch die Wohnung hallt. Bis ich schließlich lauter brülle als die beiden, auch wenn das kaum vorstellbar scheint. „Hey! Ich versuche euch hier etwas mitzuteilen! Würde mir vielleicht mal irgendjemand zuhören?“


  Sie verstummen sofort und starren mich an wie ein trotziges Kind. Und dann werfen sie sich den gleichen Blick zu wie zuvor, als sie meine Omeletts probiert haben. Ich habe das Gefühl, als ob ein zweiköpfiges Monster vor mir stünde. Wieder spricht Roseanne als Erste. „Mein Gott, Eve, du solltest dich auch freuen, dass du in der Zeitung bist.“


  „Zumindest ein Teil von dir“, sagt Tabitha grinsend. Das ist also der Dank für meine Großzügigkeit. Sie ist wirklich ein ziemlich verbittertes Mädchen.


  „Seht mal, Leute, ich bin wirklich froh, dass Teile von uns in der Zeitung zu sehen sind. Das ist toll. Aber ich möchte euch etwas sehr Wichtiges mitteilen, und ich habe jetzt fast eine Woche darauf gewartet, es euch sagen zu können.“


  Und sie tun es schon wieder, sie schauen sich an. Ich habe wirklich ein Monster geschaffen, ich bin selbst daran schuld. Tabitha holt tief Luft. „Eve, was ist los?“


  „Ich habe es getan.“


  „Was hast du getan?“


  „Gekündigt.“ Sie sehen sich erneut an. Langsam geht mir das echt auf die Nerven. Sie schütteln den Kopf. Und dann packen sie mich und umarmen mich und kreischen lauter als zuvor. Diesmal hüpfe ich gemeinsam mit ihnen auf und ab.


  „Du weißt, was das bedeutet?“ fragt Tabitha.


  „Noch mehr Mimosas?“ schlägt Roseanne vor.


  „Ja, kurzfristig gesehen, aber langfristig bedeutet das, dass wir wieder im Modeteil erscheinen werden. Diesmal in einem dieser Artikel Eine Nacht mit …, die sie immer bringen. Eine Nacht mit uns. Und durch uns werden die vollschlanken Frauen wieder in Mode kommen. Genau das wird passieren. Oh mein Gott. Wir müssen sofort Adrian anrufen. Wir brauchen mehr Alkohol. Es ist Sonntag, wir müssen in eine Bar gehen. Das können wir von der Steuer absetzten. Dies ist unsere erste Firmenfeier.“


  Am Montag stehe ich später auf, als ich es eigentlich vorgehabt habe. Draußen ist es schwül, das kann ich schon spüren. Ich will noch alles für meine Nachfolgerin vorbereiten, deswegen beschließe ich, mit der U-Bahn zu fahren. Der Zug steht schon da, als ich die Treppe runterrenne. Ich habe Glück. Auf der Fahrt formuliere ich im Geist bereits die E-Mail, die ich am Freitag losschicken will. Sie soll bedeutungsvoll, aber auf keinen Fall albern sein. Ich will bei allen einen guten Eindruck hinterlassen.


  Natürlich habe ich schon wieder vergessen, dass die Redaktionskonferenz heute stattfindet. Ich befürchte zwar, dass meine Nachfolgerin dann einfach nur rumsitzen und auf mich warten wird, während ich im Meeting bin, aber ich muss dahin. Heute wird mein Ausscheiden bestimmt offiziell bekannt gegeben. Da muss ich unbedingt dabei sein.


  Ich gehe also ins Konferenzzimmer und ergattere einen Weizenbagel mit vegetarischem Aufstrich. Ich sehe mich im Raum um. Niemand ahnt, dass ich sie bald verlassen und in eine schönere Zukunft gehen werde.(Ich weiß, was Sie sich jetzt fragen, nämlich, ob das irgendjemanden interessiert). Lev, der Herausgeber von Yoga For Life, beginnt zu reden. Ein Typ aus seinem Team, den ich nicht wirklich kenne, will künftig auf einem Bauernhof in Massachusetts arbeiten. Ich bin ein wenig beleidigt, dass er zuerst erwähnt wird. Alle YFL-Mitarbeiter reagieren ganz betroffen. Vielleicht ist das aber auch zu meinem Vorteil, denn womöglich werden die Mitarbeiter von Bicycle Boy danach das Gefühl haben, dass sie noch trauriger tun müssen als die Kollegen. Nach einem respektvollen Moment des Schweigens steht Herb auf und räuspert sich. Los geht’s.


  „Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass wir noch jemanden verlieren werden. Ich weiß, dass das jetzt so wirkt, als ob die Leute aus einem ganz bestimmten Grund gehen würden.“ Er bezieht sich auf Gary, und ich finde, das ist ein ziemlich billiger Versuch, die Leute zum Lachen zu bringen. „Diese Frau war nicht lange genug hier. Sie hat dazu beigetragen, die Einstellung von vielen Mitarbeitern zu verändern. Sie hat ihre Individualität in all ihre Projekte eingebracht und wirklich ganz schön viel bewirkt. Ich weiß, dass Sie sie genauso vermissen werden wie ich, aber sie strebt nach Höherem.“


  Ich kann kaum glauben, dass er so über mich spricht. Liegt das an unserem letzten Treffen? Mir war gar nicht klar, dass ich einen solchen Eindruck hinterlassen habe. Ich hatte mir geschworen, meine Entscheidung keinesfalls zu bereuen, aber jetzt wünschte ich, er hätte all das schon früher einmal gesagt. Eigentlich müsste ich jetzt aufstehen, so wie er mich beschreibt, klingt es, als ob ich die Zeitschrift geleitet hätte oder so. Ich konzentriere mich wieder auf ihn und bereite mich auf das Entsetzen vor, das gleich von allen Besitz ergreifen wird. „Wir wünschen Lacey Matthews alles Gute …“ (wie bitte?), „… sie wird künftig die Leitung von NY By Night übernehmen.“


  Oh mein Gott!


  Wie konnten sie das tun? Und wie konnte Lacey es wagen, mir meinen großen Moment zu ruinieren? Wieso hat Tabitha mir nichts davon gesagt? Wird er mich überhaupt erwähnen?


  „Und dann noch ein Abschied. Dieser trifft mich besonders. Diese Frau hat der Zeitschrift über ein Jahr lang gedient. Ihre Arbeit war ziemlich wertvoll, und ich weiß, dass ihre E-Mails immer ein Lächeln auf Ihre Gesichter gezaubert hat. Wir alle sollten gemeinsam Eve Vitali nur das Beste wünschen.“ Der Applaus, den ich bekomme, ist meiner Meinung nach ein wenig herzlicher. Ich winke allen zu und forme mit den Lippen ein lautloses „Danke“.


  Ich weiß, dass viele der YFL-Mitarbeiter immer noch nicht wissen, wer ich eigentlich bin, obwohl wir Millionen Mal diese dummen Kennenlern-Spiele gespielt haben, seit wir zusammengelegt wurden. Einer der YFL-Mitarbeiter schaut sich um, sieht mich dann und sagt: „Ach, du bist das, du gehst. Du bist so süß, das ist echt schade.“


  Jetzt fühle ich mich besser, wenn auch nur ein wenig. Ich koche noch immer vor Wut. Ich würde Tabitha am liebsten umbringen. Verzweifelt warte ich darauf, dass die Konferenz endlich zu Ende geht, dann renne ich zurück an meinen Schreibtisch, um sie anzurufen. Eigentlich wäre hier ja ein persönlicher Besuch angebracht, aber ich befürchte, dass ich die Kontrolle verliere, wenn sie mir ins Gesicht sagt, dass sie es vor mir geheim gehalten hat.


  Meine junge Nachfolgerin wartet schon auf mich. Sie ist keinesfalls älter als einundzwanzig. Sie lächelt fröhlich. Mist! Das habe ich ja total vergessen. Ich bemühe mich, nett zu sein. „Hallo, du musst Jennifer sein. Tut mir Leid, wir hatten eine Konferenz, die ich jedes Mal fast vergesse. Ich kann es kaum erwarten, dich einzuarbeiten, aber ich muss mich erst um etwas Geschäftliches kümmern.“


  Wenn ich sie wäre, würde ich mich hassen. Schließlich ist das nur eine nette Art, jemandem zu sagen, dass er sich verpissen soll. Aber ich kann nicht länger warten, ich muss Tabitha anrufen.


  „Guten Morgen Eve“, sagt Tabitha, als sie abnimmt, cool wie immer.


  „Warum hast du mir nichts von Lacey erzählt?“


  „Hast du einen Kater oder so was?“ Kann es sein, dass sie nichts davon weiß?


  „Wir treffen uns in fünf Minuten unten zum Rauchen.“


  „Eve, das ist nicht gerade der beste Zeitpunkt, außerdem bist du nicht sehr höflich.“


  „Tabitha, du solltest mich lieber treffen wollen.“


  „Gut, in zehn Minuten. Und benimm dich dann besser.“ Sie legt auf. Ich wollte gar nicht so aggressiv sein, ich bin nur genervt, dass nicht mal mein Abschied aus diesem Tollhaus irgendwie bedeutend ist. Nun mache ich mich auf den Weg, um die fröhliche Jennifer zu suchen, damit sie sich an meinen Tisch setzt, während ich weg bin. Ich finde sie neben der Sodamaschine. Sie lächelt unterwürfig, als sie mich sieht.


  „Hi, Jennifer. Ich muss ein paar Minuten weg. Könntest du vielleicht so lange für mich einspringen?“ Ihr Lächeln verschwindet, sie sieht verängstigt aus. Es ist mir schnell gelungen, sie einzuschüchtern. Und ausgerechnet ich soll sie einarbeiten.


  „Aber wir haben doch noch überhaupt nichts besprochen. Ich weiß gar nicht, was ich tun soll.“ Ich nehme ihren Arm und schiebe sie hinter meinen Schreibtisch.


  „Jennifer, das ist schon in Ordnung, alles was du tun musst ist, an meinem Schreibtisch zu sitzen. Du brauchst nicht mal das Telefon abzunehmen oder so. Bleib einfach dort sitzen, und wenn du irgendwas gefragt wirst, sag einfach, dass ich in fünf Minuten zurück bin.“


  Ich bin schon da, als Tabitha in die Halle kommt. Zusätzlich zu einem netteren Benehmen habe ich auch ein Feuerzeug mitgebracht, mit dem ich ihre Zigarette anzünde. Diese Neuigkeit wird sie ebenfalls frustrieren. Sie schaut mich ziemlich böse an. „Okay, Tab, tut mir Leid, dass ich so zickig war. Ich dachte, du hast mir was verheimlicht, aber jetzt glaube ich, dass du genauso wenig Ahnung hattest, wie ich.“


  „Toll, Eve.“ Ich warte eine Minute, damit sie ein paar tiefe Züge nehmen kann. Das wird nicht einfach werden.


  „Warst du noch länger in die Bewerbungsgespräche für eure neue Chefin involviert?“


  „Nun, es gab ein paar Gespräche, aber noch ist keine Entscheidung gefallen. Als Big C mir von ihren Zukunftsplänen erzählt hat, hat sie versprochen, dass ich ein Mitspracherecht habe.“


  „Wie weit reichend soll das sein?“


  „Eve, was ist denn los? Könntest du bitte aufhören, so zu schauen, als ob Prescott gerade um deine Hand angehalten hätte!“


  „Tabitha, es ist Lacey Matthews. Sie ist eure neue Herausgeberin. Das wurde heute in der Konferenz bekannt gegeben.“ Tabitha Mund formt sich zu einem „O“, dann tritt sie einen Schritt zurück und biegt um die Ecke des Gebäudes. Ich folge ihr. „Als ich dich angerufen habe, dachte ich, dass du es bereits weißt.“


  Tabitha lehnt sich gegen die Mauer. Sie ist kalkweiß geworden. Ihr Mund ist völlig verkniffen, und sie wiederholt immerzu: „Das kann ich nicht glauben.“ So verstört habe ich Tabitha noch nie gesehen, und ich weiß gar nicht genau, wie ich damit umgehen soll. Ich habe sie schon wütend erlebt, aber jetzt sieht sie einfach nur aus, als sei sie vollkommen am Boden zerstört. Ich nehme ihren Arm und sehe sie an.


  „Ich weiß, wie schlimm das für dich ist, Tabitha, aber weißt du was? Es spielt doch überhaupt keine Rolle, bald arbeiten wir nur noch für uns selbst. Dann treffen wir unsere eigenen Entscheidungen und bestimmen selbst über unser Leben.“


  Sie schüttelt den Kopf. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. „Aber das wissen wir doch gar nicht, Eve, wir können es nicht sicher wissen.“


  „Nein, das können wir nicht, aber ich habe zumindest so sehr daran geglaubt, dass ich gekündigt habe. Selbst wenn es dumm ist, du musst daran glauben, dass wir es schaffen können, und nichts, was in diesem Büro geschieht, kann uns davon abhalten.“ Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Richtige sage. Sie zieht eine Sonnenbrille aus ihrer Jackentasche. Ob sie dahinter weint, kann ich nicht sagen.


  „Es kommt mir vor wie ein Traum, Eve – wie dein Traum. Und ich schätze ich wollte einfach glauben, dass ich hier noch eine Perspektive habe, falls es nicht klappt.“


  „Aber das hast du doch. Dass ich mit Lacey nicht auskomme, heißt doch noch lange nicht, dass du es auch nicht kannst.“ Sie schiebt die Sonnenbrille auf die Nasenspitze herunter und zieht eine Augenbraue in die Höhe. „Okay, wahrscheinlich wirst du nicht mit ihr auskommen, und natürlich bist du sauer, dass Big C sich nicht an die Abmachung gehalten hat, aber du musst einfach daran glauben, dass unsere Idee funktioniert. Komm schon, glaub daran. Ich beginne in drei Wochen mit diesem Kurs, der mich davon abhalten wird, einfach nur faul rumzusitzen. Es muss einfach klappen, Tabitha – komm schon. Erinnere dich daran, wie deine Schulter in der Times zu sehen war.“


  „Das musste ja jetzt kommen!“


  „Ja, weil da noch mehr kommen wird. Das ist erst der Anfang. Wir haben den ersten Schritt gemacht. Und, Tabitha, hier geht es nicht nur um mich, das weißt du, es ist auch dein Traum.“ Sie nickt, als ob sie mich verstehen würde, und deswegen wage ich zu sagen: „Davon abgesehen brauche ich Trost, weil Lacey mir meinen großen Augenblick kaputt gemacht hat.“


  Da muss sie lachen, und dann umarmen wir uns. Ich weiß zwar nicht genau, wie sie sich jetzt fühlt, aber zumindest bin ich jetzt wieder sehr viel zuversichtlicher.


  Ich muss es versuchen. Entweder ich lerne zu schwimmen oder werde untergehen.


  Als ich wieder an meinem Schreibtisch bin, fällt mir auf, dass Jennifer ziemlich aufrecht dasitzt. Sie scheint verlegen zu sein. Ich hoffe mal für sie, dass sie nicht gerade meine E-Mails liest. Ich darf nicht vergessen, das Wichtige auszudrucken und dann alles zu löschen.


  „Es war bestimmt ziemlich ruhig, oder Jennifer?“


  „Ja, schon. Eve, hast du vielleicht irgendwelche Probleme?“ Probleme?


  „Probleme? Wieso?“


  „Weil ein Polizist vom NYPD angerufen hat.“ Ihre Unterlippe zittert. „Ich habe ihm gesagt, dass du gleich wieder zurück bist, aber ich wusste es nicht so genau, weil du so schnell rausgerannt bist.“


  „Willst du damit vielleicht sagen, dass die Polizei jetzt glaubt, ich sei auf der Flucht?“ Ich beginne zu kichern.


  „Tut mir Leid, wenn ich ihnen einen falschen Eindruck vermittelt habe.“


  „Nun, Jennifer, das könnte der aufregendste Tag in deinem Leben als Assistentin werden.“ Ich kann sehen, dass Jennifer noch immer etwas beunruhigt ist. Aber ich weiß, dass sie in spätestens einem Monat sogar glauben wird, dass dies der aufregendste Tag ihres kompletten Arbeitslebens ist.


  Ich rufe die Nummer zurück und spreche mit dem widerlichen Kommissar (oder wie auch immer diese Polizisten sich selbst bezeichnen) namens Shinners. Er versichert mir, dass alles in Ordnung ist. Dieses Mal ist sein Ton viel freundlicher als letzte Woche.


  „Was geschieht jetzt mit Gary? Kommt er ins Gefängnis?“


  „Ich fürchte, Ms. Vitali, dass ich Ihnen darüber keine Auskunft geben darf. Aber ich würde Ihnen auf jeden Fall raten, keinen Kontakt zu ihm aufzunehmen.“


  „Nun, danke für den Anruf.“


  „Gerne, und ich möchte mich noch einmal für die Umstände entschuldigen. Aber es ist unser Job, wir müssen unsere Ermittlungen anstellen.“


  Jennifer muss wirklich glauben, dass ich durchgeknallt bin. Als ich auflege, starrt sie mich mit aufgerissenen Augen an. Eigentlich sollte ich sie noch ein wenig auf die Folter spannen, aber ich will auf gar keinen Fall, dass sie kündigt oder so was. Wer weiß, dann müsste ich vielleicht sogar länger hier bleiben. Ich versuche mich zu benehmen.


  „Nun, sieht so aus, als ob sie mich diese Woche nicht festnehmen werden.“


  „Was hast du getan?“


  „Nichts. Ich bin völlig unschuldig.“ Sie nickt die ganze Zeit, als ich ihr von Gary erzähle, ihr Lächeln verschwindet allmählich. Als ich ihr versichere, dass alles nur ein Scherz war, scheint sie mir nicht ganz zu glauben.


  Ich versuche sie zu beruhigen und spreche für den Rest des Tages nur noch unverfängliche Themen an. Sie fragt mich immer wieder, ob sie nicht ein paar Dinge lernen müsste, aber ich sage, dass wir dafür noch genügen Zeit hätten. Wenn sie mir nur nicht eine ganze Woche Einarbeitungszeit für sie gegeben hätten! Letztendlich könnte ich ihr alles in nur einem Tag erklären, und selbst dann müsste ich es bewusst in die Länge ziehen.


  Am Mittwochmorgen will ich Jennifer zumindest das Gefühl geben, dass sie etwas lernt, also verschaffe ich ihr einen kurzen Überblick über die Abteilungen, die Geschichte des Unternehmens, die Zusammenlegung der Redaktionen und so weiter. Sie lauscht mir verwundert. Dann zeige ich ihr, wo ich das ganze Büromaterial verwahre und wie man neues bestellt. In diesem Moment taucht Lacey auf und stellt sich neben meinen Schreibtisch. Ich betrachte ihre muskulösen Waden und ihre runden Brüste und beschließe, dass es mir egal ist, wenn ich die sprichwörtliche Brücke hinter mir abreiße.


  „Lacey, wie passend, dass sie genau in dem Moment kommen, in dem ich die Materialverwaltung erkläre.“


  „Ja, Eve. Ich brauche Kartons und jemanden, der mir hilft umzuziehen.“


  „Nun, Lacey, das hier ist Jennifer, meine Nachfolgerin. Sie hat gerade gelernt, wie man die Formulare für Materialbestellungen ausfüllt.“ Ich lächle Jennifer ermutigend zu. Ich hoffe, dass sie für diese Herausforderung bereit ist. „Wir haben hier auch die Gelben Seiten, da finden Sie bestimmt jemanden, der Ihnen beim Packen helfen kann.“


  Ich lächle. An Laceys Nasenflügeln (operativ vergrößert?) kann ich sehen, dass ihr das gar nicht gefällt. Jennifer duckt sich ein wenig, aber eines muss ich ihr lassen: Es gelingt ihr prima, alles durcheinander zu bringen, als sie versucht, das Material zu bestellen.


  „Na dann, ich wünsche Ihnen viel Glück, Eve.“ Lacey wendet mir wieder ihre Aufmerksamkeit zu. „Es ist gar nicht so leicht, da draußen zurecht zu kommen.“


  „Ich weiß, aber ich bin noch jung. Ich bin noch nicht so festgelegt.“


  „Davon abgesehen, dass man nichts auf dem Silbertablett serviert bekommt.“ Ich lasse nicht zu, dass sie mir meinen Abschied noch mal ruiniert.


  „Nicht einmal eine Stelle als Herausgeberin?“ Sie starrt mich an. Nachdem ich das gewagt habe, kann ich nur hoffen, sie nie mehr wieder sehen müssen, geschweige denn jemals von ihr abhängig zu sein. Allerdings scheint sie mein Spruch nicht sonderlich zu beeindrucken. Sie gehört wie Herb zu den glücklichen Menschen, die zufrieden in ihrer Ignoranz vor sich hinleben. Sie winkt mir zu und macht auf ihrem hübschen Sandalenabsatz kehrt. Jenny schaut mich ungläubig an.


  Ich schlage ihr vor, die Regale mit dem Büromaterial zu ordnen, während ich mit der anstrengenden Aufgabe beginne, alle meine E-Mails zu löschen und die belastenden auf einer CD-ROM abzuspeichern.


  Am Donnerstag statte ich Robs Stockwerk einen Besuch ab. Sherman betrachtet gerade das riesige Foto eines Mannes, der Sex mit einem Huhn hat. Als er mich sieht, versucht er verzweifelt, das Bild zu schließen, aber sein Computer ist abgestürzt.


  „Sherman, du solltest so schnell wie möglich einen Techniker anrufen, schließlich sollte dieses Bild nicht für Ewigkeiten auf deinem Computer zu sehen sein. Das passt nicht so recht zu Prescott Nelson.“ Ich schiele an ihm vorbei in Robs Büro. Rob sitzt hinter seinem Schreibtisch mit dem Telefonhörer in der Hand.


  „Ja, ich weiß auch ehrlich gesagt gar nicht, wie ich auf diese Seite gekommen bin, ich wollte eigentlich meine Aktienkurse nachsehen.“


  „Das passiert öfter, könnte ich mir vorstellen.“ Rob ist aufgestanden und wartet jetzt in der Tür. „Hast du kurz Zeit?“ frage ich.


  Er lächelt mich an, geht zurück in sein Büro, und ich folge ihm. „Ich hatte mich schon gefragt, ob du wohl vorbeikommen würdest, bevor du gehst.“


  „Ich will gar nicht wissen, woher du das schon wieder weißt.“ Offenbar macht es ihm Spaß, mir Dinge zu sagen, die mich ärgern, aber ich werde deswegen jetzt kein Theater machen.


  „Also willst du es wirklich versuchen, Ms. Vitali. Du bist also künftig der Feind.“


  „Mit Prescotts Segen. Ach so, ich wette, das weißt du auch schon.“ Er schweigt. „Und was machst du so?“


  „Ich werde noch diesen Sommer hier arbeiten und dann nach Dallas gehen, um einigen Büros auf die Sprünge zu helfen.“ Sie wissen immer noch nicht ganz genau, was eigentlich sein Job ist? Ich auch nicht.


  „Oh.“


  „Ich bin froh, dass du noch mal vorbeigekommen bist, bevor du gehst. Ich war mir da nicht so sicher.“ Ich nicke. „Wenn du einen Computer und alles hast, kannst du mir ja vielleicht mal eine E-Mail schreiben.“


  „Klar, vielleicht brauche ich ja deinen Rat.“


  Er nickt. „Oder etwas anderes.“


  „Ja.“ Wir sehen uns eine Weile an. Ich bin stolz, dass ich gar kein flaues Gefühl im Magen habe. Das zeigt doch, dass ich langsam erwachsen werde.


  „Alles Gute zum Geburtstag nachträglich.“


  „Danke. Die große Vierundzwanzig. Damit bin ich endlich erwachsen.“ Er lacht. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen könnte. Haben wir früher auch so wenig gesprochen? „Na dann, pass auf dich auf.“


  „Tja, ich schätze, das war’s. Pass du auch auf dich auf.“


  Ich gehe auf die Tür zu, bleibe vor ihm stehen und stelle mich auf die Zehenspitzen. Wir geben uns einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Als ich die Tür öffne, starrt uns Sherman von seinem Tisch aus an.


  „Viel Glück mit deinem Computer, Sherman.“ Ich wende mich wieder an Rob. „Danke für alles, Rob. Mach’s gut.“


  „Du auch, Ms. Vitali. Und mach keine Dummheiten in irgendwelchen Fahrstühlen.“ Dann geht er zurück, und als er an Sherman vorbeikommt, fragt er, was mit dem Computer los sei.


  Das war’s also mit unserer großartigen Beziehung. Seufz! Gestern habe ich damit begonnen, Jennifer das Excel-Programm zur erklären, mit dem ich die Termine verwaltet habe. Sie hat keine besonders schnelle Auffassungsgabe, also habe ich genug Zeit, zur gleichen Zeit meine Schubladen auszuräumen, während ich ihr immer wieder Tipps gebe.


  „Ich glaube nicht, dass ich das schon alleine hinbekomme.“


  „Glaub mir, Jennifer, du wirst genug Zeit haben, dich damit anzufreunden.“ Ich werfe dicke Akten in meinen Papierkorb und lächle Jennifer an. „Das ist ganz schön befreiend.“


  Ich werde eine große Einkaufstasche mit nach Hause nehmen – meine Bilder, ausgedruckte E-Mails, ein paar Prescott Nelson T-Shirts und eine Handvoll Zuckertütchen, auf den Prescotts Name steht. Jennifer schaut mich fassungslos an. Sie ist noch so unverdorben, frisch von der Schule. Man sollte nicht glauben, dass diese eineinhalb Jahre Altersunterschied zwischen uns so gravierend sind. Wir schauen uns ausdruckslos an.


  „Nun, dann sollte ich vielleicht besser Herb auf Wiedersehen sagen.“ Ich gehe den Gang entlang in sein Büro. Herb hat Musik von Enya aufgelegt und sitzt mit geschlossenen Augen in seinem Sessel. Am liebsten würde ich wieder gehen, andererseits möchte ich es auch nicht mehr länger hinauszögern. Also klopfe ich leise an den Türrahmen, als das nichts hilft, beginne ich zu hämmern.


  „Oh Eve, ich hatte Sie nicht gehört. Wollen Sie schon gehen?“


  „Ja. Ich habe meinen Schreibtisch leergeräumt und Jennifer alles gezeigt. Sie kriegt das ganz gut hin.“


  „Nun, es wird nicht leicht werden, Sie zu ersetzen.“


  „Danke.“ Das sollte ich wohl sagen.


  „Tut mir Leid, dass wir nicht mehr für Ihren Abschied vorbereitet haben. Leider erlaubt es uns die Zeit nicht, dass wir für Sie und Lacey noch ein extra Abschiedsessen organisieren. Ich und die Firma wünschen Ihnen von Herzen das Beste.“


  Unfassbar, dass er so viel an einem Stück gesprochen hat, ohne irgendeinen dummen Witz zu reißen, aber da ich nun nicht mehr zu seinen Untergebenen gehöre, hat er wohl nicht mehr das Bedürfnis, mich zu beeindrucken.


  „Ja, ich wollte nur schnell Tschüss sagen und Danke für alles.“


  „Ich hoffe, es war nicht zu schlimm hier, Eve.“ Er schaut mich hoffnungsvoll an. Ich sage nichts. „Nun, melden Sie sich mal.“


  „Mache ich.“


  Ich mache einen Rundgang durch unser Stockwerk, gehe aber nur zu den Leuten, von denen ich den Eindruck habe, dass sie mein Abschied wirklich interessiert. Ein paar von den YFL-Redakteuren kommen auf mich zu und sind wirklich richtig nett. Als ich dann wieder zu meinem Schreibtisch komme, ist Jennifer den Tränen nahe.


  „Was ist los?“


  „Du kannst nicht gehen, bevor du mir nicht noch mal dieses Excel-Programm erklärt hast. Ich kapier’s nicht. Ich schaffe das einfach nicht.“ Sie klingt irgendwie wütend.


  „Gut, ich zeige es dir noch mal, aber lass mich erst noch schnell meine Abschieds-E-Mail losschicken.“ Jennifer scheint zwar nicht gerade erfreut darüber zu sein, dass sie warten muss, aber schließlich handelt es sich hierbei um den letzten Eindruck, den ich hinterlasse. Meine letzte E-Mail, um den Mitarbeiter ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern.


  Hallo Leute,


  das war’s also, heute ist mein letzter Tag. Ich bemühe mich, nicht zu sentimental zu werden. Und ihr solltet eure Tränen für die U-Bahn-Fahrten in der Sommerhitze aufheben. Das hier war mein erster Job nach der Schule, und ich habe von euch allen viel gelernt. Viel Glück, habt einen tollen Sommer. Ich werde mich melden, sobald ich eine neue E-Mail-Adresse habe. Passt auf euch auf.


  Eve


  So. Kurz und nett. Ich lasse die Rechtschreibprüfung drüberlaufen und schicke sie los. Und dann kümmere ich mich wieder um das Nächstliegende. Jennifer klebt quasi an mir, und ich gebe ihr mein ganzes Excel-Wissen weiter. Wir tauschen die Plätze, damit sie am Computer sitzen und ich ihr Anweisungen geben kann. Da ruft Tabitha an.


  „Ist es schlimm?“ fragt sie.


  „Nein, mir geht’s gut.“


  „Wie wäre es mit einer letzten Zigarettenpause?“ Ich werfe Jennifer einen Blick zu und sehe, wie sie auf ihrer Unterlippe kaut und konzentriert auf den Bildschirm starrt.


  „Ich kann gerade nicht, Tabitha, ich helfe Jennifer. Aber ich rufe dich heute Abend an, wenn ich nach Hause komme.“


  „Gehen wir was trinken?“


  „Vielleicht später – zuerst brauche ich etwas Zeit, um mich wieder zu fangen.“


  „Wie du meinst. Ruf mich an, wenn du’s hinter dir hast.“


  Jennifer hat wieder alles durcheinandergebracht und wird vermutlich jeden Augenblick hyperventilieren. Über ihre Schulter hinweg lege ich die Hand auf die Maus und zeige ihr noch mal alles von vorne. Wir üben das ein paar Mal, und als ich meine Hand wegnehme, versucht sie es selbst. Dann lächelt sie mich an, sie hat sich wieder beruhigt. Ich lächle zurück. „Siehst du, Jennifer, das wird schon alles klappen.“


  Dann ist es so weit, ich gehe. Ich schwöre, dass ich kein Drama mache, aber irgendwie bekomme ich im Fahrstuhl auf dem Weg nach unten Herzrasen. Meine Beine machen fast nicht mit, als ich durch die Tür gehen will. Ich bleibe kurz stehen und beobachte die Leute. Das ist es also? Das ist es, was ich wirklich will? Gehen? Für immer? Ich schaue mir die Gesichter der Vorbeigehenden an. Manche sind verärgert, dass sie mir ausweichen müssen, aber die meisten lächeln, froh darüber, dass das Wochenende vor ihnen liegt. Wird es mir denn gelingen, das Leben zu genießen, wenn mich kein langweiliger Job mehr die Zeit stiehlt? Gehört das nicht einfach dazu? Wird dadurch nicht alles andere nur umso schöner?


  „Kann ich Ihnen helfen, Miss?“ Ein Sicherheitsbeamter starrt mich an.


  „Nein, ich wollte nur einen Augenblick hier stehen.“


  „Arbeiten Sie hier?“


  Ich öffne den Mund und hole tief Luft. Er wartet auf meine Antwort. „Nicht mehr.“


  Als ich das Gebäude verlasse, fühle ich mich frei und leicht. Es ist fast so wie der letzte Schultag, nur noch viel intensiver. Ich drehe mich um und werfe noch einen letzten Blick auf das Gebäude. Natürlich werde ich es noch öfter sehen, ganz bestimmt, aber dann wird es mir nicht mehr so viel bedeuten. Irgendwann wird es nur ein Symbol für alles sein, was ich mit „meinem ersten Job“ in Verbindung bringe. Ich mache mich auf den Weg nach Hause. Ich grinse sogar noch glücklicher als die anderen, weil ich nicht nur ein Wochenende vor mir habe, sondern mein ganzes Leben.


  Zuhause angekommen stelle ich fest, dass Roseanne für uns Tunfisch gegrillt hat.


  „Hey Eve, du musst unbedingt probieren und mir sagen, ob da noch Zitrone fehlt. Wie war dein letzter Tag?“


  „Na ja, komisch. Jetzt ist es rum.“


  „Nein, Eve“, sagt sie und füttert mich mit einem unglaublich leckeren Stück Tunfisch. „Jetzt geht’s erst richtig los.“


  Epilog


  Und dann ist plötzlich Sommer, und wie in meinen besten Schulzeiten kann ich tun und lassen was ich will. Einmal die Woche besuche ich einen Kurs zum Thema Verlagswesen, ansonsten sitze ich meist in unserem stickigen Apartment vor meinem Computer. Tabitha hat eine Website erstellt, auf die schon einige Leute geklickt haben, die für unsere Zeitschrift entweder schreiben oder darin werben wollen.


  Wir haben beschlossen, sie „Auf dem Sprung“ zu nennen. Es soll darum gehen, wie man sich „seine Jugendlichkeit und Kreativität auch nach der Schulzeit erhalten kann, ohne seine Zukunftsträume aufgeben zu müssen“. Wir wollen einen „New Yorker Tonfall anschlagen, aber trotzdem die Leute im ganzen Land ansprechen“. So haben wir es formuliert, um Leute davon zu überzeugen, in uns zu investieren. Wir haben schon einige Treffen hinter uns, zu denen Roseanne sich ihre neuen coolen Sommeranzüge anzieht und so lange über Zahlen und Prozente spricht, bis die Leute ganz fasziniert von der Kaufkraft unserer künftigen Leserschaft sind.


  Ich sitze meist dabei und sehe einfach nur großstädtisch und jung aus (eingekleidet von Tabitha) und tue ein wenig distanziert. Tabitha meint, je weniger ich sage, umso besser – „wir wollen uns in keine Schublade stecken lassen“ (Meistens genieße ich also einfach die Klimaanlage.). Immer wieder befürchte ich, dabei ertappt zu werden, dass wir völlig ahnungslos sind und einfach nur eine große Show abziehen, aber offenbar gefällt den Leuten unsere Naivität. Sie sagen, wir würden „in ungewohnten Bahnen“ denken. Roseanne zitiert das immer wieder gerne. Und sie weigert sich, dafür Geld in das Marmeladenglas zu werfen, weil sie sagt, dass solche Aussprüche in geschäftlicher Hinsicht erlaubt sind. Wahrscheinlich befürchtet sie nur, dass ich das Geld dafür ausgeben könnte, tagsüber zu rauchen und Süßigkeiten zu essen.


  Roseanne hat Mrs. Yakimoto dazu überredet, in uns zu investieren. Ihr Mann war zwar nicht sonderlich erfreut darüber, aber die beiden haben eine tolle Abmachung getroffen. Wir müssen sechs Monate lang keine Miete bezahlen. Ab sofort haben wir also eine Geschäftsbeziehung.


  Das setzt einen ganz schön unter Druck.


  An manchen Tagen starre ich ewig lang auf den blinkenden Cursor, schalte dann um auf unsere Website und stelle fest, dass niemand draufgeklickt hat. An anderen Tagen kann ich gar nicht aufhören, einen Artikel nach dem anderen zu schreiben, ich habe plötzlich jede Menge Ideen und stelle mir vor, wie das Cover unserer ersten Ausgabe aussehen könnte.


  Als ich noch bei Prescott gearbeitet habe, habe ich einfach jeden angerufen, der mir in den Sinn kam. Jetzt bin ich entsetzt über unsere Telefonrechnung. Roseanne sagt zwar ständig, dass ich mir keine Sorgen machen soll, weil wir das absetzen können, aber wir werden ganz schön viel absetzen müssen.


  Außerdem kommt es mir so vor, als ob mein Arbeitstag niemals zu Ende geht. Roseanne und Tabitha haben beide noch ihre anderen Jobs, wo sie gelegentlich für uns telefonieren oder sogar tagsüber interessierte Investoren treffen. Mein Leben aber hat sich radikal geändert. Nun, schließlich habe ich genau das gewollt. Jetzt bin ich mein eigener Chef. Wir haben uns vorgenommen, dass die erste Ausgabe im November erscheint, und das wird dann wohl der echte Härtetest sein. Wir können es kaum erwarten.


  Ich habe meinen Eltern nicht gleich von meiner Kündigung erzählt. Meine Mutter ging es nach der Chemotherapie eine Zeit lang sehr schlecht, da wollte ich sie nicht auch noch mit dieser Neuigkeit belasten. Dummerweise rief allerdings mein Dad eines Tages im Büro an und entdeckte meine Lüge. Er war nicht sonderlich erfreut. Als meine Mutter sich wieder besser fühlte, hat er ihr alles gesagt, weil der Therapeut, zu dem sie gemeinsam gehen, der Ansicht ist, dass sich total ehrlich zueinander sein müssten. Meine Mutter reagierte überraschend positiv. Ich glaube, das hat viel mit diesen Treffen zu tun, zu denen sie geht. Ihr geht es jetzt immerzu um Selbstverwirklichung.


  Meine Schwester findet es auch toll. Ihrer Meinung nach habe ich mich mit diesem Schritt irgendwie gegen die Gesellschaft entschieden, und sie wünscht sich einen „Diskurs“ mit mir darüber, wie wir unsere Zeitschrift „wirklich subversiv“ gestalten könnten. Sie rief mich täglich mit neuen Ideen an. Gott sei Dank haben sie und Chuck beschlossen (was heißt, dass keiner dem anderen einen Antrag gemacht hat), am 1. September – dem amerikanischen Tag der Arbeit – zu heiraten. Sie wollen im Haus meiner Eltern feiern und daraus eine Überraschungsparty machen. Stellen Sie sich das mal vor! Ich habe meine Schwester angefleht, ihren Freunden zu verbieten, Bongotrommeln mitzubringen. Zum Entsetzen meines Vaters wollen sie nicht nur nicht kirchlich heiraten, sondern auf jegliche Zeremonie verzichten. Ich kann mir nicht vorstellen, wie diese Party ablaufen soll, aber mir ist klar, dass Überraschungspartys für viele ihrer Freunde danach eine ganz neue Bedeutung haben werden. Und insgeheim glaube ich, dass meine Mom inzwischen sogar schon an den „medizinischen Zweck von Marihuana“ glaubt, was unsere Verwandtschaft sicherlich skandalös finden wird. Wie auch immer, es dauert ja noch eine Weile, bis es so weit ist.


  Bei Prescott scheint es ganz gut zu laufen. Ich habe seinen Scheck übrigens noch nicht eingelöst. Ich rühre das Geld nur an, wenn ich einmal völlig pleite sein sollte. Ich habe noch immer keinem davon erzählt, aber auf jeden Fall wäre es ein Fehler, ihn jetzt zu Bargeld zu machen. Vermutlich hätte ich ihn überhaupt nie akzeptieren dürfen. Prescott ist kein Idiot. Bestimmt könnte man das als Investition betrachten, und dann hätte er, was die Zeitschrift angeht, auch ein Mitbestimmungsrecht. Vielleicht war es ja auch nur ein Test, um zu sehen, ob ich es auch ernst meine. Ich werde den Scheck nicht einlösen, aber ihn zu haben gibt mir die Sicherheit, dass ich nicht so bald verhungern werde – ich habe auf jeden Fall immer noch etwas Geld auf der hohen Kante. Aber es ist schon komisch: Obwohl ich mit dieser Firma überhaupt nichts mehr zu tun habe, ist Prescott mein Rettungsanker. Den Job jedenfalls vermisse ich kein bisschen.


  Gegen Gary ist Anklage erhoben worden, sein Prozess soll Anfang nächsten Jahres beginnen. Sein Anwalt hat mich als Zeugin angegeben. Lorraine arbeitet nun doch wieder für Prescott Nelson und zwar für die Hunde-Zeitschift, Wauwau!, was doch wirklich perfekt zu ihr passt. Wir wollen demnächst einmal zusammen essen gehen. Jennifer beherrscht zu meinem Entsetzen inzwischen nicht nur Excel sondern ist auch in weniger als zwei Monaten zur Koordinatorin befördert worden. Offenbar wurde das Unternehmen schon wieder umstrukturiert, und sie war zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Platz. Irgendwie ärgert mich das, aber ich sollte einfach daran glauben, dass das Schicksal mir etwas anderes zugedacht hat. Ich weiß auch nicht.


  Herb hat irgendeinen Journalistenpreis gewonnen. Tabitha hat mir eine Kopie seiner Dankesrede zukommen lassen. Darin sprach er nur davon, dass er Mentor sein und die Jugend ermuntern wolle, das Beste aus sich rauszuholen.


  Lacey Matthews richtet noch immer die schlimmsten Verwüstungen an, diesmal allerdings muss Tabitha das aushalten. Tagtäglich muss ich sie trösten und verhindern, dass sie Laceys koffeinfreien Kaffee vergiftet. Dafür telefoniert sie schamlos für unsere Zeitschrift und klaut Laceys Büromaterial, wann immer sie kann.


  Big C ist uns tatsächlich eine große Hilfe. Sie berät uns und will uns auch den richtigen Leuten vorstellen. Ich neige seit Neuestem dazu, ihren Spitznamen Big C liebevoll zu meinen, allerdings würde ich sie niemals so ansprechen. Sie drängt uns keine ihrer Ideen auf, aber allein dass ihr Name mit unserer Zeitschrift in Verbindung gebracht wird, hat schon für ziemliches Aufsehen gesorgt.


  Tabitha und Roseanne vernachlässigen unsere Zeitschrift zwar nie, verbringen aber jede freie Minute mit ihren Partnern. Das ist eigentlich ganz gut für mich, weil ich dadurch nicht mehr so viel Geld fürs Shoppen und Trinken ausgebe. Die Jungs unterstützen mich auch, Elliot bringt immer Krispy Kreme mit, damit ich was zu essen habe, und wenn ich in die Kneipe gehe, in der Pete arbeitet, bekomme ich ein paar Getränke aufs Haus. Ein wenig fühle ich mich so, als ob ich von Roseanne oder Tabitha ausgehalten werde. Obwohl wir alle drei ein gemeinsames Ziel haben, ist es hart, plötzlich kein Geld mehr zu verdienen.


  Was Todd angeht, das läuft so gut, wie es überhaupt laufen kann mit jemandem, der permanent durch die Weltgeschichte fliegt. Er kommt nach jeder Reise ein paar Tage nach New York, lädt mich zum Essen ein und verweigert mir den Sex. Für mich ist das eine interessante Art, eine Beziehung anzugehen, aber irgendwie macht es mir auch Spaß, dass ich mich so richtig anstrengen muss. Wir lassen uns Zeit, denn es ist noch immer ein komisches Gefühl, weil wir schon so lange gute Freunde waren. Doch unsere Beziehung funktioniert auf eine eigene, witzige, enthaltsame Art. Bald werde ich übers Wochenende nach Atlanta fliegen. Vielleicht klappt es dann ja auch mit dem Sex.


  Das war’s. Ich wünschte, ich könnte Ihnen erzählen, dass alles wunderbar läuft und die Zeitschrift ein Erfolg ist, aber noch kann ich das nicht wissen. Da müssen Sie schon im November eine Ausgabe kaufen, oder wann immer wir starten. Drücken Sie uns die Daumen.


  Auf eine Art war es ein sehr einsamer Sommer und auch der anstrengendste, den ich seit langem erleben musste. Aber zumindest arbeite ich nicht jeden Tag und habe vor allem nicht mehr ständig das Gefühl, mich vor dem Computer zu Tode zu langweilen. Das ist doch schon mal was, oder?


  An manchen Abenden müssen die Freunde meiner Freundinnen arbeiten, und dann werfen wir drei unsere schwarzen Kleidchen über und ziehen durch die Clubs mit den kältesten Klimaanlagen. Wir bestellen große, fruchtige Drinks und tanzen, bis der Laden geschlossen wird. Gelassen sehen wir an diesen Abenden der Tatsache ins Auge, dass wir nicht wissen, was auf uns zukommen wird. Vielleicht verschwenden wir ja nur unsere Zeit und Energie, aber selbst dann haben wir den besten Zeitpunkt gewählt, um genau das zu tun. Wir sind noch jung. Und wir haben einen scharfen Verstand. Außerdem sind wir nur uns selbst gegenüber verantwortlich, und während wir mit den Hüften schwingen und kichern, vergessen wir für einen Abend all unsere Sorgen. Wir machen uns sogar darüber lustig, dass es für uns überhaupt keine Garantie auf Erfolg gibt. Aber wir sind zuversichtlich und lassen uns nicht entmutigen. Wir zwinkern einander zu, weil wir etwas wissen, was sonst keiner in dieser Bar weiß:


  Dass wir auf dem Sprung sind.


  – ENDE –
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